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Die von 

Friedhof⸗ Norden 

kapelle geſehen 

Die Malereien in der Kapelle auf dem alten 

Friedhof zu Freiburg i. Br. 

Von Joſef Dotter 

Durch Gelegenheit und Ueigung kam und komme ich ſeit vielen Jahren oft und 

oft in den alten Friedhof mit ſeinem trauten Kirchlein. Ich gewann im Laufe der 

Jahre Freude an der maleriſchen Kusſtattung des Kirchleins, und dann wuchs mehr 

und mehr das Intereſſe an Inhalt und Weſen der Malereien heran. Das Intereſſe 

verdichtete ſich allmählich zu dem Entſchluß, mich ſo ernſtlich und eindringlich damit 

zu beſchäftigen, daß ich die Ergebniſſe den Mitgliedern des Schauinsland-Dereins dar— 

bieten könnte. Das iſt zunächſt geſchehen durch einen Dortrag vor dem engeren Kreis 
in der Stube im Januar 1955 und ſoll nun auch, mit einigen Berichtigungen und 

Ergänzungen, durch Drucklegung auf den folgenden Blättern für einen weiteren 

Kreis geſchehen. 
Bald nachdem ich mich der geſtellten Aufgabe hinzugeben begonnen hatte, ge- 

langten zwei Arbeiten unter meine Augen, die mein Unternehmen als überflüſſig 
erſcheinen laſſen konnten. Es waren dies eine maſchinengeſchriebene, in Freiburg 
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nur im Kunſthiſtoriſchen Inſtitut der Univerſität, in den Städtiſchen Sammlungen 
und im Stadtarchiv vorhandene Diſſertation von Walter Furtwängler' und das Buch 
über ſüdweſtdeutſche Kirchenmalerei des Barock von hermann Ginters. Aber bei fort- 
geſetzter Beſchäftigung mit dem Stoffe erkannte ich, daß ich doch noch manches aus 
Eigenem würde hinzugeben können, zumal beide Gutoren einem Ceil der Gemälde 
gar keine oder nur leichthinige Beachtung ſchenkten und beſonders über den Inhalt 
zu raſch hinweggingen oder hinweggehen mußten. 

Was mir alſo die zwei genannten Arbeiten und gelegentlich auch kleinere andere 
Deröffentlichungen geboten haben, und was ich durch eigenes Bemühen dazugewonnen 
habe, das möchte ich nun nachfolgend als beſcheidene Gabe darbieten. 

mein Chema bilden die Gemälde in der Kapelle. Aber es iſt doch nötig, 
zunächſt ſich über die baugeſchichte klar zu werden. Freiburg wurde im Frie- 
den von Uimwegen 1678 der Krone Frankreichs zugeſprochen, und noch vor der 
Übernahme der Stadt durch die Franzoſen erhielt der königliche Feſtungsbaumeiſter 
Dauban den Buftrag, die Stadt zu einer Feſtung erſten Rangs auszugeſtalten. Zu 
dieſem Zweck wurden die noch vorhandenen Vorſtädte Freiburgs niedergelegt und 
darunter auch die Ueuburg im Uorden mit der Uikolaushkirche. Bei dieſer Kirche lag 
damals der allgemeine Friedhof“ — ab 1677 ſo langſam eine ſtädtiſche Sache — und 
er fiel dem Feſtungsbau natürlich ebenfalls zum Opfer. Zunächſt legte man keinen 
neuen Friedhof an, ſondern behalf ſich mit Reſten des alten und manchmal mit 
Zurückgreifen auf den Münſterplatz, wo der erſte Friedhof geweſen war. Doch dauerte 
dieſer Zuſtand nicht lange. Die „ütte“ — die Münſterfabrik — hatte gegen Ent⸗ 
ſchädigung für den früheren Friedhof bei St. Uikolaus die Verpflichtung übernehmen 
müſſen, für Ueuanlage eines Begräbnisplatzes und Wiedererrichtung einer Kapelle 
Sorge zu tragen. Der Platz dafür wurde unſern vom alten gewählt, etwas mehr nach 
Nordoſten hin. Das iſt unſer jetziger alter Friedhof. Er wurde 1685 in Benützung 
genommen. Bis zur Errichtung einer Kapelle dauerte es noch geraume Zeit, und ſie 
entſtand nicht auf Koſten der „ütte“ — die Entſchädigungsſumme war vielleicht 
durch Erwerbung des Platzes aufgebraucht — ſondern durch private Stiftung von 
ſeiten des Obriſtmeiſters und Bürgermeiſters Philipp Jakob Spindler vom Jahre 
17219, daneben auch durch ein Dermächtnis des Bürgers und Bärenwirts Andreas 

ber Freiburger Alte Friedhof. Zur Kunſtgeſchichte des Breisgaus um die Wende des 
18. Jahrhunderts. Inauguraldiſſertation Erlangen, vorgelegt von Walter Furtwängler 
aus Berlin. 1925. 

Südweſtdeutſche Kirchenmalerei des Barock — Die Konſtanzer und Freiburger Meiſter 
des 18. Jahrhunderts. Augsburg 1950, Filſer. 8 5 

Im Stadtplan von 1889 iſt dieſer Friedhof eingezeichnet. Dgl. SchauinslandSeitſchrift 
55. Jahrl. (1900). 

Gedächtnistafel an der linken Chorwand der Kapelle mit folgendem Wortlaut; „Der 
wohl Edel geſtrenge wohlweiſe herr herr Philippus Jakobus Spindler burgermeiſter 
Alhier Stifter dieſer Armen Seelen Capellen und pfruend ſeines Alters 66 Jahr ſtarb und 
liegt begraben in Unſer Lieben Frauen Ulünſter zu Freyburg den 8. obris (Uovem- 
bris) 1750 Gott gebe ihm die Ebige Ruh.“ Spindler hat alſo auch eine Pfründe für die 
Kapelle geſtiftet. In dem Dokument darüber im Stadtarchiv wird bezüglich des Kapellen⸗ 
baues zurückgreifend geſagt: »studio et munificentia clarissimi consulis Phil. Jacobi 
Spindler factuin est, ut sacellum hoc Sto Archangelo Mihaeli dicatum et collapsum Idie 
Kapelle auf dem Nikolauskirchhoff eo tempore quo hostili licentia abutentes Galli post 
expugnatam civitatem magnam ejus partem vulgo die newe burg appellatam deiecerunt, 
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Pflug“. Spindler fügte dann an ſeinem Lebensende 1750 noch die Stiftung einer 

Pfründe hinzu. Die Kapelle wurde 1725 als AGrmenſeelenkapelle, wie üblich unter 

dem patrozinium des Erzengels Michael, eingeweiht“. Der heilige Erzengel war auch 

der patron der Kapelle auf dem früheren Gottesacker bei St. Uikolaus geweſen. 
Die Kapelle beſtand außer dem Altarraum aus einem kleinen Schiff, das viel kürzer 

war als das jetzige. Man kann das aus einem in der SchauinslandSeitſchrift, 

55. Jahrlauf, Seite 96, veröffentlichten Stadtplan aus dem Wiener Kriegsarchiv 

erſehen, der in die Zeit zwiſchen 1715 und 1745 anzuſetzen iſt (ler zeigt Freiburg noch 

als Feſtung) und in dem die Friedhofkapelle deutlich mit einem kleinen Schiff ein⸗ 

gezeichnet iſt. In der in Anmerkung 4 wiedergegebenen Urkunde iſt von dieſer 

urſprünglichen, 1725 eingeweihten Kapelle geſagt, ſie ſei „magnificentius“ erbaut als 

ihre Vorgängerin auf dem Nikolaus-Friedhof. Der Ausdruck konnte kaum gebraucht 

werden, wenn der ganze Bau nur aus dem kleinen jetzigen Chor beſtand. Auch Furt⸗ 

wängler nimmt ein ſolches kleines Schiff ſchon für die Anfangszeit an“. Dieſes Schiff 

war eine offene halle laut einer Uotiz im Uecrologium der Marianiſchen Sodalität 

und laut einer andern, im übrigen wenig durchſichtigen Uotiz der aus dem 18. Jahr- 

hundert ſtammenden und handſchriftlich im Stadtarchiv befindlichen „Chronikblätter 

ut fortalitium surgeret, iterum magnificen- 
tius a fundamentis aedificatum in hoc loco 
lauf dem neuen Friedhof] collocaretur.“ 
Das Dokument iſt eine Beilage zu der Ur— 
kunde des Pfarr-Rektors „Joh. Jac. Vicari 
SSae Thiae Doctoris“ vom 14. Juni 1751 
über die Spindlerſche Pfründſtiftung. Das 
Original wurde (wie ein neuerer Benützer 
des Stadtarchivs auf dem Schriftſtück ver⸗ 
merkt) in den Grundſtein der Kapelle ein- 
gelegt. Stadtarchiv Faſzikel „Spindler⸗ 
ſches Beneficium für die Friedhofkapelle“.) 

Stiftungsurkunde vom 21. Februar 1721 
im Stadtarchiv. Darin auch der Satz: 
„. zumahlen auf dem allegemeinen Gottes- 
acker wieder ein Kirchlein mit ſonderen 
Coſten auferbaut wordten.“ 

21 
8 n ud pfrurrmd 

1 0J 
„Das Uecrologium der Marianiſchen Mee 

Sodalität 1628/1800 enthält zum Jahre 1725 f6 
den Eintrag: Der Weihbiſchof und General- 
vikar Franz Johann Antonius de et in 
Sirgenstein episcopus Utticensis uſw.„con- 
Secravit Friburgi 2 eappellas nimirum illam 
in caemeterio communi existentem in hono- 
rem sancti archangeli Michaelis una cum 
parte caemeterii nondum consecrata et 
Sancti Antonii abbatis in honorem eiusdem 
Sancti“. 

Mit optimiſtiſchem Blick möchte man 
wohl auch jetzt noch eine ſenkrechte Anſatz⸗ 
linie an der äußeren Kapellenwand feſt⸗ 
ſtellen können. Sicherheit über die Aus⸗ 
dehnung des erſten Schiffes erhielte man 
durch Abkratzen des Bewurfes. Gedenktafel für den Stifter Spindler 

 



der Stadt Freiburg““. Meines Wiſſens wurde auf dieſen Hallencharakter noch nie 

aufmerkſam gemacht. Furtwängler verfolgt die Baugeſchichte weiter mit den Sätzen: 

„1744 wurde die Kapelle bei der Belagerung der Stadt ſehr zerſtört, das Langhaus 

wohl gründlich. Das jetzige Langhaus iſt etwa 1752 bis 1760 erbaut.“ 

Der letzte Satz iſt auf Srund der handſchriftlichen Uotizen in den „Chronik⸗ 

blättern“ als richtig feſtzuhalten, wenn auch ſtatt „erbaut“ richtiger geſagt worden 

wäre „an das Beſtehende angefügt“, und ſtatt 1752 richtiger 1755. Den erſten Satz 

aber glaube ich abweiſen zu müſſen, obgleich er außer von Furtwängler mehrmals 

ſchon von andern aufgeſtellt worden iſt. Urkundlich oder chroniſtiſch iſt er nicht be⸗ 

gründet. 

Die Belagerung von 1744 übte ihre zerſtörenden Wirkungen im Süden und Weſten 

der Stadt aus, während der Norden verſchont blieb. In dem „Cagebuch eines Augen— 

zeugen“, das 1851 im Druck erſchienen iſt“, wird nichts von einer Zerſtörung der 

Kapelle geſagt, hingegen zum 4. Oktober — d. h. vier Wochen vor Beendigung der 

Belagerung berichtet: „Die huſaren hatten noch immer den Poſten hinter der 

Gottesackerkapelle.“ Ebenda wird in der beigegebenen Spezifikation über Derluſte 

und Schäden die Gottesackerkapelle nicht erwähnt. Die ſchon angeführten Notizen 

im Uecrologium der Marianiſchen Sodalität und in den „Chronikblättern“ reden 

einfachhin von einem Ueubau des Langhauſes, ſie hätten doch ohne Zweifel es er— 

wähnt, wenn der Ueubau durch kriegeriſche Serſtörung notwendig geworden wäre. 

Auch hätte die Chordecke nicht die nachher von mir hervorgehobene frühe Art der 

Ornamentik, wenn ſie nach 1744 wäre erneuert worden, zugleich mit einer Ueu— 

erbauung des Schiffes. Ich meine, man müſſe irgend einen anderen Grund annehmen, 

vielleicht den rein praktiſchen, daß, nachdem die Kapelle ſeit 1750 mit einer Pfründe 

verſehen war, öfters Gottesdienſt unter größerem Zulauf gehalten wurde. die ſeit⸗ 

lichen Hallenöffnungen wurden dann bei Inangriffnahme des Erweiterungsbaues 

unter Belaſſung von Fenſteröffnungen zugemauert!“. Die Halle beizubehalten und 

weiterzuführen, empfahl ſich wohl im hinblick auf die örtlichen Witterungsverhält— 
niſſe nicht. - 

  

NUach dieſer Abſchweifung ſtelle ich noch einmal feſt, daß nach den Uachrichten im 
mai 1760 die Kapelle als Bauwerk in dem Umfang fertig war, wie wir ſie heute 

vor uns ſehen. 

Die Errichtung des Erweiterungsbaues war auch wieder eine private Ungelegen— 

heit, wenngleich die Stadt einen Zuſchuß gab, wie die „Chronikblätter“ nahelegen 

(. Anm. 14). Sie wurde von dem Storchenwirt Andreas Simmermann in die hände 

Beide Uotizen gebe ich paſſend nachher in Anm. J4 wieder— 

Die Belagerung von Freiburg 1744. Ein Cagebuch, niedergeſchrieben von einem 
Augenzeugen. Uebſt der Belagerung von 1715. Herausgeg. Freiburg J851, Fr. Wagnerſche 
Buchhandlung. (Griginal anonym.) 

10 Darauf weiſt eine Schloſſerrechnung vom Jahre 1755 im Stadtarchiv: 1755, 22. Sept.: 

„Item 4 nüw fenſterrahmen“ in der Kirche gemacht .. Frantz Joſeph Reütti Schloſſer 

Mayſter“ (Faſzikel „Reparaturen an der Friedhofkapelle“). — Man darf alſo für die Balle 

beiderſeits zwei Bogenöffnungen annehmen. — Daß dieſe Fenſter beſonders behandelt wur⸗ 

den und nicht dem gleichen Bauvorgang angehören wie die übrigen, zeigt auch der Umſtand, 

daß ihre unteren Wandſchrägen ſteiler ſind als die der übrigen Fenſter. 
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genommen und mit rühmlichem Eiſer betriebennn. „Er muſte das geld dazu ſambt 

Hirchenzirden und Paramenta durch guthätiges allmoſen mit großer mühewaltung 

Samblen“, ſo berichten die „Chronikblätter“. Es gingen wohl auch größere Stif⸗ 

tungen ein; ſo weiß man von einer ſolchen im Betrag von 1000 fl. durch Jakob 

Canner!. Wir erblichen Simmermanns Bildnis außen über der Haupttüre der 

Kapelle mit einer gemalten Inſchrifttafel, auf der zu leſen iſt: „Den Anbau ich be— 

ſorget hab, zum Dank die hilf hoff in dem Grab. Den 6 July 1757.18 

  

Innenanſicht der Kapelle Phot. Ad. Mäller 

Das Gebäude war alſo ſertig, und nun konnte der Maler einziehen, um ihm 

künſtleriſchen Schmuck im Innern zu geben!“. 

Ogl. die nachfolgende Anmerkung 14 und Poinſignon in der Schauinsland Seitſchrift 
16. Jahrl. (1889) S. 2. — Andreas Simmermann wurde 1714 geboren und ſtarb nach Kus⸗ 
weis des Pfarrbuchs der Münſterpfarrei am 14. Juni 1774. Simmermann wurde auch 

1 Schaffner der Kapelle. — Das Storchenwirtshaus entſpricht dem heutigen „Römiſchen 
aiſer“ 

Kolb, hHiſtoriſch-ſtatiſtiſch-topographiſches Lexicon von dem Großherzogthum Baden, 
Urt. „Freyburg“ (J 322). 

Wie dieſe Jahrzahl 1757 zu erklären iſt, wo doch unzweifelhaft feſtſteht, daß die 
Kapelle 1760 fertiggeſtellt wurde, vermag ich nicht zu ſagen. — Das Wort „Anbau“ wurde 
zeitweilig nur auf die Vorhalle der Kapelle bezogen und ſo verſtanden, daß dieſe erſt ſpäter 
an das fertige Langhaus angefügt worden ſei. Dem widerſprechen folgende Catſachen: 
J. man bemerkt keinerlei unorganiſche Anſatzſtelle im Mauerwerk, 2. das Dachgeſims läuft 
ohne Abſatz über die geſamte Mauerlänge hin; 5. der Dachſtuhl bedeckt in einheitlicher Form 
das ganze Gebäude ohne Unſtückung; 4. es iſt im Dachraum keine Giebelwand oder der Reſt 
einer ſolchen über der Eingangswand vorhanden. 

hier ſcheint es mir am eheſten angebracht, die Aufzeichnungen der Chronikblätter und 
des Uecrologium der Marianiſchen Sodalität anzuführen, ſoweit ſie die Baugeſchichte der 
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Wirtreten in die Kapelle ein und bekommen den Eindruch 
eines heimeligen, bürgerlich-ſeſtlichen religiöſen Saal⸗ 
raumes. die flache Decke und die Wände des Schiffes ſind mit Malereien bedeckt 
und auch die Wirkung der Altäre iſt hauptſächlich durch ihre Gemälde bedingt— 

Die Kusmalung der Kapelle war wie ihr Kusbau den Bemühungen des 
Andreas SZimmermann zu verdanken. Das verſichert uns die Uotiz des ſchon mehr- 
mals beigezogenen Uecrologium in ihrer Weiterführung!“ 

An der Decke ſehen wir drei große in öl gemalte Bilder, die von fein ge— 

führten Kahmen umſchloſſen ſind, und neben ihnen in den entſtandenen Zwickeln 

ſechs kleinere Bilder in Medaillonſorm. Die freibleibenden Ceile der Decke zeigen 

elegante Rokoko-Ornamentik, die frei von überſchwang iſt. „Die ganze Einteilung 
des Deckenfeldes“ — ich wiederhole Worte Karl Schäfers““ — „iſt von ungemein 

wohlerwogener, geſchmackvoller Zeichnung: man freut ſich über die Gewanotheit die— 

ſer Kunſthandwerker, die .. ſolche Ornamente zu modellieren verſtanden.“ Der 
Übergang zu den jederſeits von vier Fenſtern nebſt einer Trüre bzw. Türniſche unter— 

brochenen Seitenwänden wird durch eine einfach geſchwungene Hohlkehle hergeſtellt. 

Die für eine chriſtliche Friedhofkapelle von ſelbſt gegebenen Gedanken an Cod, 

Begräbnis und Kuferſtehung beſtimmten die Kuswahl der Darſtellungen. 

Gottesackerkapelle angehen. Das Uecrologium berichtet zum Jahr 1760: „1760 — im Mai 
iſt das langhaus der gottesackercapellen, ſo vorhin auf ofne pfeiler geſtanden zugemauerter 
[d. h. mit feſten Mauern] vollendet worden.“ Die Chronikblätter (Stadtarchiv Handſchr. 42, 
früher 39, auch gedruckt herausgegeben von Poinſignon a. a. O.) bringen von zwei ver- 
ſchiedenen Derfaſſern bemerkenswerte Freiburger Dorkommniſſe aus der Mitte des 18. 
Jahrhunderts. Beide Derfaſſer ſind unbekannt. Sie haben anſcheinend die einzelnen An⸗ 
gaben eingetragen, wie ſie ſie da und dort gefunden haben, ſo daß ſie alſo aus zweiter hand 
kommen und Mängel nicht ausgeſchloſſen ſind. Zum Jahre 1755 findet ſich über die 
Gottesackerkapelle folgender Eintrag: „Im September 1755 hat hießige Statt und andere 
Guetthäter zue die Kirche auf dem gottesackher Por dem Chriſtophel Thor new zu erbauen den 
anfang gemacht. ... Dden Thor aber hat herr Burgermeiſter Spindler ſeel. ſchon vor 
20 Jahren Erbauen laſſen und darzu einen Prieſter fundirt.“ Zum Jahre 1760 leſen wir 
dann: „Im Mayen kam die gottesacker Kirche nemblich das Langhaus durch herrn Undreas 
Simmermann geweſten Storckenwirth völlig zum Stand und ausgebauen, da es ſchon vorher 
a0 52 (55, nach dem vorhergehenden Eintrag) mit einem durchgebrochen Langhaus gemacht 
worden iſt, und einem Bruderhäufle darneben, welchels) nieder muſte (2) und durch gemelten 
Zimmermann iſt geändert worden .. lfolgt die Ungabe über ſeine Mühewaltung für die 
Ausſtattung der Kapellel. Die Kor Cappele aber war ſchon 28 Jahre zuvor gebauen und 
mit einem Beneſicium von Herrn Philip Jacob Spindler Burger Meiſter alhier verſehen.“ 
In der Notiz zum Jahre 1755 ſollte es richtig „50 Jahre“ heißen ſtatt „20 Jahre“, denn die 
urſprüngliche Kapelle wurde ja 72 begonnen, 1725 eingeweiht; 6955 der Chroniſt hat die 
Jahre der Erbauung, Einweihung und Pfründeſtiftung (1750) durcheinandergeworfen. In 
der Uotiz zum Jahre 1760 kann es nicht ſtimmen, daß erſt 1752 das „durchgebrochen Lang- 
haus gemacht worden“ iſt, denn abgeſehen von den Angaben in meinem Cext ſpricht dagegen, 
daß man dann dieſen Hallenbau ſchon nach Derlauf von ein paar Jahren wieder zugebaut 
und teilweiſe abgebrochen hätte, nun aufs neue eine Erweiterung auszuführen, die dann 
1760 fertig geweſen wäre. In beiden Uotizen muß man ohne Zweifel unter dem Kusdruch 
„CThor“ bzw. „Chorkapelle“ den Hallenbau miteinbegreifen. Man mag die Angaben der 
khronikblätter betrachten wie man will, es bleibt Unklarheit. Anderſeits ſind die Hründe 
für meine Annahme ſtark genug, daß gleich zu Anfang die Kapelle aus Chor und kleinem 
offenem Schiff beſtanden hat. 

„. und mit vil gemalten figuren verſehen durch Andreas Zimmermann dem wein⸗ 
ſchenk. da die Ausmalung der Kapelle eine private kingelegenheit war, ſind auch in den 
archivaliſchen Beſtänden der Stadt keine Rechnungen zu finden, aus denen Ualernamen 
entnommen werden könnten. 

10 „Das alte Freiburg“ (1895) S. 107.



Im mMittelgemälde wird uns der ins Grab gelegte Chriſtus vor Augen 

geſtellt, der im Begriff iſt, ſich zur Auferſtehung zu erheben. Ein Engel hat bereits 

den Grabſtein weggehoben, ſo daß die volle Geſtalt Chriſti ſichtbar iſt. Das Ereignis 

geht in einer mächtigen, kuppelüberſpannten halle vor ſich, bei der der Maler offen— 

bar proleptiſch an die ſpätere heiliggrabkirche in Jeruſalem gedacht hat. Die etwas 

düſteren Farben ſtimmen nicht recht zu dem ſich vorbereitenden glorreichen Dorgang. 

Von edler, ergreifender Schönheit iſt die Geſtalt des herrn, und löſtlich ſind die 

Engelchen, die in körperlicher Dollheit ihn in der Nähe betrachten oder körperlos 

von der höhe zu ihm herabſchauen. halb ſtehend ſchläft ein ſoldatiſcher Wächter. 

Auf dieſem Bild gibt ſich der Maler bekannt durch die Signatur: „Joa. Pfunner 
invenit 1760“ — „Erfunden, d. h. entworfen, von Johann Pfunner 1760“. Erſt 

durch die Reſtaurierung vom Jahre 1895 iſt man zur Kenntnis der Autorſchaft dieſes 

nicht unbedeutenden Künſtlers gekommen. Früher nahm man dafür Chriſtian Wen⸗ 

zinger an. Es iſt erfreulich, daß unſer Pfunner neuerdings durch Feulner in dem 

vielbändigen Handbuch der Kunſtwiſſenſchaft wenigſtens mit dem Uamen in die all— 

gemeine Kunſtgeſchichte eingeführt worden iſt““. 

Johann pfunner wurde zu Schwaz in Tirol etwa 1716 geboren. Er wurde in 

Freiburg 1742 zünftig, alſo etwa ſechsundzwanzigjährig, und war 1775 Beſitzer eines 
Hauſes in der Kaiſerſtraße (Ur. 96 oder 775). Er ſtirbt hier am 24. März 1788, 

demnach ungefähr zweiundſiebzigjährig!“. In der näheren und weiteren Umgebung 

Freiburgs befinden oder befanden ſich nach Ginter (S. 105 ff.) als Frucht ſeiner aus- 

giebigen Cätigkeit Bilder von ihmkan folgenden Orten: im Predigerkloſter zu Frei— 

burg (1747 und 1748), in der Pfarrkirche zu Appenweier, in der Pfarrkirche zu 

Herbolzheim, die ganz von ihm ausgemalt wurde und dieſen Schmuck heute noch in 

erneuerter Schönheit zeigt, und in der zu Niederſchopfheim (nach 1756). Uach der 

Freiburger Friedhofkapelle folgten die Katharinenkapelle zu Mahlberg, die Kirchen 

zu Hofweier bei Offenburg, Meißenheim bei Lahr (dies eine evangeliſche Ortskirche), 

ſchließlich die Peterskirche zu Endingen (1775), die Kirchen zu Wyhl am Kaiſerſtuhl 

(J777) und Gütenbach (1780). Die Liſte Ginters führt noch einige ferner liegende 
Orte an, von deren Uennung ich hier abſehen kann; anderſeits kann die CLiſte aus 
der Umgebung Freiburgs erweitert werden. Laut einem Rufſatz von J. C. Wohleb 
(Freiburger Tagespoſt, 25. Uovember 1952) ſind anzureihen die ſieben Stationen- 

bilder am Weg nach St. Ottilien (nach der Derderbnis erneuert durch Joſeph Markus 

Hermann 1805) und auf Grund autoptiſcher Feſtſtellung von Dr. Hefele noch das 
Hochaltarbild in der Berghauſer Kapelle, das den hl. Trudpert in eigenartiger Ruf— 

faſſung darſtellt (1755), ferner nach einer Uotiz in der Freiburger Tagespoſt vom 

Daß nicht nur der Entwurf, ſondern auch die Ausführung von Pfunner iſt, wurde bis⸗ 
her von niemand angezweifelt. Aber man könnte doch einiges Bedenken haben, wenn man 
weiß, wie unterſchiedlich Pfunner ſigniert hat. Uach kiusweis des Derzeichniſſes bei Ginter 
hat der Maler die Werke bald mit pinxit, bald mit invenit, bald mit invenit et pinsit 
gezeichnet. Ob es mit der Wahl des Ausdrucks eine beſondere Bewandtnis hat, müßte noch 
unterſucht werden. 

Band „Skulptur und Malerei des 18. Jahrhunderts in Deutſchland“ S. 241. 

as die überſiedlung des Cirolers Pfunner in den Breisgau betrifft, ſo meint 
Dr. Befele, ſie ſtehe mit dem hieſigen St.-Klara-Kloſter in berbindung, deſſen Inſaſſinnen 
immer zum großen Ceil Tirolerinnen waren.



14. April 1955 (G. Siegel) die Bilder der zwei Seitenaltäre in der Kirche zu Ueuers- 
hauſen. 

Das zum Chorhin ſichanreihende Gemälde — durch ein ornamen— 
tiertes Querband, das ſich über die ganze Breite des Kaumes erſtreckt, vom Mittel— 
bild getrennt (ob eine Erinnerung daran, daß hier das urſprüngliche Schiff begrenzt 
war?) — verlangt längere Betrachtung, bis man ſich über den Inhalt klar wird. 
Glücklicherweiſe hat der Maler nach mittelalterlicher Art vor den Mund des hei— 
landes die Worte aus dem Evangelium hingeſetzt: „Lazare veni foras“ — „Cazarus, 

komm heraus.“ Alſo haben wir die Auferwechung des Lazarus vor uns. 
Man könnte ſonſt ſaſt ebenſowohl auf die Erweckung des Jünglings von Uaim raten, 
oder auf die Heilung eines Kranken, wie es Furtwängler tatſächlich getan hat unter 
Nichtbeachtung der Beiſchrift. Die beiden Schweſtern des Derſtorbenen tun ſich unter 
den anweſenden Perſonen in keiner Weiſe hervor. 

NUach künſtleriſcher Kompoſition und Farbengebung iſt das Gemälde eine vorzüg— 
liche Ceiſtung, aber erzähleriſch war der Meiſter nach dem Geſagten hier nicht auf der 

Höhe, und auch beim nächſten Bilde nicht, wie ich ſofort näher darlegen werde. 

Dieſes dritte Bild, zunächſt dem Eingang, fällt durch die leuchtenden Far— 
ben gegenüber den andern zwei Bildern auf, muß aber im übrigen gegenüber dieſen 
beiden zurückſtehen. Die Beiſchrift: „Noli flere — Luc. c. 7. v. 136, die wiederum 

dem redenden Heiland zugegeben iſt, zeigt an, daß die Kuferweckung des 
Jünglings von Uaim vergegenwärtigt wird. Uur ſchwer findet man aber 

die trauernde Mutter heraus, während ſich zwei jüngere, ſchöne Frauengeſtalten auf— 

fällig hervortun. Man würde ſie lieber denn hier bei der Auferweckung des Lazarus 
als Maria und Martha ſehen. 

Furtwängler will in dieſen Deckenbildern beginnenden Klaſſizismus feſtſtellen. Ich 

regiſtriere dieſes Urteil, ohne es aber als eigenes vorzutragen. Dielleicht wurde Furt— 

wängler zu ſeinem Urteil veranlaßt durch einige Geſtalten im dritten Bild, die aller— 
dings von klaſſiziſtiſcher oder viel mehr romantiſch-nazareniſcher Kunſtgeſtaltung 

Seugnis geben. Ich habe beſonders die weichliche Chriſtusfigur mit dem ausdrucks⸗ 
loſen Geſicht und auch die ihn anredende Frauensperſon im Kuge. Doch dieſer 

modernere Einſchlag iſt zweifellos erſt durch eine der früheren Reſtaurierungen in 

das Bild hineingekommen. Das tritt klar in die Erkenntnis, wenn man die zwei 

Erweckungsbilder von Uaim und Bethanien ſcharf miteinander vergleicht, am eheſten 
in guten Photographien. Beide ſind vom ſelben Meiſter und zur ſelben Zeit ge— 

ſchaffen und die ganze Aufmachung iſt bis zum Derwechſeln dieſelbe, mit alleiniger 

Ausnahme eben der genannten Figuren, die die harmonie ſtören und faſt wie Fremd— 

körper erſcheinen. Im Lazarusbild haben wir den echten Pfunnerſchen Chriſtustyp, 

wie auch im mittleren Deckengemälde der Herbolzheimer Kirche, aber nicht im Bild 
der Auferweckung zu Uaim. Ich meine alſo, die drei Deckenbilder ſind als Werke 
des Spätbarocks anzuſprechen, anſehnliche, erfreuliche Leiſtungen, abgeſehen von den 

hervorgehobenen Mängeln des dritten Bildes. In dem abſeits gelegenen Freiburg 

für das Jahr 1760 klaſſiziſtiſche Ausdrucksweiſe anzunehmen, iſt reichlich verfrüht. 

Don überſchwänglichkeiten und Kunſtfertigkeiten des hochgehenden Barock hat 
ſich Pfunner dem Ort und dem Thema entſprechend allerdings in unſerer Kapelle 

freigehalten. Die Beſchränkung lobt den Meiſter auch hier. Iluſioniſtiſche Malerei, 
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3. B. mit dem Ausblick in einen Scheinraum, der den wirklichen Raum fortſetzte, in 

überirdiſche Sphären, von zahlreichen taumelnden Geſtalten in virtuoſer Derkürzung 

belebt, wäre in dem niedrigen Kirchlein mit ebener Decke wirkungslos geblieben 

und hätte auch den Ernſt des Friedhofgedankens geſtört. 
Wenn hier von drei zuſammenſtehenden Gemälden eines in Kolorit, Zeichnung 

und Ausdruck zum Ceil auf eine ſpätere Seit hinzuweiſen ſcheint, darf man doch nicht 

raſch in der Zuweiſung ſein. Die früheren Reſtauratoren von Gemälden waren nicht 

ſo ſorgſam und gewiſſenhaft wie die neueren. In dieſem Zuſammenhang ſei angefügt, 

daß die Gemälde der Kapelle 1856 erſtmals reſtauriert wurden („im Charakter Wen— 

zingers“, ſagt Furtwängler) durch Ddominik Weber; zweitmals 1895 durch Sebaſtian 

Luz (Decken- und Wandgemälde ſowie Cotentanz in der Dorhalle), und endlich 1928 

durch Kunſtmaler hanemann und Reſtaurator hübner?“. 

Höchſte Beachtung verdienen die ſechs ſymboliſch-allegoriſchen Medaillon— 

bilder, welche die Hauptbilder begleiten und ihren gedanklichen Inhalt erläutern. 
Es ſind, nach damaliger Gepflogenheit, der Uatur und der menſchlichen Cätigkeit 

entnommene Gleichniſſe. Dier ovale ſehen wir um das Gemälde der Kuferweckung 

des Cazarus gruppiert und zwei runde in den Swickeln zwiſchen den zwei anderen 
Gemälden angebracht. Lateiniſche Aufſchriften in kurzer, prägnanter Faſſung, wie ſie 

ſeit der humaniſtenzeit in übung waren — Lemmata oder Deviſen nannte man ſie — 

erklären den Sinn. Solche ſymboliſche Uebenbilder kommen in Kirchenräumen des 
Barocks und des Rokokos bald hier, bald dort vor. Don der Art der Freiburger wer— 
den weitere allerdings ſchwerlich feſtzuſtellen ſein, wenigſtens im Breisgau, und es 
war ja auch nicht leicht Anlaß dazu, weil Friedhofskapellen nur ſelten einmal künſt- 
leriſch ausgeſtattet wurden 

Um das Lazarusgemälde ſehen wir zunächſt über hohem Berge in felſiger Land— 

ſchaft die tagbringende Sonne aufgehen. Das Lemma lautet: Phoebe redde diem 
„pPhöbus (— Lichtgott), bring das Cageslicht zurück“. Die Darſtellung wurde von 

Furtwängler kaum richtig auf Chriſti Kuferſtehung bezogen ſtatt auf Lazarus. 

Im zweiten Oval wölbt ſich über einem Berg ein Regenbogen, den die Sonne beim 
Regenfall hervorbringt. Die Kufſchrift erklärt: Solis ad aspectum —„Huf den Un— 

blick der Sonne (= Chriſtus) hin“ — entſteht der farbenreiche Kegenbogen (C frohes 

Ceben). 

Das dritte Oval zeigt auf einem Ciſche ſtehend eine Truhe oder Schatulle, deren 

halboffener Deckel im Innern allerlei Geſchmeide ſehen läßt. Daneben lieſt man: 

Ut server tumulor — „Damit ich erhalten bleibe, werde ich eingedeckt“, das heißt, 

bei Cazarus, begraben zur Kuferſtehung. 

Im vierten Sinnbild erblickt man auf einem Tiſch liegend eine Kaupenpuppe, der 

eben ein Schmetterling entflogen iſt. Die Kufſchrift ſagt: In egressu nobilior 
—„Beim herauskommen von edlerer Art.“ Die Anwendung auf den auferſtandenen 

Coten ergibt ſich ohne ſchweres Uachſinnen. 

Don den beiden Kreiſen zwiſchen dem Bild der angehenden Kuferſtehung Chriſti 

und der Auferweckung des Jünglings zu Uaim enthält der eine zunächſt befremd— 

20 Ogl. „Badiſche Heimat“, Jahresheft 1929 S. 108. — Dem Ddominik Weber wurde ſchon 
frühe der borwurf öer Unzuverläſſigkeit und Freiheit gemacht. Siehe bei Poinſignon, 
Schauinsland 1891. 
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licherweiſe einen auf Felsgeſtein liegenden Blasbalg, der ein Feuer anfacht. Durch 

die Inſchrift werden wir gar vor ein Rätſel geſtellt. Sie heißt: Reddunt suspiria 

lucem. Furtwängler und Ginter haben das Wort suspiria im geläufigen Sinne von 

„Seufzer“ genommen und den Spruch zu den armen Seelen im Keinigungsort in 

Beziehung geſetzt, denen durch ihre Seufzer ſchließlich das ewige Cicht zuteil werde. 

Aber die armen Seelen kommen für die Deckenbilder gar nicht in Betracht. Und bei 

dieſer Deutung läge auch Tätigkeit und Wirkung beim gleichen Subjekt, während 

doch Blasbalg und Feuer Subjekt und Göbjekt ſind, das erſtere auf das andere ein— 

wirkt. Ich meinerſeits möchte bei der Erklärung zu der urſprünglichen etymolo— 

giſchen Bedeutung des Wortes suspirare greifen, die anblaſen, anhauchen beſagt. Das 

Anhauchen geſchähe von ſeiten Gottes und bedeutet Leben ſpenden, wie wir aus der 

bibliſchen Schöpfungsgeſchichte wiſſen. Ich würde alſo überſetzen: „Das Anblaſen 

bringt die Feuersglut zurück“, d. h. in unſerem Falle: Das Anhauchen durch Gott 

Dater bringt bei Chriſtus das ſtrahlende Leben wieder. Die Symboliſierung dieſer 

Taätigkeit Gottes durch den Blasbalg entſpricht allerdings nicht unſerem Geſchmack—. 

Man hat der Barockſymbolik von mancher Seite vorgeworfen, daß ſie geſchmacklos, 

hohl und gekünſtelt ſei. Im vorliegenden Fall kann man dem Dorwurf beiſtimmen, 

im allgemeinen aber ſicher nicht, und ich habe beifällig vor mich hingenickt, als vor 

einiger Zeit von einem Kritiker in einer Buchbeſprechung ein gutes Wort für die 

Barockſymbolik eingelegt wurde. 

Bleibt noch das letzte Gleichnisbild zu betrachten. In einer Berglandſchaft ſteht 

einſam eine Sonnenblume, auf die die Sonne herabſcheint. Dazu der Spruch: Ut 

respexit erexit — „Wie ſie ſie (d. h. die Sonne die Blume) angeſchaut hat, hat ſie ſie 

aufgerichtet.“ Wenn die Sonnenſtrahlen die gebeugte Sonnenblume treffen, richtet ſie 
ſich in die höhe. Ddie Anwendung auf den im Grab niedergelegten Chriſtus, den 

Gott wieder zum Leben aufrichtet, braucht nicht erſt geſucht zu werden. Der zum Aus- 

druck gebrachte Gedanke gleicht dem vorausgehenden. 

Mir kam bald die überzeugung, daß dieſe ſubtilen Bilder und Beiſchriften nicht 
eigene Erfindung des Breisgau-Malers ſeien, ſondern daß er Dorlagen gehabt und 

daß er für die Auswahl der lateiniſchen Lemmata eine Hilfe beigezogen haben müſſe, 

etwa einen gelehrten Theologen aus dem Weltprieſter- oder dem Ordensſtand. 

In Derfolgung dieſer Überzeugung verſchaffte ich mir von der Univerſitätsbibliothek 

alle erreichbaren Bücher über Barockſymbolik, aber nur zwei davon boten mir etwas 

für meinen Zweck. Und an dem einen davon hatte ich meine helle Freude. Es war die 

Symbolographia des Jeſuiten Jakob Boſch, die 1702 in Augsburg bzw. Dillingen 
erſchienen iſt?n. Der Leder-Foliant enthält außer textlichen Abhandlungen einen 

erläuterten Abbildungsteil mit etwa 2000 kleinen ſymboliſchen Darſtellungen in 

Kupferſtich, die auf Cafeln angeordnet ſind. Sie zeigen auffällig gleiche zeichneriſche 

Urt wie die Freiburger und haben runde Medaillonform?. Diele der Bilder kommen 

Der volle Citel lautet: Symbolographia sive de Arte symbolica sermones septem. 
Auctore R. D. Jacobo Beschio e Societate Jesu. Quibus accessit studio et opere ejusdem 
Sylloge celebriorum symbolorum in quattuor divisa classes... bis mille iconismis expressa. 
Augustae Vindelicorum et Dilingae apud Jo. Casp. Bencard. MDC0ll. Lexikon-Sktav- 
band in Leder. 

Ein Bekannter von mir, der ſich keineswegs Kunſtſtudien widmet, ſah bei mir ein⸗ 
mal das offenliegende Buch und bemerkte ohne Weiteres: „Das ſind ja Bilder wie in der 
Friedhofkapelle.“ 
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wiederholt und auch oft vor 

und mit verſchiedener Gus- 

deutung. So habe ich die 

Sonne dreihundertmal feſt- 

geſtellt. Es bleiben aber 

dennoch etwa 500 verſchie- 

dene Darſtellungen. Ich habe 

nun in dem Werke von Boſch 

alle ſechs Freibur- 
ger Bilder in der 

gleichen Faſſungge⸗ 

funden, aber die Kus- 

deutung bewegt ſich faſt 
durchweg in anderer Rich— 
tung, gemäß der vielfachen 

Beziehungsmöglichkeiten. 

In der mittelalterlichen 

Symbolik konnte zum Bei- 

ſpiel der Löwe ſowohl Sym- 

bol Chriſti wie auch des 
Teufels ſein. Don unſern 

Freiburger Cemmata 

fand ich bei Boſch drei, aber mit andern Bildern in Derbindung geſetzt, nämlich: 
Ut server tumulor (in der Erläuterung hier auf die Ordensleute bezogen), Solis ack 
aspectum (auf das ſich rührende Gewiſſen bezogen), Ut respexit erexit (auf die Heiligen 

bezogen). 

Alſo, ſo mußte ich ſchließen, direkte Entnahme der Bilder und Beiſchriften gerade 

aus dieſem Werke 

kann nicht vorlie⸗ 
gen, höchſtens Ent⸗ 

nahme der Bilder, 

wozu dann, wie ich 
ſchon ſagte, ein ge⸗ 

lehrter Helfer die 
für den Zweck paſ⸗ 

ſendenbeiſchriften, 
ſoweit möglich aus 

dem Werk ſelber 
und weiterhin von 
anderswoher bei— 

brachte. Oder der 
Maler hatte ein an- 
deres gleichartiges 
Werk aus irgend- 

einer Bibliothek 
oder aus Privat- 
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beſitz zur Derfügung, wo er beides ſo beiſammen fand, wie es ihm entſprach. 

In einem zweiten Werke, Munclus symbolicus von Piccinelli-Erath?, das unter 

Stichwörtern nur textliche Darlegungen ohne Bilder enthält, fand ich mehrere 

Deutungsſprüche, die mit den Freiburger gleichlautend ſind. So unter dem Stichwort 

Bombyx (Raupe) den Spruch In egressu nobilior mit dem Suſatz: Christi resurgentis 

haec idea est. Alſo die gleiche derbindung wie in Freiburg, aber ohne Bild. Dies iſt 

übrigens bei Piccinelli-Erath das einzige Auferſtehungsgleichnis. Dann bei dem 

Stichwort Heliotropus (Sonnenblume) den Spruch: Ut aspexit erexit, aber hier auf 

den Apoſtel Petrus bezogen, den Chriſtus nach der Derleugnung angeblickt und zur 

geiſtigen Erhebung, d. h. Reue, gebracht hat. Zu dem weiter vorgefundenen Spruch: 

Solis ad aspectum, las ich die Erläuterung: Solis ad aspectum format mea lacrima 

risum ſowie Personae amatae praesentia amarities omnes in suavissima mella 

convertuntur *. Für die zwei übrigen Sprüche: Phoebe redde diem und Reddunt 

suspiria lucem, fand ich weder in dem einen noch dem andern der beigezogenen Werbe 

einen Beleg. 

Die Seitenwände enthalten zwiſchen den Fenſtern zehn hochformatige, auf 
den Belag gemalte Bilder in gefälliger, zierlicher kokoko-Stuckumrahmung. Es liegt 

ihnen kein einheitlicher Hedanke zugrunde und ſie ſind ohne innere Ordnung neben— 

einandergeſtellt. Sie ſind auch nicht von Friedhofsgedanken beeinflußt. 

Man ſieht 6 Szenen aus dem Leben Jeſu und Marias und 4 heiligendarſtellungen, 
von denen eine, nämlich Michael im Kampf mit dem Satan, ihre Unterlage auch in 
der Bibel hat. Aber nicht nur ſind die beiden Arten von Darſtellungen vermengt, 

ſondern auch innerhalb der bibliſchen Szenen iſt die zeitliche Keihenfolge nicht ein— 

gehalten. Bei aufmerkſamer Betrachtung muß man zu der Annahme kommen, daß 

dieſe Wandbilder eine etwas ältere Etappe der Malerei repräſentieren als die 

Deckenbilder und daß ſie zumeiſt in Kolorit und Figurengeſtaltung an italieniſche 

Barockfresken gemahnen. Meine Folgerung aus dieſen Wahrnehmungen war, daß 

man es hier nicht mit Sriginalſchöpfungen eines Malers zu tun hat, ſondern mit 

Kopien oder freieren Uachbildungen auf Grund von Dorlagen, ob ſie nun auf Werke 

italieniſch beeinflußter und italieniſch geſchulter einheimiſcher Maler in habs— 

burgiſchen Ländern oder auf Maler italieniſcher Uationalität in den genannten Lä 

dern oder in Italien ſelbſt zurückgehen. die borlagen mag der Maler auf Kunſt⸗ 

wanderungen geſammelt oder als Stiche in Büchern vorgefunden oder als Einzel— 

blätter erlangt haben, ſchwarz oder ſarbig. Er wird dann aus ſeiner Mappe oder 

einem Buch jeweils vorgenommen haben, was ihm oder ſeinem Buftraggeber gerade 
am beſten gefiel. 

Eines der Bilder ſchien mir zur Annahme einer früheren Jeitſtellung nicht zu 

paſſen, nämlich die Darſtellung des Todes des hl. Franz Kaver. Es kam mir zu 

modern vor und ſchien mir darum keine Uachbildung ſein zu können. Uebenbei ſah 

  

Mundus symbolicus . idiomate italico conscriptus àa R⁰ Do D. Philippo 
Piccinello Mediolanensi . Nune vero iusto volumine auctus in Latinum traductus 
a Eo. Do Augustino Erath, Imperialis Collegii B. V. in Wettenhausen, Ord. S. Aug., 
Canonico Regulari ... Coloniae Agrippinae anno MDCLIXXXVVII. 

„Wenn die Sonne mich anblickt, verkehrt ſich mein Weinen in Lachen.“ 
durch die Gegenwart einer geliebten Perſon werden alle Bitterniſſe in ſüßen Honig 

verwandelt.“ 
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es auch gar nicht italieniſch aus. Und doch ſollte gerade dieſes Bild meine Theſe, daß 
wir Uachbildungen vor uns haben, bekräftigen und zugleich ſich als meiner Zeit— 
ſtellung einfügbar erweiſen, trotz ſeinem modernen Ausſehen. 

Das geſchah ſo: Im Ruguſt 1954 bezog ich in eine Ferienreiſe, die ich als 
Städtetour geſtaltete, auch die böhmiſche hauptſtadt Prag ein. Ich durchwanderte die 

  

Viſion der hl. Anna Heilige Barbara 

Gemälde an der öſtlichen Kapellenwand 

ſchöne Stadt, um ihre kirchlichen und weltlichen Bauten kennen zu lernen, und kam 

ſo auch in die Jeſuitenkirche zum hl. Uikolaus auf der ſogenannten Kleinſeite. Ich 

ſchritt von Altar zu Altar und war faſt ſtarr vor Staunen, als ich auf einem Altar 

den CTod des hl. Franz Xaver in der gleichen lebenswahren Art und mit der gleichen 

düſtern Farbengebung dargeſtellt fand wie in unſerer Friedhofkapelle. Bei ſpäterem 

Dergleich zu hauſe mittels Photographien?“ ergaben ſich dann allerdings einige Ab- 

weichungen, beſonders auch die, daß die beiden Bilder gegenwendig oder ſpiegelbildlich 

2 Die Photographie des Prager Franz-Xaver-Bildes verdanke ich der liebenswürdigen 
Freundlichkeit des hochw. Herrn P. hänsler im Benediktinerſtift Emaus zu Prag, mit dem 
ich durch perſönliche bermittlung bei meinem dortigen Aufenthalt bekannt wurde. 
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ſind. Aber es kann bei der Eigenartigkeit der Ruffaſſung und dem ſeltenen Dor- 

kommen dieſes borwurfs gar kein Zweiſel daran durchdringen, daß zwiſchen dem 

Prager Bild und dem Freiburger engſte Beziehungen beſtehen. Auf welche Weiſe 

unſer Maler zur Kenntnis des Bildes gekommen iſt, muß dahingeſtellt bleiben. Es 

wäre natürlich, daß Wiedergaben des bedeutenden Bildes als Buchilluſtrationen ſich 

raſch verbreiteten und eine ſolche auch in eine Freiburger Bibliothek, am eheſten die 

der Jeſuiten, gelangte, oder daß unſerem Maler ein Einzelblatt als Kupferſtich vor— 

gelegen hat, vielleicht farbig, ſo daß ſich die Uachahmung der Farben des Originals 

ermöglichte. 

Demnach kann ich für eines unſerer Wandbilder unzweifelhaft die Entlehnung feſt 

belegen . 
Das Prager Franz-Xaver-Bild wurde von Franz Kaver Palko gemalt, der von 

1724 bis 1767 lebte. Er iſt in Breslau geboren und ließ ſich nach ſeinen Cehrjahren, 

die er in Wien, benedig und Bologna verbrachte, und nach einiger Swiſchentätigkeit, 

U. a. in Dresden, von den Jeſuiten berufen 1752 in Prag nieder, wo er nach ſach— 

kundigem Urteil ausgezeichnete Fresken und Altarbilder ſchuf?e. Die in Freiburg 

wiederholte Darſtellung des hl. Franz Xaver iſt bald nach Palkos Ankunft in Prag 

entſtanden?, alſo tatſächlich vor unſern Freiburger Deckenbildern. 

So trug ich vor. Gber kurz, ehe meine Arbeit in die Druckerei gegeben werden 

ſollte, wurde ich von dem beſuchsweiſe in Freiburg weilenden Muſeumsdirektor 

Dr. Braun aus Croppau in der Tſchechoflowakei, einem Kenner der Prager Kunſt, 

durch Dermittlung unſeres Schriftleiters Dr. Hefele darauf hingewieſen, daß das 
Prager Franz-Xaver-Bild keine Griginalſchöpfung Palkos iſt, daß vielmehr der Typ 

der Darſtellung von dem römiſchen Barockmaler Carlo Maratta oder Maratti 
(0625— 1715) als Altarbild der Geſu-Kirche zu Rom (rechtes Guerſchiff) uVm die Mitte 
der ſiebziger Jahre des 17. Jahrhunderts?““ geſchaffen wurde. Leider gibt es keine 

Photographie dieſes Gemäldes, wenigſtens fehlt es in den photographiſchen Klinari— 

und Anderſon-Katalogen “«. Ich hatte alſo geglaubt, an einem Ziel zu ſein, wo ich 

erſt eine Etappe erreicht hatte. Die neue Feſtſtellung aber bildet für mich eine Be— 

kräftigung meiner Behauptung, daß unſere Wandbilder meiſtens auf italieniſche Vor- 

bilder zurückgehen und daß ſie eine frühere Stufe der Malerei repräſentieren als die 

Deckenbilder. 

Die Mehrzahl der Wanodbilder ſind gute, einige davon vortreffliche Ceiſtungen. 

Wenn man Gelegenheit hat, die Bilder bei vorteilhafter Beleuchtung zu ſehen, wie 

es mir z. B. unter dem Einfluß des draußen liegenden Schnees zuteil wurde, ſo 

ſcheint einem eine wahre Farbenpracht entgegen. 

  

In meinem bortrag glaubte ich auf Grund meiner Erinnerung auch für das Michaels- 
bild Entlehnung aus der Prager Jeſuitenkirche behaupten zu können. Unterdeſſen bin ich 
in den Beſitz einer Photographie des dortigen Michaelsbildes gekommen, und ich mußte 
feſtſtellen, daß von einer Abhängigkeit, zumal bei der Popularität des Sujets, nicht ge⸗ 
ſprochen werden darf. 

Ogl. Feulner, Skulptur und malerei des 18. Jahrhunderts in Deutſchland S. 176. 
mitteilung des herrn P. hänsler auf Grund ſeiner Uachforſchungen. Ihm ſei hier 

für alle ſeine Gefälligkeiten noch einmal gedankt. 

So die Seitbeſtimmung bei h. Doß, Malerei des Barock in Rom S. 601. 
Wohl aber wurde es geſtochen von dem Schweizer Kupferſtecher Johann Jakob Frey 

aus Cuzern (geb. 168, geſt. J752 in Rom). 
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Wer war nun der Maler, der die Femälde auf die Seitenwände der Kapelle ſetzte? 
Keines derſelben iſt ſigniert. Hinter und Furtwängler haben ſich für die Wandbilder 
wenig intereſſiert. Furtwängler erwähnt ſie nur flüchtig mit allgemeinen Worten 

und Ginter beſchränkt ſich auf den kaum annehmbaren geringſchätzenden Satz: „Flotte 

  

  

Sankt Michael Vermählung Marias 

Gemälde an der weſtlichen Kapellenwand 

Stukkaturen umrahmen zehn Wandfresken ziemlich derber und flüchtiger Art, die 

kaum für Pfunner angeſprochen werden können.““ 

Aus der Malart ſelber darf man hier nicht auf den Maler ſchließen wollen, weil 

man Uachbildungen vor ſich hat, alſo der Maler, wenn auch unbewußt, mehr oder 

weniger künſtleriſch gebunden und befangen war. Ich bin geneigt, zu dieſer Frage 

eine Alternative aufzuſtellen, die ich aber paſſenderweiſe erſt ſpäter vorbringe. 

Ubrigens wäre ich nicht erſtaunt, wenn ſich einmal auch die Cätigkeit zweier Maler 

ergeben würde. 

Ich möchte nun den Leſer an den Wandbildern vorbeiführen und 

da, wo es geboten erſcheint, verweilen, um ausſührliche Erläuterungen zu geben. 

  

8. 09. 
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An der Oſtwand ſtellt das erſte Bild Mariä berkündigung dar und 

weiſt nichts Beſonderes auf. Ein echtes Barockbild. Die Jungfrau kniet an einem 

barocken Betſtuhl, von rechts ſchwebt der berkündigungsengel heran — eine ſchöne 

Geſtalt, er ſchaut aber ungeeigneterweiſe aus dem Bilde heraus ſtatt zur Jungfrau 

hin. An der Gewandung fällt eine goldig-gelbe Farbe in die Kugen, die in den 

Bildern oft wiederkehrt und alſo dann auf ein und dieſelbe Palette hinweiſt. 

Das zweite Bild iſt die ſelten und nicht jedem Beſchauer auf den erſten Blick 

erkennbare Darſtellung der Diſionder hl. Anna, der Mutter Marias, inhalt⸗ 

lich und ikonographiſch das beachtenswerteſte der ganzen Doppelreihe. Man ſieht im 

Dordergrund die hl. Anna als würdige Matrone mit einem Buch auf dem Schoße, 

zwiſchen deſſen Blätter ſie einen Finger eingelegt hat. Sinnend weiſt ſie auf die 

kleine Geſtalt der Jungfrau hin, die auf der ſchwebenden Weltkugel ſteht und die 

Satansſchlange unter ihren Füßen zertritt. In der einen Hand trägt ſie die Cilie 

der Reinheit. Ihr Gewand iſt nicht zeitlos-bibliſch, ſondern entſpricht der Mode des 

17. oder 18. Jahrhunderts. Etwas rückwärts ſieht man Annas Gemahl Joachim, 

der voll Erſtaunen auf die Jungfrau hinſchaut. Anna, welche die Derheißung einer 

Cochter von einem Engel empfangen hat, war in die Leſung der Bibel vertieft und 

las die Stelle von der Frau, die der Schlange den Kopf zertreten würde. Darüber 

ſinnt ſie nach, bringt die Worte mit der verheißenen Tochter in Derbindung und ſieht 

dieſe nun im Geiſte vor ſich. Ich dachte mir, als ich den Sinn der Darſtellung erkannt 
hatte, daß ſie auf einem Bericht der apokryphen Evangelien beruhen würde. Aber 

ein Durchleſen derſelben in der Kusgabe Ciſchendorfs zeigte mir, daß ich mich 

täuſchte. Später konnte ich dann mit hilfe theologiſcher Citeratur feſtſtellen, daß die 
Anwendung jener Bibelſtelle auf Maria bei den Theologen kaum vor dem 14. Jahr-— 

hundert aufgekommen iſt*. Don der theologiſchen Citeratur ging dieſe Auffaſſung 

allmählich in Spanien und Italien in die Kunſt über. P. Kleinſchmidt läßt ſich in 

ſeinem Buche, das den Kult der hl. Anna behandelt, ausführlich darüber aus?“. Die 
Kunſt ſchloß ſich hierfür an frühere, genealogiſche Darſtellungen von Eltern und 

Tochter an, worin dieſe als Sproß aus der Wurzel Jeſſe zwiſchen den Eltern vor— 

geführt wird. Don den Eltern gehen nach der Mitte hin zwei Reiſer aus, denen die 

Geſtalt Marias, als erwachſene Jungfrau gebildet, entwächſt. Solcher Art fand ich 

in dem Buch von P. Kleinſchmidt ein Bild aus dem ſpaniſchen Städtchen Dejer de la 
Frontera (Maria ſtehend)?“ und ein anderes aus Sevilla“; ferner eines aus Genua, 

von Giovanni Battiſta Paggi““. Eigentliche Diſionsbilder dann, d. h. ſolche, wo die 

Eltern ihre wunderbarerweiſe vom Himmel geſchenkte Tochter vor der Geburt, aber 

meiſt als erwachſene Jungfrau geſtaltet, im Raume ſchwebend ſchauen, ſind bei Klein⸗ 

ſchmidt die folgenden: eines aus dem ſpaniſchen Ort Sot de Ferrer, von Juan de 

Juanes “, ein weiteres von Zurbaran in Edinburg? und endlich ein Bild von dem Ita— 

Früheſtens anſcheinend in einem der erſten gereimten Pſalterien, in dem des Engel⸗ 
bert von Admont, geſt. 1551. So bei Beiſſel, berehrung Marias in Deutſchland während des 
Mittelalters (Freiburg 1909), S. 246. Bal. auch (Kath.) Kirchenlexikon 2. Kufl. VIII 1542. 

„die heilige Anna.“ Düſſeldorf 1950. 
S. 159. Kuch wiedergegeben im Lexikon für Theologie und Kirche unter dem Stich- 

wort „Empfängnis Mariä“ 
35 Bild J40. 
36 Bild 141. 
Bild 157. 
às Bild 145. 
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liener Tiepolo (1626—1670) in Dresden?“. Es ſind ſpaniſche und italieniſche Bilder aus 
der Renaiſſance- und Barockzeit. Keines von den in Kleinſchmidts Buch wiedergegebenen 
zeigt aber Maria als die Frau, die der Schlange den Kopf zertritt, wie im Freiburger 
Bilde. Und doch möchte ich glauben, daß dieſes auf ein ſpaniſches Urbild zurückgeht. 

Denkt man ſich aus unſerem Bild die Jungfrau herausgeſchnitten, ſo haben wir damit 
ein primitives Immahulatabild der ſpaniſchen Malerei. 

Das angenommene Ceſchehnis dieſes Gemäldes liegt zeitlich natürlich vor der 
Derkündigung der Geburt Chriſti. Alſo hier ſchon haben wir die Unordnung in der 
Keihenfolge der Darſtellungen. 

Das dritte Bild bringt Mariä heimſuchung zur Anſchauung, d. h. den 
Beſuch Marias bei ihrer Baſe Eliſabeth. Eliſabeth und ihr Gemahl Sacharias be— 

grüßen an der haustüre den ankommenden Gaſt. Maria iſt faſt ländlich gekleidet, 
den Kopf mit leicht aufſitzendem, breitrandigem Strohhut bedeckt. Zacharias nimmt 

zur Begrüßung ſeine purpurne, pelzverbrämte Mütze ab — eine Kopfbedeckung, wie 
man ſie auf früheren Papſtbildern zu ſehen gewohnt iſt. hinter Maria ſteht, etwas 

tiefer, eine männliche Perſon, wohl als Diener aufzufaſſen“. 

Es folgt die Darſtellung Jeſu im Tempel. die ſo beliebten und in 
den Gemäldezyklen aus dem Leben Jeſu und Mariä ſonſt nie fehlenden Szenen der 

Geburt Chriſti und der Anbetung der Könige fehlen hier. Ddas kann nur dann ver— 

ſtanden werden, meine ich, wenn es ſich mit herkunft und Entſtehung der Malereien 
ſo verhält, wie ich es annehme. 

Die Darſtellung im Tempel iſt als Kompoſition eine wenig glückliche Ceiſtung. 

Erfreulich in der Form ſind aber der greiſe Simeon und in etwa die kniende Maria. 

Die bejahrte Prophetin Anna iſt ganz beiſeite gerückt und unſchön, ebenſo Joſeph, 
deſſen Geſicht man faſt häßlich nennen könnte. Eine jugendliche Frauensperſon und 
ein älterer Mann rechts ſind wohl nur als fremde Zuſchauer zu deuten. 

Den Abſchluß an dieſer Wand bildet ein Heiligenbild: die heilige Barbara, 
die früher zu den meiſt verehrten Perſonen der Legende gehörte und auch unter die 

vierzehn Uothelfer gezählt wird. Eine ſchöne Geſtalt mit übergeworfenem gelbem, rot 

gefüttertem Mantel, in der einen hand ein Schwert haltend (Seichen des — nach der 
Cegende allerdings durch einen Blitz verhinderten — Martyriums), hinter ihr das 

übliche Attribut des Turmes. Kechts reicht ihr ein als Figur nicht übler, kräftiger 
Putto die Palme des Sieges, und ein recht würdiger Engel reicht ihr einen Kelch 
mit Hoſtie — ein weiteres Attribut der Heiligen“. 

Nicht ganz übergehen will ich ein kleines Bild über der öſtlichen Seitentür, das 

wohl ſelten beachtet wird. Es ſtellt den Tod des heiligen Joſeph dar, in 

der Anlage, wie mir ſcheint, von Uazarenerart, alſo verhältnismäßig jung, in der 

Farbengebung faſt an volkstümliche Bilderbogen erinnernd. 

„Aafel VIII. 
4 Die Gruppe der drei perſonen Eliſabeth, Maria und Diener gleicht auffällig der glei⸗ 

chen Gruppe des Heimſuchungsbildes, das vor einigen Jahren zu Rünchen im Kunſthandel 
angeboten war und aus der Gegend von Straubing ſtammen ſoll. Eine Photographie 
W0fle wurde mir mit der vorſtehenden kurzen Erläuterung von befreundeter Seite 
vorgelegt. 8 N 

Der Engel mit dem Kelch und hoſtie darüber ſcheint mir eine nicht zum Gri— 
ginal gehörige Zutat zu ſein. 
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Wenden wir uns nun zur Weſtwand, gegen den dortigen Seitenaltar hin, 

ſo erfreut unſern BPlick zunächſt die Darſtellung vom Kampfedes Erzengels 

Michaelmit dem Satan, der ſich gegen Gottes Herrſchaft auflehnte. Michael, 

eine frei ſchwebende, jugendlich-ſchöne Geſtalt in lockerem Leibrock und mit wehen⸗ 

  

à) Altarbild in Prag P) Wandbild in Freiburg 

Tod des hl. Franz Xaver 

Gemälde an der weſtlichen Kapellenwand 

dem rotem Mantel, mit Beinſchienen bewehrt, zückt das Kreuz (allerdings ein Ana— 
chronismus), von dem Blitze ausgehen nach unten gegen den Kopf des zu ſeinen 
Füßen niederfahrenden, an einem Bein mit Kette gefeſſelten und wütend ſich weh⸗ 
renden, gehörnten Satan. Ueben dem Satan ſchlagen die hölliſchen Feuerflammen 
empor. Recht wirkſam iſt in Geſtaltung und Farbe der Gegenſatz zwiſchen dem 
Kämpfer Gottes und dem Fürſten der Auflehnung. 

Es folgt die heilige Kaiſerin helena. Wiederum eine eindrucksvolle Frauen— 
geſtalt in blaugrünem langem Rock, darüber ein gelbes, halblanges, kaſakähnliches 
Ubergewand, über beiden ein fürſtlicher Purpurmantel. Mit der rechten Hand ſtützt 
ſie das auf ihrem angezogenen Bein aufſtehende, durch ihre Bemühung wieder auf— 
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gefundene Kreuz des heilandes. Uber der Kaiſerin ſchweben zwei puttenartige Engel— 
chen, von denen eines ſeine Hinterſeite auffällig zur Schau trägt. Links im hinter— 

grund unſichere Gebäulichkeiten, die wohl Jeruſalem darſtellen ſollen. Guf dem 

Haupt hat die Kaiſerin eine fürſtliche Kopfbedeckung von faſt zu kleiner Form. 

Es reihen ſich weiter wieder zwei bibliſche Szenen an. Die erſte von ihnen nicht 

in zeitlicher Fortſetzung der bisherigen, ſondern zeitlich zurückgreifend. Es iſt die 

Dermählung Marias mit Joſeph. Ich habe kein Bedenken, dieſes Ge— 

mälde nicht nur als das ſchönſte und gefälligſte unter den zehn Wandbildern zu 

erklären, ſondern als ein herrliches Hemälde überhaupt, vorbehaltlich eines erfah— 

reneren Urteils. Ich weiß nicht, ob man die Kompoſition mehr loben ſoll oder die 

Einzelfiguren, oder die Farbengebung. Beſonders ſchön iſt die rechts mit geſchwun— 

gener Körperlinie etwas tief ſtehende Brautjungfer, in deren Schoß Blumen liegen. 

Die jugendliche Maria hat ebenfalls eine etwas gebogene, wohlgefällige Haltung. 

Joſeph und Maria knien auf Stufen zu Füßen des amtierenden Prieſters. Im 

Hintergrunde einige ältere Perſonen. Davon ſind zwei als Prieſter gekennzeichnet; 
unter den andern ſind keineswegs die Eltern Marias feſtzuſtellen, wie ſie ſonſt im 
Dermählungsbild oft erſcheinen!?. Maria, in Roſa und Blau gekleidet, reicht mit 

anmutiger Bewegung dem traditionsmäßig älteren Joſeph, der in der Linken den 

Cilienſtab hält, die hand. Die ganze Suſammenſtellung iſt nicht ſymmetriſch ge— 

zwungen, ſondern natürlich und frei. Auch der Prieſter ſteht nicht genau in der 

Mitte der Gruppe und hat auch eine merklich ſeitwärts geneigte Haltung. 

Die zweite bibliſche Szene auf dieſer Wand iſt die Taufe Chriſt i. Das Er— 

eignis ſteht zeitlich weit ab von dem des Uachbarbildes ſowohl wie vom letzten 

hiſtoriſchen Bild an der Oſtwand, der Darſtellung Jeſu im Tempel. Dieſer Sprung 

von der Kindheit zum meſſianiſchen Kuftreten iſt in den bibliſchen Berichten begrün— 

det, die über die Zwiſchenzeit ſchweigen, außer der Wallfahrt des zwölfjährigen 
Knaben nach Jeruſalem. Jeſus und den Täufer ſehen wir als zwei hochernſte 

Geſtalten. Jeſus ſteht mit gekreuzten Armen bis gegen die Knie im Waſſer— 

Johannes, der auf einem felſigen Uferſtein Fuß gefaßt hat, gießt aus einer Schale 

das Waſſer über den Kopf des Heilandes; er hat einen großen roten, innen mit 

„Kamelhaaren“ beſetzten Mantel umgeworfen; die Bruſt iſt unbedeckt. Mit der 

Cinken hält er den Kreuzesſtab, an dem ein flatterndes Band ohne den üblichen 

Spruch befeſtigt iſt. In der höhe erſcheinen die Caube des heiligen Geiſtes, die auf 

den Cäufling herabſteigt, und Gott Dater. Chriſtus hat ſein Gewand am Arme 

hängen, das in etwas unnatürlicher Weiſe den Körper ſo umflattert, daß er genügend 

bedechkt iſt. 

Und nun das eigenartige letzte Bild: der Tod des heiligen Franz 

Xaver, der als Miſſionär im Jahre 1552 auf der japaniſchen Inſel Santſchan 

geſtorben iſt, ohne das erſehnte Land China erreicht zu haben. 

Ich habe oben dargelegt, welche Rolle dieſem Gemälde bei meinen Unterſuchungen 

zukam: daß ich es zuerſt als Uachbildung eines Werkes des Prager Malers Palko 

zu erklären allen Grund hatte, nunmehr aber als Uachbildung eines römiſchen Altar⸗ 

bildes von Maratta anerkennen muß, auf das auch Palkos Bild zurückgeht. 

4 Siehe Kleinſchmidt a. a. O. 
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Wir haben ein Uachtſtück vor uns, in düſteren Farben gemalt. Der Miſſionär 

ruht wie im Schlaf, halb ſitzend und halb liegend, am Meeresſtrand in einer Laube mit 

Ausblick auf das fremde Land China. Ueben ihm am Boden liegt ein Buch, in dem 

er geleſen hat, bis er in den Schlaf verfiel, aus dem er nicht mehr aufwachte. In 

den händen hält er den Roſenkranz und quer über den Knien liegt ein Kruzifix. 

In der höhe ſchweben einige körperloſe, geflügelte Engelsköpfchen, wie wir ſie auch 

auf zwei anderen Wandbildern ſehen, dem der heiligen Barbara und dem der heiligen 

Helena, und auch im mittleren Deckenbild. 

Die Chorbogenwand, die nach meiner Annahme mit dem Chorraum noch 

der urſprünglichen Kapelle von 1721 zugehört, ſehen wir mit zwei Bildern geſchmückt, 

die gleich den Deckenbildern der Derſinnlichung von Gedanken dienen, die für einen 

Gottesacker nicht mühſam geſucht werden müſſen. Links haben wir eine Darſtellung 

des Chronos, des Seitgottes, in der Geſtalt eines Greiſes, mit Stundenglas und 

Senſe; rechts ein hübſches Senrebild, über deſſen heiterer Art man den ernſten Ge— 

danken faſt überſieht: pausbackige, dralle Kinder vergnügen ſich mit dem Seifen- 

blaſenſpiel. über jedem der beiden Bilder iſt ein Uhrzifferblatt angebracht. 
Der raſche Derlauf des Erdenlebens und 

die Dergänglichkeit der Erdenfreuden 
ſollen hier zum Bewußtſein gebracht 

werden. Wenn auch die Seichnung nicht 

übel iſt, ſo können die beiden Bilder doch 
als Leiſtungen der Malerei nicht hoch 

bewertet werden. 

Auf einem Felsſtein im Gemälde des 

Chronos iſt, ſchwer findbar, ein kleines 

Monogramm angebracht, das als die Si⸗ 

gnatur des Malers zu nehmen iſt. Es 

ſind die drei Buchſtaben JCB, die natür⸗ 

lich in ſechſerlei Zuſammenſtellung ge— 

leſen werden können. Aber mit keiner 

Kombination wird man auf einen be— 
kannten Freiburger Maler geführt als 

mit JCB: Johann Caſpar Bren⸗ 

zinger, der den Mitgliedern des 

Schauinslandvereins und weiteren Krei— 
ſen Freiburgs nicht fremd iſt, nachdem 
Herr Dr. Heinrich Brenzinger vor ein 

paar Jahren durch einen Dortrag und 

durch eine Kusſtellung im Freiburger 

Kunſtverein uns mit ihm bekannt ge— 

macht hat. 

Johann Caſpar Brenzinger iſt 1650 

in Freiburg geboren und 1757 ge— 

Chronos am Choreingang ſtorben. Der Abt von St. Blaſien hatte 
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ihn zu ſeinem hofmaler beſtellt. Als 

Werke von ihm wurden bis jetzt feſt— 

geſtellt: eine Auferſtehung Chriſti aus 

dem Kloſter Mariaſtein bei Baſel, ein 

hl. Markus, aus der früheren Freibur⸗ 

ger Heiliggeiſtſpitalkirche ſtammend und 

bei ihrem Abbruch von der Pfarrei 

Horben erworben und nun im Beſitz des 

Herrn Dr. Brenzinger, ſowie das hoch- 

altarbild mit Mariä himmelfahrt in der 

Pfarrkirche zu Kirchzarten“. Die Chor— 

bogenmalereien in unſerer Friedͤhof— 

kapelle können zeitlich auf jeden Fall 

noch von ſeinen händen ſtammen. Dr— 

Brenzinger ſtellte mir die Photokopie 

eines Briefes ſeines Dorfahren Johann 

Taſpar zur Derfügung, und die Form 

  

Monogramm auf dem Chronosbild 5 

(am Kliſchee ſtart herausgehoben) der drei Unfangsbuchſtaben des Ua— 
mens in der Unterſchrift beſtärkten 

mich durch ihre ähnlichkeit mit dem Monogramm des Bildes in meiner Annahme 

der Urheberſchaft; ferner auch der Umſtand, daß der Stifter Spindler dem Maler 

Brenzinger bei einer ſeiner Heiraten Trauzeuge geweſen war, alſo normalerweiſe 

in freundſchaftlichem Derhältnis zu ihm geſtanden haben wird“ 

Ein kurzes Wort noch über die kleinen Schildereien am Innern der 

Eingangswand. Guch ſie dienen dem Gedanken an Tod, Begräbnis, ewiges 

Leben. Künſtleriſch ſind ſie unbedeutend, handwerksmäßig hingemalt, aber beacht— 
lich wegen ihres volkstümlichen Inhaltes. 

Hoch oben an der Wand legen drei Darſtellungen das Beten, das Faſten und das 

Almoſengeben als die vorzüglichſten guten Werke nahe, die ihren Wert über das 
Grab hinaus behalten. Und in den Flachbogenfeldern über den beiden Frontfenſtern 

ſieht man einerſeits die Spendung des Bußſakramentes und der Letzten Glung an 

einen Todkranken gemalt, anderſeits ein Leichenbegängnis. Beim erſten Bilde ſteht 

der Spruch: 

Der alſo ſtirbt wohl zuegericht, 

Im God nicht forcht das letſt Gericht. 

Und beim andern: 
Biſ zue dem grab begleuth man dich, 

Liegſt in dem grab vergüſt man dich. 

Der Sinn der beiden Bilder iſt der, daß es beim Code nur Wert hat, in Gottes 

Frieden zu ſcheiden, während das menſchliche Getue wertloſer Schein iſt. 

Das Suferſtehungsbild ziert jetzt eine Wand der Heiliggeiſtſpitalkapelle neben dem 

Rathaus als Gabe des Herrn Ur Brenzinger. 
mlitteilung des herrn Dr Brenzinger. 
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Der Chor der Kapelle weiſt keine Decken- oder Wandmalereien auf. 

Die Decke zieren hauptſächlich lineare Ornamente mit eingeſetzten Renaiſſance- 

ranken; einige wenige Rokokoelemente ſuchten ſchüchtern zwiſchenhinein auch ein 

blätzchen: es iſt eine Dekorationsweiſe, wie ſie der ZSeit vor dem Durchbruch des 

Rokokos entſpricht; ſie beweiſt alſo ihrerſeits, angeſichts des ausgeſprochenen 

Rokokocharakters der Ornamentik des Schiffes, das höhere Alter des Chores. 

Die Wände ſind, wie geſagt, ſchmucklos; nur links ſieht man die alte Gedenktafel 

für den erſten Stifter Spindlerl“. Aber wir finden hier beachtenswerte Kunſt am 

Hhochaltar. 

Da iſt zunächſt das Antependium, die hölzerne Dorſatzplatte am Altartiſch. 

Sie bietet eine Darſtellung der Kuferweckung der Coten, aber nicht in dem uns 

geläufigen Sinne, ſondern der Coten Jraels nach der Diſion des Propheten Ezechiel. 

MRerkwürdigerweiſe hat dieſem Gemälde, ſoweit meine Kenntnis reicht, noch nie- 

mand Beachtung geſchenkt. Und doch findet ſich das Sujet ſo ſelten in der chriſtlichen 

Kunſt. In ſeiner „Jkonographie“ weiß Proſeſſor Künſtle nur einige altchriſtliche 

Darſtellungen zu nennen, ſowie eine oder zwei Miniaturen aus dem 11. Jahr- 

hundert in den Bibeln von Sant Pere de Roda und Ripoll in Spanien“. 

Ich darf wohl zunächſt den Text des Ezechiel herſetzen, ſoweit er zum VDerſtänd— 

nis unſeres Bildes nötig iſt““: 

J. Die Hand des Herrn erfaßte mich und führte mich hinaus im Geiſte des Herrn 

und ließ mich nieder mitten im Felde, das voll von Gebeinen war ... 

5. Und er ſprach zu mir: Menſchenſohn, meineſt du wohl, daß dieſe Gebeine leben— 

dig werden? Und ich ſprach: Gott, Herr, du weißt es. 

4. Und er ſprach zu mir: Künde über dieſe Gebeine und ſprich zu ihnen: Ihr 

dürren Gebeine, höret das Wort des Herrn! 

5. So ſpricht Gott der Herr zu dieſen Gebeinen .. 

6. Ich will euch Uerven geben und Fleiſch über euch wachſen laſſen und euch mit 

Haut überziehen, und ich will euch Geiſt geben, daß ihr lebendig werdet, und ihr ſollt 

erfahren, daß ich der Herr bin. 

7. Und ich verkündigte, wie er mir geboten hatte. Und da ich verkündigte, fing 

es an zu rauſchen, und ſiehe, es regte ſich ... 
8. Und ich ſchaute, und ſiehe, Uerven und Fleiſch kamen über ſie, Haut zog ſich 

darüber, Geiſt aber hatten ſie noch nicht. 

Den Wortlaut der Inſchrift habe ich oben Anm. à gegeben. — Es iſt merkwürdig, daß 
Spindler, der Kapelle und Pfründe geſtiftet hat, nach Ausweis der Gedenktafel ſeine Be⸗ 
gräbnisſtätte im Münſter wählte und nicht in ſeiner Kapelle. Die Stelle des Grabes iſt 
nach dem berzeichnis der Gräber im Münſter von Karl Schuſter, in dem Buch „Das Frei⸗ 
burger Münſter“ von Kempf und Schuſter (Freiburg 1900), nicht bekannt. 

Bd. I S. 507. — herr Oberbaudirektor Dr Schlippe hat mir mitgeteilt, daß auch auf 
dem Grabmal des Andreas von Loſen vom Jahr 1652 auf dem Petersfriedhof in Frankfurt 
a. M. dieſes Thema dargeſtellt iſt. Und ich ſelber habe nachher eine Darſtellung abgebildet 
gefunden in dem württembergiſchen Kunſtinventariſationswerk Zagſtkreis S. 510). Es iſt 
ein Alabaſterrelief „auf der Altarmenſa“ (Antependium?) einer Kapelle der Michaels⸗ 
kirche zu Schwäbiſch-hall von Leonhard Kern (geſt. 1662) — ein Konglomerat wohl⸗ 
geratener nackter Geſtalten, dahinter erhöht der Prophet, ohne landſchaftliche Zutaten. Die 
Geſtalten erinnern faſt an Michelangelo. 

KHKap. 57, 1—14. 
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9. Und er ſprach zu mir: Weisſage zum Geiſte, Menſchenſohn, künde, und ſprich 
zum Geiſte: So ſpricht Gott der herr: Komm, du Geiſt, von den vier Winden, und 
wehe dieſe Getöteten an, daß ſie wieder lebendig werden!“. 

10. Und ich kündete, wie er mir geboten hatte. Da ſuhr der Geiſt in ſie, und ſie 
lebten und ſtellten ſich auf ihre Füße — ein großes, ſehr großes Heer ... 

  

  

Vorſatztafel am Hochaltar: Viſion des Czechiel 

Demgemäß ſehen wir ein weites, von hügeln mit Bäumen umrahmtes Feld vor 
uns, auf dem überall Cote ſich von der Erde erheben oder ſchon auf der Erde in, 
Bewegung ſind. Sie haben alſo die Stimme des Propheten bereits gehört. Doch 
ſind im Vordergrund und weithin über das Feld noch viele dürre Gebeine zerſtreut. 

Der Prophet ſelber iſt eine gedrungene Geſtalt und ſo in die Bildfläche hinein— 

geſtellt, daß er ſie ſommetriſch teilt. Den einen Fuß hat er auf eine Steinplatte 
geſetzt und in der einen Hand hält er eine Schriftrolle. Durch die Mittelſtellung 
gewinnt die Geſtalt eine gewiſſe Monumentalität und übt faſt wie ein Pfeiler auch 
eine architektoniſche Funktion am Kufbau des Altarwerkes aus. Das Geſicht iſt 
zum Beſchauer herausgewendet. Dem Dorgang hätte es aber mehr entſprochen und 

der Maler hätte leichtere Arbeit gehabt, wenn er den Propheten zum Überſchauen 

des Feldes ſeitwärts geſtellt hätte. Doch ſicherlich hat er empfunden, daß eine Seiten— 

ſtellung für die Architektonik des Alters ſtörend geweſen wäre. Uun kann denn der 

Prophet bloß einen Ceil des Cotenfeldes und der Auferſtehenden überſehen, nämlich 
das, was den ſchmalen Dordergrund einnimmt. Der Maler beherrſchte Form, haltung 
und Bewegung der unbekleideten Auferweckten gut. Das Körperliche iſt namentlich 

in den großen Geſtalten des Dordergrundes lobenswert wiedergegeben. Im ganzen 

Bilde, an Erde und himmel, herrſcht eine bläulich-grünliche lichte Cönung vor, wie 
ich ſie oft zumal an ausländiſchen Barockgemälden geſehen zu haben glaube. 

Signiert hat der Maler nicht. Mir ſcheint das Gemälde ſehr alt zu ſein, ſo daß 

auch dieſer Künſtler ſeinen Auftrag ſchon bei Erbauung der urſprünglichen Kapelle 

  

Ich erinnere hierzu an meine Deutung des Blasbalgbildes §. J5, 
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könnte auszuführen gehabt haben. Man bekommt auch den Eindruck, daß das Bild 

noch nie vom Pinſel eines Reſtaurators berührt worden iſt. 

Das Antependium liegt am Altarunterbau nicht feſt an und kann auch leicht aus- 

gehängt werden, ſo daß man dann die Rüchſeite ebenfalls ſehen kann. Sie iſt in 

ornamentaler Art mit Menſchengebeinen in ſymmetriſcher Anordnung bemalt. Ich 

nehme an, daß früher bei Cotenliturgien in der Kapelle dieſe Seite nach auswärts 

gewendet wurde. 

Der Aufſatz des Altars iſt eine flache, nüchtern gehaltene Holzwand mit einem 

großen Hhauptgemälde im Mittelſtück und zwei ſeitlichen ebengemälden. 

Das hauptgemälde iſt wie das Antependium eine Darſtellung eigener Art 

und vielleicht einmalig in der Kunſt. Es iſt das Patroziniumsbild dieſer „Armen— 

ſeelenkapelle““. 

Wir ſehen rechts unten die Armen Seelen in menſchlicher Körperlichkeit inmitten 

der Feuerflammen des Reinigungsortes, ihnen gegenüber die ſtattliche, im Geſichts- 

ausdruck allerdings etwas kraftloſe Geſtalt des Erzengels Michael. Ihre Kleidung 

iſt ritterlich und nur durch die Flügel wird ſie als Engel gekennzeichnet. Michagel iſt 

mit dem Schwert in der Hand bereit, die für die Seligkeit Beſtimmten, jetzt aber noch 

Leidenden vor den Angriffen des Satans, wenn er ſie der ſeligen Beſtimmung noch 

entreißen möchte, zu ſchützen und ſie nach Ablauf der Läuterungszeit zur Unſchauung 

Gottes zu geleiten — PSsychopompos heißt er darum in der Cheologie, Seelengeleiter. 

In der höhe ſieht man die heilige Dreifaltigkeit: nicht beſonders auffällig Gott 

Vater, noch weniger auffällig den Heiligen Geiſt in der Geſtalt der Caube, herrlich 

aber und wirkungsvoll in leuchtenden Farben die Geſtalt des Erlöſers mit dem 

Kreuz neben ſich. Dor ihm kniet die göttliche Mutter Maria in der üblichen Ge— 

wandung und neben ihr unverkennbar der hl. Joſeph. Maria und Joſeph ſind als 

Fürbitter für die leidenden Seelen gedacht. Don alters her erſcheinen in der Kunſt 

aber Maria und Johannesder Täufer als Fürbitter beim göttlichen Gericht. 

Ob der Maler auf unſerem Bilde den hl. Joſeph abſichtlich an die Stelle des Täufers 

geſetzt hat, weil die berehrung des hl. Joſeph im 17. und 18. Jahrhundert beſonders 

blühte, oder ob er die Tradition nicht kannte, bleibt unentſchieden. Uicht überſehen 

werden darf ein Engelein, das der göttlichen SHruppe ein Gebetbuch mit Roſenkranz 

entgegenhält, wohl ein hinweis auf die Gebete, die von den Ungehörigen für die Der— 

ſtorbenen dargebracht worden ſind. 

Das Gemälde ging aus einer glücklichen Inſpiration hervor. Es iſt im Geſamt— 

eindruck eine ſchöne Schöpfung nach Idee, Kompoſition und Farbengebung, doch 

ohne künſtleriſche Problematik. Dielleicht dringt in dem einen oder anderen Geſicht 

zuviel Süßlichkeit durch. Der Chriſtustyp gleicht ganz dem im Lazarusbild an der 

Decke. 

Erfreulicherweiſe trägt das Hochaltarbild ſeinen Geburtsſchein an ſich. In der 

rechten unteren Ecke kann man leſen: „Simon Geser (e, nicht oel) pimkit 17902“80. 

So iſt das Kirchlein auf der Gedenktafel des Stifters Spindler genannt. 
Ich halte J792 auch für das Jahr der Errichtung des Altaraufſatzes ſelber, wegen 

ſeiner zopfigen Art im Gegenſatz zum Rokoko der Seitenaltäre. Bis dahin wird ein Altar 
in der urſprünglichen Form aus der Zeit der erſten Kapellenanlage dageſtanden haben. 
Dielleicht iſt dieſer in dem Cotentanzbild des die Seelenmeſſe leſenden Geiſtlichen in der 
Dorhalle dargeſtellt. 
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Wir haben alſo ein Werk von einem zweiten bedeutenden Breisgau-Maler vor uns, 
der wie Pfunner neuerlich in die allgemeine Kunſtgeſchichte eingeführt worden iſt. 
Freiburg beſitzt von Göſers Hhand außerdem noch die Kopie von Leonardo da 
Dincis Abendmahl in der Kapelle des heiliggeiſtſpitals von 1805 und die großen, 
ſpitzbogig auslaufenden Tafeln an den Wänden der Martinskirche von 1814, mit 
denen er ſeine künſtleriſche Laufbahn beſchließt. 

Simon Göſer iſt am 26. Oktober 1755 in Goſpoldshofen zwiſchen Leutkirch und 
Wurzach in Gberſchwaben geboren, alſo in einer kunſtreichen Gegend, wo ein künſt— 
leriſch begabter junger Menſch die beſten Anregungen empfangen konnte. Im 
Jahre 1765, alſo dreißigjährig, iſt er im Breisgau, J775 wird er in Freiburg zünftig 
und iſt bald darauf Hausbeſitzer. Dermählt war er laut den Uachlaßakten im Landes⸗ 
archiv zu Karlsruhe ſeit den 70er Jahren mit Anna Gugle, einer Elſäſſerin oder, 
nach den damaligen politiſchen Derhältniſſen, Franzöſin *. Er ſtarb am 30. März 1817 
kinderlos, nachdem ſein einziger Sohn Johannes ihm im Code vorausgegangen 
war“. Rußerhalb Freiburgs entfaltete er nach Ginter? ſeine künſtleriſche Tätig— 
keit an folgenden Orten: Schloß und pfarrkirche zu Munzingen; Kloſter St. Peter 
(Kapitelsſaal, Fürſtenſaal, Winterabteizimmer); Kirchen zu Gütenbach, St. Ulrich 
bei Freiburg, Eſchbach bei St. Peter, öffingen; Friedhofkapelle zu Staufen, Pfarr- 
kirche zu Luttingen. Schließlich ſchreibt ihm Ginter auch den CTotentanz unſerer 

Freiburger Kapelle zu, und zwar als eine Leiſtung ſeiner erſten Freiburger Seit (1780). 

Su dieſer Aufzählung kann ich nun aus den Uachlaßakten noch beifügen, daß in 

einem Schriftſtück des damaligen Bezirksamtes Heitersheim von einer Forderung 

von 175 fl. für Malerarbeiten im Kuftrag der Gemeinde hauſen (an der Möhlin?) 
die Rede iſt!!. 

Göſer entwächſt der Barock- und Rokokokunſt und vertritt in dem patroziniums- 

bild den beginnenden Klaſſizismus noch nicht gerade ſehr augenfällig. Für die kirch— 
liche Malerei, wo es ſich nicht um neue Stoffwahl handelte, bedeutete der Klaſſizismus 

Rückkehr zur Einfachheit und Ruhe in Kompoſition und Geſtalten, womit aber oft 

gemachte Haltung, Rusdrucksloſigkeit der Geſichter ſowie kältere Farbengebung 

verbunden war. 

Das Hochaltarbild iſt das einzige Gemälde in der Kapelle, für das Beeinfluſſung 

durch die Totenliturgie anzunehmen iſt. Der Gffertoriumgeſang der Coten- 
meſſe enthält die berſe: Domine Jesu Christe „ libera animas omnium fidelium de 

bpoenis inferni. Etsignifer sanctus Michaehrepraesentet eas in 

lucemsanctam — „Hherr Jeſus Chriſtus .. befreie die Seelen aller Gläubigen 

51 Der mir befreundete Herr Profeſſor Seiſt in Ettlingen hatte die Gefälligkeit, die 
Göſerſchen Uachlaßakten für mich zu durchforſchen. Ihm verdanke ich alſo die Angaben, die 
ſich daraus für meinen Zweck entnehmen ließen. Übrigens iſt, wie er mir eigens mitteilte, 
in den Akten der Uame mit zwei „e“ geſchrieben, alſo Geeſer. Man weiß ja, wie ſchwankend 
früher allgemein die Schreibung der Uamen war. 

Dieſe Angaben beruhen teils auf dem Buche Ginters (S. 118 ff.), teils auf den Uach— 
laßakten, teils auf einem Aufſatz der Freiburger Zeitung vom 10. Juli 1805. 

5Auch die Rechnung für die erwähnten Grbeiten in der Pfarrkirche zu Luttingen, ge— 
richtet an die zu einer Pfarrei zuſammengefaßten Gemeinden Cuttingen, Grunholz, Staden⸗ 
hauſen und Hauenſtein, findet ſich bei den Uachlaßakten und lautet auf 51 fl. 
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Hauptgemälde des Hochaltars: Michael als Beſchützer der Armen Seelen 

und Maria als Fürſprecherin 
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von den Strafen der Unterwelt. Undder Bannerträger Sankt Michael 

geleite ſie hin zum heiligen Licht“. Unſer Altarbild nimmt ſich tatſäch— 

lich wie eine Aluſtration des Opferungsgeſanges aus. 

In der linken unteren Ecke des Gemäldes ſtehen zwei Bibelworte. Das eine 

lautet: „Pf. 70 D. 21. Wer iſt dir gleich?“ und das andere: „Job. 9 D. 4: Weisheit 

und Macht iſt bei ihm. Wer widerſetzt ſich ihm und hat Frieden?“ Merkwürdiger— 
weiſe wählte der Maler hier zwei Bibelſtellen, die nicht auf Michgel in ſeiner Funktion 

als Seelenſchützer und Seelengeleiter paſſen, ſondern auf Michagel als den Streiter 
Gottes gegen Satan, wie er auf der Weſtwand der Kapelle dargeſtellt iſt. Ich kann 

mir das nur ſo erklären, daß der Maler die Aufſchrift auf einem zweiten Michgels- 

bild vorgefunden und ohne Überlegung herübergenommen hat. 

Hier möchte ich nun Gelegenheit nehmen, auf die Urheberſchaft — richtiger 
ſekundäre Urheberſchaft, denn es ſind Uachbildungen — an den Wandgemäl— 

den zurückzukommen. Ich habe im Dorausgehenden eine Alternative angekündigt— 

Sie geht auf die beiden Maler, die für die Kapelle geſichert ſind: entweder Pfunner 

oder Göſer. 

Pfunner war Ciroler, und er kann in ſeinen vorbreisgauiſchen Jahren ſehr 

wohl Kunſtwanderungen in ſeiner tiroliſchen heimat, oder auch in Bayern, wo über— 
all in der Malerei der italieniſche Einfluß herrſchte, gemacht und da manche Werke der 
Malerei kennen gelernt und für ſeine Mappe kopiert haben. Guch Kopien von Ge— 

mälden italieniſcher Meiſter werden ihm nicht fremd geweſen ſein. Weiter mag für 

ihn ins Gewicht fallen, daß eben die Wandbilder räumlich mit den Dechenbildern 
zuſammengehören, die Pfunners Werk ſind. Schließlich ſei noch darauf hingewieſen, 
daß in unſern Wandbildern mehrfach körperloſe geflügelte Engelsköpfchen erſcheinen, 

die einen auch in Pfunners Deckenbildern unſerer Kapelle, in der Herbolzheimer 

Kirche und in der Berghauſer Kapelle erfreuen. An und für ſich ſind ſie allerdings 

keine Eigenheit Pfunners und ſie könnten auch ſehr wohl ſchon in den gebrauchten 

Dorlagen vorhanden geweſen ſein. 

Don Göſer wiſſen wir durch einen Kunſtbericht in der Freiburger Seitung vom 

Jahre 1805 (10. Juli), daß er von ſeinem Sohne, der von 17908 bis 1805 Kunſtſtudien 

in München und Wien betrieb und in letzterem Jahre in Freiburg ſtarb““, Kopien 
vieler Gemälde aus den Kunſtgalerien der beiden genannten Städte zugeſandt erhielt. 
Ob ihm von ſeinem Sohne nicht auch Kopien von Wand-oder Altarbildern in Kirchen 
— um ſolche kann es ſich für unſere Kapelle nur handeln, nicht um Galeriebilder — 
zugekommen ſind, und nicht nur von ſolchen der beiden genannten Städte? Daß er 

auch Kopien italieniſcher öemälde in händen hatte — wohl Stiche — beweiſt ſeine 

Wiedergabe von Leonardos Abendmahl in der heiliggeiſtſpitalkapelle, und ſie zeigt 
auch ſein großes Geſchick im Uachſchaffen. Zudem führen auch koloriſtiſche Be— 

obachtungen eher zu Göſer hin. 

Nach meinen ungezählten Betrachtungen der Bilder mit Erwägung aller Momente 

möchte ich mich jetzt für Göſer entſcheiden. Babe ich recht, ſo iſt die Kusfüh— 

50 Dieſer Sohn war der einzige Sprößling des Ehepaares Göſer. Siehe oben S. 28. 
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rung der Wandbilder erheblich ſpäter anzuſetzen, als wenn ſie von Pfunners Pinſel 

ſtammten““. 

Auf den beiden Seitentafeln des hochaltars erſcheinen die Einzel⸗ 

geſtalten des hl. Petrus und der hl. mRagdalena als Beiſpiel der Buße für 

die begangenen Sünden “. Alſo auch hier ſpielt der Gedanke an den Cod herein, für 

den man vorbereitet ſein muß. Furtwängler verwechſelt den hl. Petrus mit dem 

hl. hieronymus, der allerdings auch oft als Büßer dargeſtellt wird. Magdalena iſt 

als ziemlich üppige Dame gegeben, wie es ja ſeit der Renaiſſancezeit üblich war. 

Sie hat ſich mit einem Knie auf einen Felsſtein niedergelaſſen. In der einen hand 

hält ſie einen Cotenkopf, zu ihren Füßen ſieht man ein Buch und ein in den Boden 

geſtecktes Reiſerkreuz. Das ſchmerzhafte Geſicht bildet einen Kontraſt zu der üppigen 

Erſcheinung. Auch Petrus hat ein ausdrucksvolles Schmerzensgeſicht; bei ihm ſteht 

es aber im Einklang mit der ganzen Figur, es iſt überzeugender. Petrus und 

Ragdalena ſind zum mittelbild dadurch in Beziehung geſetzt, daß beide hoffnungs⸗ 

voll ihre Blicke zur Dreifaltigkeitsgruppe desſelben hinwenden. 

Ginter übergeht die beiden Bilder. Schäfer und Furtwängler ſchreiben ſie dem 

Anton Küßwieder zuss, und Bader in ſeiner Geſchichte der Stadt Freiburg!“ dem 

Joſeph Markus Hhermann!““. 

Worauf Schäfer, Furtwängler und Bader ihre Zuweiſung gründen, wird von 

keinem der Genannten angegeben. Signiert ſind die Bilder nicht. Man darf aber, 

Schäfer folgend, in Anſehung des Kolorits und der Geſtaltung, beſonders auch des 

Gewandes der Büßerin, welches der Empiremode naheliegt, ſie ruhig in das 19. Jahr⸗ 

hundert hineinrücken. 

NUoch ein Wort über die beiden Seitenaltäre, echte Rokokoſchöpfungen⸗ 

Derrechtſeitige iſt nach Ausweis des Doppelwappens unten am Rufſatz eine 

Stiftung der Maler- und der Bäckerzunft, oder wohl richtiger geſagt, der Mitglieder 

der beiden Zünfte als Einzelperſonen, denn in den Rechnungsbüchern der Innungen 

ſind usgaben für den Altar nicht feſtzuſtellen; ich habe ſie alle daraufhin durchſucht. 

Als Jahr der Erſtellung iſt 1758 angegeben, alſo wäre der Altar geſtiftet oder gebaut 

In der Seit zwiſchen meinem mündlichen Vortrag und deſſen Drucklegung habe ich 
bei einem Beſuch der Kirchen zu Eſchbach (bei St. Peter) und Cöffingen, die Göſerſche Bilder 
enthalten, einen weiteren Antrieb zur Entſcheidung für Göſer gewonnen. Der hl. Michael 
im hochaltarbild zu Löffingen zeigt die gleiche eigenartige Beinhaltung wie der im Wand. 
bild unſerer Kapelle (während er im übrigen mehr dem Michael in unſerem Hochaltarbild 
gleicht), und dem Dermählungsbild an der Südwand der Eſchbacher Kirche eignen ſtarke 
Anklänge an das der Freiburger Kapelle. 

die gleichen Bußheiligen findet man in Freiburg auch am Antependium des Altars 
in der Böcklinkapelle des Münſters. 

Schäfer a. a. G. — Anton Küßwieder iſt 1759 in Freiburg geboren, wurde zünftig 
1792; ſein Codesjahr iſt unbekannt. „Er verſuchte ſich beſonders in Porträts, Landſchaften 
und Fruchtſtücken.“ So Schreiber in der eſchichte der Stadt Freiburg IV 567, Das wäre 
allerdings keine beſondere Legitimation für Kirchenmalerei. Siehe über ihn auch im 
Künſtlerlexikon von Thieme- Becker, wo noch geſagt iſt, daß er ſich in gemalten Uach⸗ 
ahmungen von Basreliefs (beſonders Bronze) ausgezeichnet habe. 

89 296 
„„über Joſeph Markus hermann hat der früh verſtorbene Ur hermann Schweitzer einen 

ausführlichen Kufſatz veröffentlicht im 29. Jahrlauf (1902) der Schauinsland Seitſchrift. Mit 
den Seitenbildern des Kapellenaltars bringt er ihn aber nicht in berbindung. 
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worden ſchon vor der Fertigſtellung der Kapelle. Dor der Jahrzahl lieſt man noch 

den Uamen F. F. Pfunner (Franz Friedrich, nicht Johann Pfunner!). Ihn muß man 

als Bemaler und Dergolder des Altaraufbaues annehmen, denn nach Angabe Ginters 

war er nur „Faßmaler“, nicht Kunſtmaler“!. Das Gemälde dieſes Altars zeigt den 

hl. Johann von Uepomuk mit einem Engel zur Seite. Dieſer böhmiſche 

Prieſter iſt 1729 heiliggeſprochen worden und genoß im Derlauf des 18. Jahrhunderts 

überall große Derehrung. Die Wahl des heiligen hängt wohl auch mit dem Umſtand 

zuſammen, daß laut Inventarium vom 25. Juni 1774 im Stadtarchiv eine RKeliquie 

von ihm als Dermächtnis einer Gräfin von Schenck, geb. Khevenhüller, in der Kapelle 

vorhanden war; vielleicht ferner auch damit, daß 1795 ein Geiſtlicher namens Johann 

Nepomuk Müller Gottesackerſchaffner war!“. 

Karl Schäfer unterlag dem Mißverſtändnis, daß er bei dem Uamen Pfunner den 

Dornamen F. F. nicht beachtete und die neben dem doppelten Innungswappen auf 

dem holzwerk angebrachte Uamensangabe auf das Altarbild bezog. Er gibt es 

danach als Werk des Malers der Deckenbilder aus Auch Furtwängler nennt dieſen 

für das Bild des hl. Uepomuk, wohl aus dem gleichen Fehler heraus. Ginter, dem 

ich zuſtimmen möchte, iſt aus ſtilkritiſchen Hründen, wie er mir freundlicherweiſe 

ſchriftlich mitteilte, für Göſer. Sowohl die Annahme der Urheberſchaft Göſers als 

auch die Bezugnahme auf die Uepomukreliquie und den Kapellenſchaffner Joh. 

Uepomuk ñüller bringen es mit ſich, daß der Altar erſt längere Seit nach ſeiner 

Erſtellung mit dieſem Gemälde ausgeſtattet worden ſein müßte. Als Merkwürdigkeit 

ſei noch hervorgehoben, daß der Engel neben dem hl. Uepomuk — der Engel hat ein 

ganz Göſerſches Geſicht — mit der einen hand ein Marſchloß Dorhängſchloß) empor— 

hält, weil nach der Tradition der Mund des Prieſters verſchloſſen blieb, als er Aus- 
ſagen über die Beichte der Klönigin machen ſollte. Mit der andern Hand überreicht er 

ihm die Palme des Martyriums. 

Der linksſeitige Altar iſt von gleicher künſtleriſcher Art und enthält 

ein Bild, das zweifellos ebenfalls von Söſer gemalt wurde, aber keine originale 

Schöpfung von ihm iſt, ſondern die Wiederholung eines viel verehrten römiſchen 

Gnadenbildes mit einigen Abweichungen und leicht durchſchimmerndem eigenem 

Gepräge in Geſichtsausdruck und Farbengebung. Es ſtellt die ſitzende hei— 

landsmutter milden Antlitzes mit dem über der Unterlage eines Kiſſens auf 

ihren Knien ſtehenden Kinde dar. Madre del Divino Amore, Mutter der göttlichen 

Ciebe, wird es benannt. Ich fand es farbig wiedergegeben in einem Kalender der 

Pallottinerpatres von Limburg a. d. Lahn, und dann farblos in dem Buche „Dinzenz 

Pallotti“ von Joſeph Cucas““. Das Urbild in Rom ſtammt wahrſcheinlich von dem 

5. S. 105 u. Anm. 255. 
1774: »item ein ſilbergefaßtes reliquium St. Joan. Nepom. (legiert von Gräfin 

v. Schenck geb. Ehevenhüller).“ — Ein Bild des hl. Uepomuk hatte ſchon der Konſtanzer 
Maler Cudwig hermann im Jahre 1755 für das hieſige Rünſter gemalt, wo es ſich auf dem 
Altar des heiligen unter dem Lettner befand (Freib. Münſterbl. VII 1/2, S. 58, Abb. S. 41). 

Kalender für 1955, das genannte Buch erſchien 1951 im pallottinerverlag zu Limburg 
an der Lahn. — die Pallottiner intereſſieren ſich beſonders um das Bild, weil ihr Stifter 
Dinzenz Pallotti (geſt. 1850) eine kleine Kopie desſelben auf einer Doſe hatte, die er immer 
bei ſich trug und den Gläubigen auf der Straße zum Kuſſe reichte, wenn ſie ſeine hand küſſen 
wollten. Auf meine Anfrage beim Generalſekretariat der Pallottiner in Rom erhielt ich den 

Beſcheid, daß das Gnadenbild dort in mehreren Kirchen verehrt werde, daß das Urbild aber 
wahrſcheinlich das bei den Franziskanern ſei und nach der Tradition von Batoni ſtamme. 
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Maler Pompeo Batoni (708—1787). Crotz der kleinen Abweichungen beweiſen 

das grüne Kiſſen und der Wurf des Kopftuches untrüglich die Herkunft. 

Die zwei Bilder an unſeren Seitenaltären zeigen die Erfüllung des Göſerſchen 
Klaſſizismus, der nach der Andeutung Ginters an dem römiſchen Maler Raphael 

Mengs ſich gebildet hat“, in der Unkompliziertheit der Figuren, der gefühlvollen 

Beſeeltheit der Geſichter, der zarten, glatten Pinſelführung, der Beſchränkung der 

  

Vorderes Deckengemälde: Auferweckung des Lazarus 

Zutaten, aber auch in der Kühlheit des Kolorits. Pfunner iſt bewegungsreicher und 

kraftvoller als Göſer. 

Auf jedem Seitenaltar ſtehen zwei vortreffliche Kokokofiguren, die ich 

wenigſtens nennen will, um auf ſie aufmerkſam zu machen. Am rechtsſeitigen Altar 

St. Barbara und St. Katharina, am linksſeitigen St. Anton von Padug und 

St. Aloiſius. 

So habe ich mich über die beiden Seitenaltäre in meinem Dortrag geäußert. 

Unterdeſſen habe ich über ſie weiter geforſcht mit dem Ergebnis, daß ſie wahrſchein⸗ 

lich aus der Freiburger Martinskirche ſtammen, und damit wäre das Rätſel der 

frühen Jahrzahl gelöſt. Hansjakob ſagt in ſeinem Buche „St. Martin als AUloſter 

und Pfarrei“ (1890) S. I85, Anm.: „Es befanden ſich in der Kirche bis zum Ende 

des I8. Jahrhunderts folgende Gltäre: ... auf der Evangelienſeite .. d) Altar der 

9“ Eine Italienreiſe Göſers ſcheint aber nicht in Frage zu kommen. —Uach Darlegungen 

des herrn Gberbaudirektors Dr. Schlippe in einem Vortrag hat Göſer, der Zeit vorauseilend 

(aber doch wohl ohne Reflexion), auch noch den Schritt zur Romantik getan, indem er 

Faſſadenmalereien in gotiſcher Art (kam Kaufhaus und Rathaus zu Freiburg) ausführte. 
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hll. Katharina und Barbara, ... auf der Epiſtelſeite .. i) Altar des 

hl. anton von padua. Die Altäre waren meiſt Stiftungen von Bruder⸗ 

ſchaften und Sünften.“ — S. 187: Ehemalige Bruderſchaften: „5. Die zu Ehren 

des hl. Anton von padua, J710 errichtet.“ — Unſer rechtsſeitiger Ultar in der 

Friedhofkapelle zeigt nun die Figuren der hll. Katharina und Barbara, der links-⸗ 

ſeitige die des hl. Antonius (daneben die des hl. Aloiſius, von der Hansjakob nichts 

ſagt); der rechtsſeitige iſt auch durch die zwei Zunftwappen als Junftaltar geſichert. 

Zugunſten der herkunft aus der Martinshirche ſpricht dann noch der Umſtand, daß 

bei Errichtung der Martinspfarrei der Gottesackerkapellenfonds dem Fonds der 

neuen pfarrei zugewieſen wurde und die Martinspfarrei den Gottesdienſt in der 

Kapelle übernehmen ſollte. Die Altäre ſind vielleicht erſt im Anfang des 19. Jahr- 

hunderts in die Kapelle gekommen, als die Martinskirche „purifiziert“ wurde. Im 

Archiv der Martinspfarrei, das ich dafür durchforſcht habe, konnte ich leider nichts 

über dieſe Vorgänge ſeſtſtellen“. 

Den Totentanz in der borhalle laſſe ich außer Betracht. Ich wollte ja 

nur eine Abhandlung über die Bilder in der Kapelle ſchreiben. Er hat ſchon vor 

Jahren ſeine ausführliche Behandlung gefunden durch Poinſignon im 16. Jahrlauf 

unſerer Seitſchrift (1891) und, wenn auch weniger eingehend, neuerdings durch Ginter 

in ſeinem im Derlauf meiner Abhandlung immer wieder beigezogenen Buche. 

Poinſignon hat allerdings noch Chriſtian Wenzinger als den Schöpfer angeſehen, 

während Karl Schäfer ſchon an dieſer Meinung gerüttelt und Ginter ſich neueſtens 

für Göſer erklärt hat. Meinerſeits möchte ich nur darauf hinweiſen, daß in unſern 

Cotentanzdarſtellungen einige kleine heimatbilder angebracht ſind, die, ſoviel 
ich weiß, literariſch noch niemand erwähnt hat. Man ſieht da das Münſter mit dem 

Greiffeneggſchlößle im hintergrund, die Friedhofkapelle ſelber, ein ſtattliches 

Schwarzwaldhaus, die Zähringer Burg, vielleicht auch die hochburg. Kuf der Zeich- 

nung in dem Kufſatz von Poinſignon ſieht man auch noch deutlich die Lorettokapelle, 
die ſich aber im heutigen Beſtand nicht mehr feſtſtellen läßt. Wenn dieſe Heimatbilder 

urſprünglich ſind, ſo müßte die Entſtehung unſeres Cotentanzes in eine ſpätere Seit 

geſetzt werden, als es bis jetzt geſchah. Denn das Greiffeneggſchlößle iſt erſt 1805 er— 

baut worden. Zur Seit Poinſignons waren dieſe Heimatbilder nach Kusweis der 

Illuſtrationen zu ſeinem Aufſatz ſchon vorhanden. Sie könnten aber durch die Reſtau— 

rierung vom Jahre 1856 unter dem Einfluß der Komantik hinzugefügt worden ſein. 

Sudem könnte man auch annehmen, daß lediglich das Schlößchen nachträglich hinter 

den Münſterturm geſetzt wurde. So beſtünde durchaus keine Notwendigkeit der 
Umdatierung. 

Ich bin am Ende meiner Gusführungen. Beim Rückblick bedrückt mich die Feſt⸗ 

ſtellung, daß mehrere Fragen ohne beſtimmte Löſung bleiben mußten. Daraus leite 

ich für mich eine gewiſſe Derpflichtung ab, auch weiterhin, ſoweit tunlich, mich der 

Doch habe ich wenigſtens eine entferntere Angabe herausgeholt, die vielleicht einmal 
für eine weitere Unterſuchung nützlich ſein könnte. Gus mehreren Schreiben des Direk⸗ 
toriums des Dreiſamkreiſes ergibt ſich nämlich, daß im Jahre 1820 einige Gemälde aus dem 

0 im Kloſter St. Peter der Martinskirche zu Altarblättern überlaſſen wurden 
Faſz. E 55 b). 
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Friedhofkapelle und ihrer Kunſt zu widmen. Zugleich gebe ich dem Wunſche Gus— 

druck, daß auch andere helfen mögen, zu vollenden, was ich begonnen habe. 

Es bleibt noch übrig, daß ich denen meinen Dank ausſpreche, die mir in der einen 

oder anderen Weiſe unterſtützende Gefälligkeiten erwieſen haben. Sie ſind zumeiſt 

ſchon genannt, ſei es im Text oder in den Anmerkungen meiner Abhandlung. An 
dieſer Stelle aber iſt es mir eine Genugtuung, eigens dankbar zu nennen den herrn 

Oberbaudirektor Dr. Schlippe, der im Jahr 1828 die Renovierung der Kapelle leitete 

und mir gütigſt Iluſtrationsmaterial (die in ſeinem Guftrag durch den Architekten 

Gregor Schröder gefertigte Deckenzeichnung ſowie Photos von Gehl) zur 

Verfügung ſtellte, dann herrn Franz Pfeiffer, der von mir gebeten freundſchaft— 

lich die photographiſchen Aufnahmen der Wandbilder der Kapelle übernahm, und 
ſchließlich Frau Dr. Brenzinger, die in liebenswürdiger Weiſe ſich der Mühe unterzog, 

mir die weiter noch benötigten Aufnahmen zu machen, und auch noch einige Kuf— 

nahmen zur Bereicherung der Ausſtattung dreingab““. 

6sDie abſchließende Dignette, eine Zeichnung von Kunſtmaler W. haller, gibt im Motiv 
das Gemälde rechts am Choreingang der Kapelle wieder: Kinder beim Seifenblaſenſpiel. 
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Baar, Schwarzwald und Oberrhein 

während des zweiten Raubkrieges 

Ludwigs XIV. 

Von Franz Karl Barth 7 

Der Derfaſſer dieſer Arbeit, Dr Franz Karl Barth, Fürſtlich Fürſten⸗ 
bergiſcher Archivrat in Donaueſchingen, iſt am 18. März 1952 in Donau- 
eſchingen im 45. Lebensjahre verſtorben. In ſeinen letzten Jahren hatte ſich 
der durch ſeine verfaſſungs- und wirtſchaftsgeſchichtlichen Studien um die 
heimatliche Geſchichte verdiente Vorſtand des reichhaltigen F. F. Archivs der 
politiſchen Geſchichte des Schwarzwaldgebietes im 17. Jahrhundert zugewandt. 
Eine eingehende Unterſuchung der Schickſale der Lande am Gberrhein ſeit 
dem Beginn des Dreißigjährigen Krieges ſchwebte ihm vor. Zum Gbſchluß 
kam jedoch nur die Stoffſammlung für die Raubkriege Ludwigs XIV., und 
auch von dem hierzu zuſammengetragenen Stoff vermochte der rührige 
Forſcher nur noch einen Ausſchnitt zu verarbeiten. Don der Witwe des Der— 
ſtorbenen mit der Sichtung und Derwertung des wiſſenſchaftlichen Uachlaſſes 
betraut, fand Ur K. S. Bader eine erſte Niederſchrift der vorliegenden 
Arbeit vor, die nochmaliger Uberprüfung bedurfte. In einigen Einzelheiten 
hat er die Darſtellung vereinfacht und durch herausnehmen von Exkurſen, 
deren ſelbſtändige Deröffentlichung zweckmößig erſchien, entlaſtet. Hierbei 
war indeſſen der Wunſch entſcheidend, die Eigenart des Derfaſſers und ſeiner 
Urbeit nach Möglichkeit zu wahren. So entſtand die Abhandlung in ihrer 
jetzigen Form. Sie beruht faſt ausſchließlich auf unveröffentlichten Guellen 
des von dem berfaſſer betreuten Archivs. die herausgabe wurde durch die 
tätige Mithilfe der Witwe, Frau Maria Angela Barth⸗Efferenn, 
weſentlich erleichtert. Sie hat die übertragung des handſchriftlichen Manu- 
ſkriptes, mit der Barth kurz vor ſeinem raſchen hinſcheiden begonnen hatte, 
zunächſt fortgeſetzt, und Ur Bader auch ſpäterhin in mannigfacher hinſicht 
unterſtützt. 

Die Abhandlung bildet das Gegenſtück zu der im 62. Jahrlauf dieſer Zeit⸗ 
ſchrift erſchienenen Arbeit von A. Gänshürt: Der holländiſche Krieg in 
der Markgrafſchaft ochberg 1672—1679, die zum beſſeren Verſtändnis und 
zur Ergänzung des Bildes durchweg heranzuziehen iſt. der Wert dieſer 
Arbeiten beruht hauptſächlich in ihrem reichen Guellenſtoff, der uns unmittel⸗ 
bar Einblick in die traurigen Zuſtände vermittelt, wie ſie damals in Deutſch⸗ 
land herrſchten, und auch die Stimmung im volk erkennen läßt. 

Die Schriftleitung 
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Orientierende Umſchau 

Im Jahre 1667 eröffnete König Ludwig XIV. von Frankreich mit dem ſog. 

Devolutionskriege ſeine bekannte Eroberungspolitik, wobei er zunächſt den Zwech 

verfolgte, einige ſeſte Plätze in den Spaniſchen Uiederlanden für Frankreich zu ſichern 

und Lothringen in die franzöſiſche Machtſphäre hereinzuziehen. Er beſetzte einen 

großen Teil von Flandern und dem Hennegau und eroberte im folgenden Jahre 

durch Condé auch die Freigraſſchaft Burgund. Zu ſeiner eigenen Sicherung und zur 

Wiederherſtellung des Friedens ſchloß hierauf Holland im Januar des Jahres 1668 
mit England und Schweden die ſog. Tripelallianz, welche den franzöſiſchen König 
im KGachener Frieden (2. Mai 1668) zum Derzicht auf den größten Teil ſeiner Er— 

oberungen zwang. Um ſich hierfür zu rächen, trat Ludwig XIV., der ſich in dem 

genannten Friedensſchluß in den flandriſchen Städten Cille, Charleroi, Tournai, 

Courtrai uſw. eine Angriffsbaſis gegen Holland geſichert hatte, in aller Stille mit 

England und Schweden in Derbindung, gewann dieſe und von den deutſchen Uachbarn 

der Dereinigten Uiederlande die Biſchöfe Maximilian Heinrich von Köln und Chriſtoph 

Bernhard von Münſter für ſeine Pläne und fiel im Frühjahr 1672 mit einem ſtarken 

Heere in die gänzlich iſolierten Generalſtaaten ein, die nur den Kurfürſten Friedrich 

Wilhelm von Brandenburg als tätigen Bundesgenoſſen auf ihre Seite gebracht 

hatten. Innerhalb weniger Wochen eroberte er vier Provinzen und nahm nicht 

weniger als 85 feſte Plätze ein. Durch die mundationslinie gelang es dem Prinzen 
Wilhelm III. von Oranien jedoch, den weiteren Dormarſch des Feindes zum Still— 
ſtand zu bringen. Infolge der groben berletzungen des RKeichsgebietes, welche ſich 
die Franzoſen am Viederrhein hatten zuſchulden kommen laſſen, fanden die Nieder— 

länder jetzt auch bei Kaiſer und Reich und ſchließlich auch noch bei Spanien hilfe. 
Im Juni des Jahres 1672 ſchloß der Kurfürſt von Brandenburg mit dem Kaiſer 
Leopold J. zur Abwehr der den neueren Friedensverträgen (Weſtfäliſcher Friede 1648, 

Pyrenäiſcher Friede 1659, Regelung der Kleve-Jülichſchen Streitigkeiten 1666 und 

Kachener Friede 1668) drohenden Derletzungen einen Defenſivvertrag ab. Im herbſte 

des Jahres 1672 wurde eine 16000 Mann ſtarke haiſerliche Armee aufgeboten, 

welche, durch 12 000 Mann brandenburgiſcher Truppen verſtärkt, die mit Frankreich 

verbündeten Biſchöfe von Köln und Münſter wieder zu den Normen des Weſtfäliſchen 

Friedens zurückführen ſollte. Im September ſetzten ſich die beiden Urmeen, die 

kaiſerliche unter dem Oberbeſehl Montecuccolis, an den Rhein in Narſch. Wegen 

des ablehnenden Verhaltens der Kurfürſten von Mainz und Crier und infolge der 

ſchwankenden Politik des Kaiſers, der durch eine 1671 gemachte und erſt mit dem 

Jahre 1672 ablaufende Ueutralitätszuſage Frankreich gegenüber keine ganz freie 

Hand hatte, vermied man jede ernſtliche Aktion, ſo daß dieſer Marſch lediglich als 

eine diplomatiſch-militäriſche Aktion zu bewerten iſt. Uach langem tatenloſen Still— 

liegen ſetzten ſich die beiden Armeen Mitte Dezember endlich gegen die beiden geiſt— 

lichen Bundesgenoſſen Frankreichs in Marſch. Zur Abwehr der kaiſerlich-branden— 

burgiſchen Armee ſchickte Ludwig XIVV. den Marſchall Turenne mit einer Armee 

über den Rhein und Condé in das Elſaß. Der erſtere hatte den neuen Gegner an der 

bereinigung mit Wilhelm von Oranien zu hindern, dem letzteren war die Aufgabe 

geſtellt, Lothringen zu decken. 
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Als Turenne den zwei bedrohten Biſchöfen Mitte Januar 1675 zu Hilfe kam, 

legte Montecuccoli den Gberbefehl über die kaiſerliche Armee nieder, worauf dieſer 

dem öſterreichiſchen General herzog Alexander Bournonville übertragen wurde. In 

meiſterhaft geführten Operationen verſtand es Curenne, an der Cippe einer Ent⸗ 

ſcheidungsſchlacht auszuweichen und den Durchbruch der Kaiſerlichen und Branden⸗ 

burger nach dem Rheine und auf Köln zu vereiteln. Schließlich gaben die berbün⸗ 

deten Mitte Februar die Fortſezung des Kampfes auf und zogen ſich gegen die 

Weſer in die Winterquartiere zurück. Das Waffenbündnis zwiſchen dem Kaiſer 

und dem Kurfürſten von Brandenburg löſte ſich und der letztere knüpfte Beziehungen 

zu Frankreich an, welche am 6. Juni 1675 zu dem Frieden von Doſſem bei Cöwen 

führten. Um ſich aus der durch die unaufrichtige Bundesgenoſſenſchaft des Kaiſers 

für ihn unerträglich gewordenen Lage zu befreien, verzichtete der Kurfürſt in dem 

mit Ludwig XIV. abgeſchloſſenen Frieden auf jede Hilfeleiſtung zugunſten der Hollän— 

der gegen Frankreich, behielt ſich jedoch freie hand vor für den Fall, daß er ſelbſt 

angegriffen werde. Indeſſen war es offenſichtlich, daß Ludwig XIV. ſich nicht mehr 

auf dem Boden des Weſtfäliſchen Friedensvertrages bewegte, ſondern daß er die 

durch dieſen Frieden geſchaffene öhnmacht des Keiches für ſich auszubeuten ſuchte. 

Daher mußte der Reichskrieg über kurz oder lang in großem Gusmaß zum Kus- 

bruche kommen. Die ſchwediſche Regierung, welche die Dernichtung der Dereinigten 

Niederlande vermieden wiſſen wollte, erreichte es bei Ludwig XIV., daß im Juni 1675 

ein Friedenskongreß zu Köln zuſtande kam, auf welchem franzöſiſche, engliſche, 

niederländiſche und zahlreiche deutſche Abgeſandte monatelang über die Beendigung 

des Krieges verhandelten . Als dieſer Kongreß jedoch ergebnislos verlief, forderte 

der Kaiſer, der, ohne ſein Anſehen zu ſchädigen, dem Treiben der Franzoſen im weſt— 
lichen Deutſchland nicht mehr länger untätig zuſehen konnte, die Räumung der 

von ihnen beſetzten deutſchen Gebiete, die Zurückgabe der deutſchen Feſtungen, Sicher— 

heit für den Beſitz Spaniens in den Niederlanden, die Wiederherſtellung Lothringens, 

aus welchem der herzog Karl IV. im Guguſt 1670 von Ludwig XIV. vertrieben 

worden war, und günſtige Friedensbedingungen. Am 50. Kuguſt 1675 wurde zum 

Swecke der Gufrechterhaltung des Weſtfäliſchen und des Kachener Friedens im haag 

ein Bund zwiſchen öſterreich, holland, Spanien und Lothringen gegen Frankreich ab- 

geſchloſſen. Ddieſem Bunde des Kaiſers trat auch der Kurfürſt Johann Georg von 

Sachſen bei, der Kurfürſt von Trier ſagte ſeine Feſtung Koblenz zu und auch mit dem 

Kurfürſten von Brandenburg wurde verhandelt. 

Auf Frankreichs Seite ſtand außer den Biſchöſen von Köln und münſter nament- 
lich der Kurfürſt Ferdinand Maria von Bayern. Dieſer hatte am 4. Januar 1675 an 
Frankreich die Zuſage gemacht, zur Aufrechterhaltung der eigenen Ueutralität eine 
militäriſch-organiſierte Konſöderation aufzurichten und dadurch die anderen Reichs⸗ 
genoſſen, vorab den Kaiſer und Brandenburg, zur Ueutralität zu zwingen. Der 
Anfang zu einer ſolchen Konföderation wurde am 10. Februar 1675 mit einem 
Dertrage zwiſchen Bayern und Württemberg gemacht, dem vier Monate ſpäter auch 
PfalzNeuburg beitrat. In dieſem Dertrage, der ſeitens Kurbayerns durch den 

An dieſem Kongreß beteiligte ſich auch Dr. Johann Fiſcher, fürſtenbergiſcher Rat und 
Cberamtmann zu Meßkirch, der im September 1674 vom Kaffer' zum Reichshofrat ernannt 
15 18155 dem im folgenden verſchiedene Berichte aus Köln vorliegen. (F. Arch. 
olit. 1675. 
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Oberſthofmeiſter hermann Egon Fürſt zu Fürſtenberg-heiligenberg und den Dize— 

kanzler Kaſpar Schmid zum Abſchluſſe gebracht und unterzeichnet wurde, verſprach 

Banern, mit 5000 Mann zu Fuß und 1000 zu Pferd, und Württemberg, mit 

1500 zu Fuß und 400 zu Pferd Hilfe zu leiſten, wenn „der beeden herrn Principalen 

unſchuldige Land und Untertanen wider die Reichs-Constitutiones und das lustru— 

mentum pacis mit Durchzügen, Straiffen, Guartieren, Contributionen und anderen 

Exactionen wollten bedrangt werden“. Die Dertragspartner verpflichteten ſich weiter— 
hin, dafür bemüht zu ſein, daß auch der Schwäbiſche Kreis mit ſeinen gerade in der 

Werbung begriffenen, zum RKeichsheere bewilligten 2000 Mann zu Fuß und 600 zu 

Pferd dieſer Konföderation einverleibt werde. Wenn dies erreicht werde, verſprach 
der Kurfürſt von Bayern, ſeine Mannſchaft um die Hälfte der Truppenzahl des 

Schwäbiſchen Kreiſes, nämlich um 1000 Mann zu Fuß und 300 zu Pferd, zu ver— 

ſtärken, wodurch die Geſamtzahl dieſes Bundesheeres auf 7500 Mann zu Fuß und 

2500 zu Pferd anwachſen ſollte. Dabei wurde ausdrücklich betont, daß dieſes Bünd— 
nis „zue keines Menſchen Offenſion und Belaidigung, ſondern allein zue Con— 

ſervation und Underhaltung des Münſteriſchen und Ssnabrügger Fridensſchluſſes, 

auch Abwendung der demſelben und anderen Keichsconſtitutionibus zuewider lau— 

fenden Contraventionen, gewalttätigen Durchzügen, Einquartierungen, Plinderun— 

gen, Schazungen und anderen dergleichen Kriegspreſſuren und Beſchwerden, wie die 

immer Uamen haben mögen“, alſo lediglich zur Aufrechterhaltung der Ueutralität 

dienen ſollte ?. 

Als Kriegsziel ſchwebte den gegen Frankreich Derbündeten zunächſt die näumung 

des beſetzten deutſchen Gebietes und der darauf eroberten Plätze, ſodann die Wieder— 
herſtellung Lothringens und ſchließlich der Schutz der deutſchen Gerechtſame im Elſaß 
vor. Ebenſo ſollten Spanien und die Niederlande wieder in den Beſitz ihrer ver— 

lorenen Gebiete gebracht und Frankreich in ſeine Hrenzen vom Jahre 1616 zurück— 

verwieſen werden. 

Am 18. September 1675 erhielt Gremonville, der franzöſiſche Geſandte in Wien, 

ſeine Päſſe, nachdem auf dem Reichstage zu Regensburg die Stände auf die dem 

Reiche drohenden §efahren aufmerkſam gemacht und zur Mithilfe gegen Frankreich 

aufgefordert worden waren. 

Schon am 28. Ruguſt hatte ſich die kaiſerliche, jetzt wieder unter Montecuccoli 

ſtehende Armee gegen den Uhein in Harſch geſetzt. Turenne, der den deutſchen 

heeren am Rhein und an der Cauber entgegentrat, wurde am 25.k Oktober zum 

Rückzug auf das linke Rheinufer gezwungen. hierauf wandte ſich Montecuccoli nach 

dem Uiederrhein, wo er anfangs Uovember mit der von Holland hervorgedrungenen 

vereinigten niederländiſch-ſpaniſchen Armee unter Wilhelm von Granien zwiſchen 

Andernach und Bonn zuſammentraf. Uach der am 11. Uovember durch die vereinig⸗ 

ten Armeen erfolgten Einnahme der kurkölniſchen Reſidenzſtadt Bonn ſahen ſich die 

Franzoſen genötigt, ihre nun von zwei Seiten bedrohten Truppen aus den Nieder- 

landen zurückzuziehen. 

Für Cudwig XIV. ſtanden die Dinge jetzt wenig günſtig, denn auch die engliſche 

Alliance, die ihm freilich nicht viel genützt hatte, verſagte, und Karl II. von England 

  

Igl. Doeberl, Bapern und Frankreich, vornehmlich unter Kurfürſt Ferdinand Maria, 

München 1900, S. 595. 

40



war genötigt, im Februar 1674 mit den Niederlanden Frieden zu ſchließen. Am 

22. April 1674 ſchloß auch der Biſchof Chriſtoph Bernhard von Münſter mit Holland 

den Frieden, und am 11. Mai ſolgte der Kurfürſt von Köln nach, der ſich nun eben⸗ 

ſalls mit dem Kaiſer, an welchen ſich jetzt noch weitere deutſche Fürſten anſchloſſen, 

verſtändigte. Als am 24. Mai vom Reichstag der Eintritt in den 

Krieg beſchloſſen wurde, trat auch der Kurfürſt von Brandenburg vom 

Frieden von Doſſem zurück. Don den deutſchen Fürſten ſtanden jetzt nur noch der 

Kurfürſt von Bayern und der herzog von Hannover auf Seite Frankreichs, und 

ſelbſt diejenigen Staaten, welche bisher mit Bayern zuſammengegangen waren, ſtell⸗ 

ten nun wenigſtens ihr Kontingent zum Keichsheere. 

So entwickelten ſich die Dinge bis zur Überreichung der Kriegserklärung an 

Frankreich durch den Regensburger Keichstag. 

Im Fürſtenbergiſchen und in den öſterreichiſchen Vorlanden 

rüſtet man 167374 zum Krieg 

Uach dieſer orientierenden Umſchau wenden wir uns der Betrachtung derjenigen 

Dorgänge zu, welche ſich während dieſer Zeit in unſerer engeren heimat abſpielten. 

Da die fürſtenbergiſchen Territorien von den Ereigniſſen ſtark beteiligt waren, ſei 

zunächſt kurz erklärt, wie dieſelben damals verteilt waren. 

Zu Beginn des holländiſchen Krieges waren die ſchwäbiſchen Lande des Hauſes 

Fürſtenberg in nicht weniger als vier Ceile zerſplittert. die ümter hüfingen 

und Möhringen, ſowie die Herrſchaften Meßkirch und Waldsberg und 

das fürſtenbergiſche Drittel der Herrſchaft Wieſenſteig beſaßen die unter der 

Dormundſchaft ihrer Mutter, der Gräfin Maria Thereſia geb. Herzogin von Kren— 

berg, und ihres Onkels, des Grafen Froben Maria zu Fürſtenberg, ſtehenden Gra⸗ 

fen Friedrich Chriſtoph und Froben Ferdinand, die Söhne des 

1671 verſtorbenen Frafen Franz Chriſtoph. Der Kölner After- Domdekan und 

Reichshofratsvizepräſident Fraf Froben Maria zu Fürſtenberg beſaß die herr— 

ſchaft Hundelfingen und die ümter Blumberg und Oöffingen. Die 

ſogenannte MWartenberger Baar! und die herrſchaft MWerenwag waren 

in der hand des Grafen Maximilian Joſeph, und der Fürſt Hher⸗ 

mann Egon beſaß die Grafſchaft heiligenberg und die Hherrſchaften 

Jungnau und Trochtelfingen. die beiden letztgenannten Herren gehörten 

der Heiligenberger, die zuvor genannten dagegen der Meßkircher Linie des Hauſes 

an. Die Candgrafſchaft Stühlingen, die Herrſchaft hewen, die herrſchaften 

haslach und hauſach im Kinzigtal, und von der Fürſtenberger Baar das Amt 

Ueuſtadt (mit Cenzkirch) beſaß der Landgraf Maximilian Franz zu 

Fürſtenberg-Stühlingen“. 

Ogl. Jumbült, Ddas Fürſtentum Fürſtenberg, Freiburg i. Br. 1908, S. 159. Die War⸗ 
tenberger Baar war im Jahre 1656 von dem Srafen Franz Karl zu Fürſtenberg unter 
Dorbehalt eines Deputats an ſeinen better hermann Egon abgetreten worden. 

über die Ereigniſſe, welche ſich während des holländiſchen Krieges in der Baar ab⸗ 
ſpielten, hat Chriſtian Koder mit ſeiner Abhandlung über „Dillingen in den fran⸗ 
zöſiſchen kriegen unter Ludwig XIV.“ (Schriften des Dereins für Geſchichte und Uatur⸗ 
geſchichte der Baar und der angrenzenden Landesteile, Heft 4, S. 75 ff.) dasjenige Material 
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Bis zum Beginne des Jahres 1675 war in den fürſtenbergiſchen Gebieten vom 
Kriege noch wenig zu verſpüren geweſen. Im Januar dieſes Jahres fanden jedoch 
in den öſterreichiſchen Dorlanden ſchon Truppenbewegungen ſtatt. So berichtete der 
Dillinger Bürgermeiſter Uikolaus Grtſchiedt dem fürſtenbergiſchen Oberamt— 
mann Günther von Fineck auf Karau in Donaueſchingen, es ſei ihm von Frei— 
burg im Breisgau mitgeteilt worden, daß ſechs Kompagnien vom Schneidauſchen 

Regiment? in die öſterreichiſchen Dorlande kommandiert ſeien, wovon der Stab 

und eine halbe Kompagnie nach Dillingen, eine halbe Kompagnie nach Bräun— 
lingen und die übrigen Kompagnien an den Bodenſee gelegt werden ſollten. In 

Dillingen erwarte man die aus der Landvogtei Ortenau kommenden Truppen am 

4. Januar. Am J. März berichtete der fürſtenbergiſche kat und Rentmeiſter Johann 

Franz Fiſcher von Engen ſeinem herrn, dem GHrafen Maximilian Franz 

zu Fürſtenberg⸗Stühlingen, er habe erfahren, daß „Ihre Hochwürden 

Herr Landt-Commenthur““ ſeinen in Ravensburg aufgeſpeicherten Getreidevorrat 

nach Rorſchach überführen laſſen wolle. Auch habe er in Markdorf gehört, daß die 

heiligenbergiſchen Untertanen „zu beſſerer des Schloſſes Derſicherung“ paliſaden 
hauen und nach Heiligenberg führen müßten, „weswegen man in ſelbiger Refier 
ſich allerhandt Gedanken macht?“. Auf der im März des Jahres 1675 zu Über— 
lingen abgehaltenen Cagung der katholiſchen Fürſten und Stände des ſchwäbiſchen 

Kreiſes wurde die Repartition der von dieſen aufzuſtellenden 1ooo Mann zu 

veröffentlicht, das ihm die Akten des billinger Stadtarchivs lieferten. Daß die dortigen 
Auellen jedoch ſehr lückenhaft ſind, dürften die nachſtehenden, aus dem Fürſtlich Fürſten⸗ 
bergiſchen Urchiv in Donaueſchingen geſchöpften Ausführungen wohl beweiſen. Durch dieſe 
hoffe ich die geſchichtliche Bedeutung jener Ereigniſſe für unſere Heimat in ein klareres Licht 
ſtellen zu können, als dies bisher der Fall war. Ferd. Rech ſagt in ſeinem Kufſatz über 
„Bräunlingen zu Kriegszeiten“ (a. a. O. Heft 12, S. 140), daß über die Zeit des Holländiſchen 
Krieges (1672— 1679) die vorhandenen Guellen nur ſpärlich fließen. Soweit ſich dieſe Be⸗ 
hauptung auf Bräunlingen allein bezieht, iſt ſie richtig. Bezieht ſie ſich jedoch auf die 
ganze Baar, iſt ſie irrig. 

Schneidau hatte ſchon im Jahre 1664 gegen die Türken gefochten. 
1 Johann Hartmann von Roggenbach, 16866—1677 Komtur der Deutſchordenskommende 

ainau. 
J. FJ. Archiv, Relationen 1641—1670. 
»Auf dem im Juli 1672 zu Ulm abgehaltenen allgemeinen ſchwäbiſchen Kreistage ſtand 

die Repartition der dem ſchwäbiſchen Kreis vom Keiche zur Aufbringung vorgeſchriebenen 
1000 Mann zu Pferd und 2000 zu Fuß auf der Cagesordnung. Es kam ein Beſchluß zu⸗ 
ſtande, wonach der Kreis zwar die vorgeſchriebene Anzahl Fußvolkes, aber nur 600 Reiter 
übernehmen wollte. Uach einem Majoritätsbeſchluſſe ſollte die Repartition dieſer Truppen⸗ 
zahl auf die einzelnen Stände des Kreiſes durch die ordnungsmäßige Kreisdeputation mit 
gewiſſer Limitation und unter dem borbehalt der Approbation durch die geſamten Kreis- 
ſtände erfolgen. die der Gugsburger Konfeſſion angehörenden Stände widerſetzten ſich die⸗ 
ſem Beſchluſſe und verlangten eine neue, auf numeriſcher Parität beruhende Kommiſſion, 
ein Verfahren, das ſie bei dergleichen Deputationen überhaupt eingeführt wiſſen wollten, 
auch ſollten die Maiora Catholicorum“ und die Dirilſtimmen der Prälaten und Grafen 
in Diſput gezogen werden. Als die katholiſchen Stände, welche hierin die Anmaßung einer 
bedenklichen Ueuerung erblickten, ſich auf den Antrag der Proteſtanten nicht einließen, 
kam es zum Bruche, und der Kreistag ging ohne Erledigung der Cagesordnung ausein⸗ 
ander. Da die Repartition der Kreistruppen jedoch vor ſich gehen mußte, beriefen die 
beiden Konfeſſionen beſondere Kreistage ein, die Proteſtanten nach Eßlingen und die Katho⸗ 
liken nach überlingen. an dem letztgenannten Orte tagten die hatholiſchen Kreisſtände 
im Mai 1675 und im März 1674. Die drohende Gefahr brachte es ſchließlich dahin, daß im 
Sommer 1674 wieder ein allgemeiner Kreistag in Ulm zuſammentrat. Uach der auf dem 
Überlinger Kreistage am 16. Mai 1675 aufgeſtellten Kepartition hatte Fürſtenberg zu 
ſtellen wegen der Grafſchaft heiligenberg 6 Mann zu Roß und 26 zu Fuß, herrſchaft Meß-— 
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Fuß und 300 zu pferd und eine auf den 17. Juli angeſetzte Muſterung der angewor— 

benen Truppen beſchloſſen, welche bei der Keichsſtadt Biberach ſtattfinden ſollte“. 

Daſelbſt wollten die katholiſchen Stände in einem engeren Kreiskonvente dann auch 

die noch ſchwebenden Fragen zur Erledigung bringen. Uamentlich waren die bei 

dem Regiment zu Fuß in Überlingen noch unbeſetzt gebliebenen Stellen des Cbriſt— 

leutnants und Gbriſtwachtmeiſters zu beſetzen und mit den beiden Gbriſten zu 

Pferd und zu Fuß, nämlich mit dem Graſen Maximilian Franz zu Für⸗ 

ſtenberg und dem Sraſen Anton zu Montfort, die Kapitulationen zu 

vereinbaren. Dem erſteren hatten die katholiſchen Stände im Juni 1675 unter 

Verleihung des Citels eines Obriſten das Kommando über die in drei Kompagnien 

eingeteilten 500 Reiter übertragen “. Am 18. Juli ſollte das Regiment zu Fuß 
und am 20. und 21. jenes zu Pferd auf dem Muſterplatz bei Biberach gemuſtert und 

„inrolliert“ werden m. Am 26. Juli wurden dort vor den verſammelten Truppen zu 

Roß und Fuß die in Kugsburg um 500 fl. erworbenen fünf Fahnen und drei 

Standarten benediziert und ein Feldgottesdienſt abgehalten, nach welchem die Der— 

eidigung der Mannſchaften und die Dorſtellung der zuvor auf dem Rathauſe ver— 

eidigten Offiziere ſtattfand. Don Biberach gingen die Truppen in die Cerritorien 

der einzelnen Kreisſtände zurück und blieben dort in Bereitſchaft. Am 29. Sep-— 

tember 1675 erhielt der Löffinger Amtsverwalter Dogler von hüfingen aus den 

Auftrag, „denen in dem Cöffinger Amt ligenden unſeren Crais Dolckern wolle er 

befehlen, daß ſelbe ſich fertig halten, daß auf jedes Begehren die allhie mit Sack 
und Pack erſein könden, weilen ich vermeine, daß die auch naher Offenburg geſandt 

werden ſollen“. Der fürſtenbergiſche öGberamtmann de Merle von Meßbirch 

hatte nach einem Bericht vom 2. Guguſt 1675 von der Biberacher Muſterung den 

kirch 2 Mann zu Roß und 57/ zu Fuß, Landgrafſchaft Stühlingen 5Jj6 Mann zu Roß und 
16½½ zu Fuß, Herrſchaft Kinzigtal 6 lann zu Roß und 18 zu Fuß, Landgrafſchaft Baar 
6Mann zu Roß und is Mann zu Fuß, herrſchaft Gundelfingen 1 Mann zu Roß und 
2 Mann zu Fuß. 

Am 7. Juni 1675 ſchrieb Graf Maximilian Franz zu Fürſtenberg an den Candſchreiber 
in Wolfach, er habe bei einem Straßburger Bürger und Handelsmann gelegentlich der letzten 
Surzacher Meſſe für einige der durch ihn anzuwerbenden Mannſchaften die notwendigen 
Koller und dazu zwölf Paar Piſtolen und zwölf Karabiner zum Preiſe von 160 Keichstalern 
beſtellt. Der Landſchreiber ſollte die beſtellten Waffen übernehmen und darauf ſehen, daß 
dieſelben mit zwölf guten Spannern geliefert würden. In dieſer Zeit beſorgten die ein⸗ 
zelnen Stände die Anwerbung und Rusrüſtung der von ihnen zu ſtellenden Kontingente. 

Die Kapitulation des Grafen fand am 26. Juli auf dem Cage zu Biberach ſtatt. Da⸗ 
lelbſt wurden auch die folgenden herren zu Offizieren ernannt: zum Gbriſtleutnant 
Johann Ernſt von Altmannshauſen, „gräfl. Eruchſäßiſcher geweßter Oberamtmann, ſo hie⸗ 
vor bey Chur-Bayrn in Kriegsdienſten geweßen und den Citel eines Obriſtwachtmeiſters 
geführt“, und zum Gbriſtwachtmeiſter: Johann Franz Ulrich Würz von Rudenz, „hoch⸗ 
fürſtlich Conſtanzer Ambtmann zue Frauenfeld“, „ein Eidgenoß, unter Spanien und Frank⸗ 
reich hievor lang Jahr geweßter haubtmann“. Als J. E. v. Altmannshauſen ſchon nach 
kurzer Zeit reſignierte, wurde die Gbriſtleutnantsſtelle an Johann Franz Ulrich Würz von 
Rudenz übertragen. b 

der fürſtenbergiſche Pormundſchaftsrat und Obervogt der Herrſchaft Gundelfingen, 
Johann Jakob Schmid, wurde beauftragt, die fürſtenbergiſche Hannſchaft auf den 17. Juli 
nach Biberach zu führen. Am 15. Juli wurde die hüfinger Nannſchaft („ſo zu Meßkirch 
erſt mit Musqueten zu verſehen, die Reiter aber keine Köller, ſondern nur Röck haben“) 
nach Möhringen, am Ja. nach Meßkirch und am 15. nach Ueufra geführt, wo ſie mit der 
Uleßkircher Mannſchaft vereinigt wurden. Mit den Reitern rückte man erſt am J4. von 
Hüfingen ab. Die fürſtenbergiſchen Reiter wurden der 5. Kompagnie, der Ceibkompagnie 
des Grafen Maximilian Franz, zugeteilt. 
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Eindruck bekommen, daß „Ihre Kayſerliche Mayeſtät von diſer Mannſchaft wenig 

Guts bey einer Expedition zu hoffen habe, indeme ſchon bey den CTrais-Ständen, 

etiam Directorio ergündet worden, quod potior pars inelinet ad Bavarum (das heißt 

weil der größte Teil zu Bayern hinneige), doch fügt er bei: „Das Beſte iſt aber, das 

alerhöchſtbeſagte Ihre Kanſerliche Mayeſtät ſich ab ſolchen zuſammengeleſenen herz— 

loſen Leuten auch nit viel zu beförchten haben.“ 

Die drohende Feindesgefahr brachte es mit ſich, daß man ſich auch innerhalb 

der einzelnen Territorien auf die erforderlichen Schutzmaßnahmen beſann, wie aus 

folgender Stelle eines Briefes erſichtlich iſt, den Georg Alban Rieſcher, fürſten— 

bergiſcher Jägermeiſter und Landſchreiber, am 19. Juli 1675 von hüfingen aus 

an den fürſtenbergiſchen Rat, Amts- und Schaffnereiverwalter Franz Dogler in 

Löffingen richtete: „... Uachſt diſem ſolle ich nit verhalten, daß Ihre Fürſtlichen 

Enaden unſre gnädigſte Fürſtin und Frau“e vermittelſt eines durch herrn Ober— 
ambtman Dr. de Merel an mich abgegebenen Schreibens gnädigſt befehlen laſſen, 

daß die ſämbtliche Underthonen der Landtgraffſchaft Bahr 

ſich, wie es hiebevor gebreichig geweſen, wider mit guot 

Ober- und Undergewehr, auch darzu erforderndem Pulver, Bley und 

Sunten notürftiglich verſehen und alſo gefaßt halten ſollen, daß jeder längſtens 

inner drey Wuchen darmit wohl ſtaffieret erfunden und alſo auf vorhabende 

Muſterung erſcheinen möge. Und dis bey vorbehaltener gnädigſter Herrſchaft 

willkürlicher hoher Straf. Es wurdet auch jeder diſes Werk umb ſo vill nachdruck— 

licher ſich angelegen ſein laßen, indeme ſolches allein den ſämtlichen Undertanen 

zum Beſten und dahin angeſehen, damit etwa weiter erfolgende 

hochſchädliche March und gewaltſame CEinquartierungen ab⸗ 
gewandt und verhütet werden künden, deren wir jüngſtens 

leider wohl haben erfahren mieſſen.“ hieraus erhellt, daß um dieſe 

Seit ſchon Cruppendurchmärſche durch die Baar im Gange waren— 
Uach einem, um dieſe Zeit geſchriebenen, leider undatiertem Briefe Rieſchers 

an Dogler hatten gegen 400 Pferde Hondingen paſſiert und waren Riedböhringen zu 

gezogen, um von dort über Löffingen nach Ueuſtadt weiterzurücken. Uach einem 

Schreiben des Blumberger Schaffners Johann Georg Frey vom 16. Juni 1675 waren 

die Dörfer Döggingen und Unadingen damals mit Einquartierungen belegt. In 

Döggingen und Unadingen war Mangel an Hafer, und in letzterem Orte fehlte es 
auch an Wein. darum kam es zu Kusſchreitungen, wobei die Bauern von den 
Soldaten, die offenbar zu den Truppen des herzogs von Lothringen gehörten, miß— 

handelt wurden. 

Die durch den vorerwähnten Befehl der Gräſin Maria Thereſia zu Fürſtenberg 

angeordnete Landmiliz wurde anfangs Auguſt ausgehoben und formiert. Eim 6, 

und 7. Auguſt wurde der Landausſchuß zu Pferd auf dem flachen Cande und über 

Wald im Wartenberger Ceil der Baar „ordentlich geſaßt und gewöhlt“. Auch im 

Amt Möhringen fand um dieſe Zeit eine Muſterung der Landmiliz ſtatt. NUach 

einem Briefe Rieſchers an Dogler vom 8. Ruguſt ſollte ſich die Cöffinger „Kuswahl“ 

in Stärke von 100 Mann ſtändig ſo bereit halten, daß ſie „auf jedesmahliges Er— 

forderen wohlgeriſt werden erſcheinen könden“. Außerdem mußten 15 weitere Rei— 

  

Gräfin Maria Chereſia zu Fürſtenberg, geb. herzogin von Arenberg. 
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ter aus dieſem Umte geſtellt werden, 

„die anſtat Carbiner guote Feir— 

Rohr“ haben ſollten. Im gleichen 

Brief teilt Rieſcher dem Cöffinger 

Amtsverwalter auch mit, „daß die 

Cothringiſche Lölker ſtündlich auf⸗ 

brechen ſollen“. 

Mitte September waren auch die 

Muſterungen der von den proteſtan— 

tiſchen Ständen angeworbenen Trup- 

pen „glücklich durchgebracht und die 

bölker in der Stände Cerritoria 

zueruck gegangen, teyls nacher Hayl- 

bronn und Lindau verlegt worden“. 

Am 20. September 1675 reichte 

Graf Maximilian Franz zu 

Fürſtenberg bei dem Biſchof Jo- 

hann Franz l. von Kon⸗ 

ſtanz! als dem ausſchreibenden 

Fürſten des ſchwäbiſchen Kreiſes 

eine genügend begründete „Eventual⸗ 

Reſignation“ ein, zog dieſelbe jedoch 

auf den Rat des Keichsgeneralfeld— 

marſchalls Markgraf Friedrich 

von Baden-Durlach hin ſchon 

nach zehn Tagen wieder zurück. Kus 

der Begründung dieſer vorgehabten 

Abdankung erfahren wir, daß die 

Gefechtsſtärke der dem Grafen an— 

vertrauten Truppen nach Gbrech- 

nung der Nichtkombattanten nur 

noch etwa 200 Mann betrug und daß 

dieſe Reiter in den verſchiedenen 

Territorien ſo weit zerſtreut waren, 

daß weder der Kommandant ſeine 

Ceute noch dieſe ihren kommandan— 

ten kannten. Ferner hatte eine An— 

zahl von Kreisſtänden nur „ihre ent- 

  
Graf Maximilian Franz zu Fürſtenberg 

Nach einem Vildnis im Beſitze des Fürſten zu Fuͤrſtenberg 
lehnte Reüter auf den Muſterplatz (Hurch freundl. Bermittlung der Leitung der Fürſtl. Furſtenb. 
nach Biberach geſchickt, während wie⸗ Inſtitute für Kunſt und Wiſſenſchaft, Donaueſchingen) 

der andere ihren wohlausgerüſteten 

Mannſchaften nach der Muſterung die Pferde abnahmen und dieſe wiederum zu Ücker⸗ 

und Fuhrdienſten verwendeten. „Wer will ſich mit dergleichen Leüt engagieren“, rief 

der Graf verzweifelt aus, „ich bey Gott nit“. Er ſelbſt ſollte ſtets marſchbereit gerüſtet 

1 Johann Franz von Praßberg und Alten-Sommerau, 1644—1689.



liegen, wofür ihm aber nur die halbe Oberſtwachtmeiſtersgage zugeſtanden wurde. Er 

fand, daß er ſo niemals in Ehren dienen könne. Er werde doch wohl kein ſolcher 

Geck ſein, daß er die volle Hage erſt dann verlange, wenn er nicht wiſſe, wann ihm 

der hals gebrochen werde. Lieber wolle er im Ernſtfalle als Volontär zu Felde 

ziehen. Ueil beide Religionen ihre Mannſchaften getrennt hielten, ſollte man ihm 

doch auch das Kommando über die J000 Mann zu Fuß übertragen. — Die katho— 

liſchen Stände waren indeſſen nicht in der Lage, dieſen Wünſchen des Grafen zu 

entſprechen. Im November beſchloſſen ſie zu überlingen, dem Rate des Grafen 

Maximilian Franz entſprechend, die angeworbenen Mannſchaften, namentlich jene zu 

Pferde, zur Förderung der Einexerzierung aus den Cerritorien der einzelnen 

Stände weg und näher an die Grenze zu verlegen. Im Januar 1674 ſcheint dieſe 
Derlegung erfolgt zu ſein, und zwar in die Gebiete der Grafen zu Fürſtenberg— 

Meßhkirch, Fürſtenberg-Stühlingen und Fürſtenberg-Baar, ferner in die St. Blaſia— 

niſche Herrſchaft Bonndorf und in das Cerritorium der Keichsſtadt Rottweil!“ 

Am 6. Gpril 1674 ſollte die Leibkompagnie des Srafſen Maximilian Franz in 

Stühlingen eintreffen!“. Don dort ſcheint ſie ſchon bald, wenigſtens teilweiſe, nach 

Wolfach weitergeführt worden zu ſein, denn kurz vor dem 2. Mai wurde der 

„Capitain-Leutnant“ Outz mit ſeinen Reitern von Wolfach nach Gffenburg ver— 
legt, wofür dann 48 KReiter von der Kompagnie des Rittmeiſters von Baden nach 

Wolfach kamen. Die übrigen Soldaten, „nebens den disſeits hievor geworbenen, 

ſonſten under herrn Baron von Antzells Compagnia gehörigen“, lagen immer 

noch in der Landgrafſchaft Stühlingen und in der herrſchaft hewen. Daß die be— 
rittene Mannſchaft der katholiſchen Kreisſtände im Juni 1674 noch in den am 

Schwarzwald gelegenen Territorien im Guartier lag, geht aus einem Aktenſtück 
über ein zu Stühlingen gehaltenes Kriegsgericht hervor, in welchem der Komman— 

dant der Stühlinger Landmiliz, Junker Karl von Ofteringen, den Dorſitz 

führte. 

KAuf dem im März 1674 in überlingen abgehaltenen Kreistage beſchloſſen die 

katholiſchen Stände, das „Duplum“ oder „Alterum tantum“, d. h. nochmals 

1000 Mann zu Fuß und 3d0 Keiter, anzuwerben, gleichviel, ob ein allgemeiner 

Kreistag zuſtande komme oder nicht“. Zu dieſen Truppen, die den im Jahre 
  

„Gleich heut ſeind die verlegende crais-Reyter, deren 34 ſambt ainem Corporal 
alhier erſchienen, darvon guter geſchaffter maßen 8 nacher Engen, 6 zue Neuſtadt und 20 
ſambt dem Corporal in Küntzingertal bis zu anderwertiger guter Derordnung verſchikt 
worden. Der Rittmeiſter, Commenthur in der Mainow, herr von Baaden, ſambt der 
Standart hat ſein Guartier in hüfingen bezogen.“ (Stühlinger Relation vom 50. Januar 
1674.) 

1s Schreiben des Engener Landſchreibers Joh. Michael Kolb vom 6. April 1674. 
Die Durchführung der auf Grund dieſes Beſchluſſes erforderlichen nochmaligen An⸗ 

werbung von Kontingentsſoldaten ſtieß in Wolfach auf Schwierigkeiten. Am 29. April 1674 
wollten die Wolfacher Amtleute aus den 290 als wehrfähig feſtgeſtellten ledigen Burſchen die 
zu ſtellenden acht Mann ausheben. Man formierte acht AGbteilungen zu je 57 Mann und 
frug bei dieſen Gruppen um, ob Freiwillige vorhanden ſeien. Da keine Meldungen er— 
folgten, wollte man den Leuten acht Cage Bedenkzeit geben, worauf nötigenfalls das Los 
entſcheiden ſollte. Die Schapbacher wollten vom Soldatſein jedoch nichts wiſſen und nahmen 
gegen ihren Stabhalter eine derart bedrohliche haltung ein, daß der Candſchreiber mit 
Drügeln einſchreiten und ſämtliche entwaffnen und auf das Rathaus abführen laſſen mußte. 
Uachdem dort die zwei Rädelsführer ermittelt und gefangen genommen worden waren, 
bequemten ſich die übrigen dazu, aus ihrer Mitte einen Soldaten namhaft zu machen, 
dem man dann ſofort das Werbegeld aushändigte. 
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zuvor geworbenen Kreistruppen angegliedert werden ſollten, ſollten indeſſen nur 

noch Rittmeiſter und Hauptleute, jedoch keine höheren Offiziere mehr beſtellt werden. 

Don dieſem „Alterum tantum“ war die hälfte bis 25. April auf die Beine zu bringen, 

während mit dem Reſt bis zum bevorſtehenden allgemeinen Kreistag zugewartet 

werden könne. Gleichzeitig wurde der Regimentsſtab für die Fußtruppen formiert 

und der Gbriſte, Fraf Anton zu Montfort, der drohenden Kriegsgefahr 

wegen aufgeboten, um fortan beim Kreiſe zu verbleiben. 

Ab J. März 1674 erhielten die Mannſchaften zu Fuß und zu Pferde ihre volle 

Gage. Ferner wurde beſtimmt, daß bis zum kommenden St.-Georgs-Tag (25. Gpril) 

nach dem für den Kreis geltenden Repartitionsfuß „ein Ausſchuß von Candvolk 

auf 2000 Mann zu Fuß“ in Bereitſchaft ſtehen und „mit guter Mundierung und 

gueten Musqueten ohne Piquen verſehen“ ſein ſolle; jedoch ſollte dieſe Truppe nur 

innerhalb des Kreiſes, namentlich zum Schutze der geſchloſſenen Orte und Päſſe 

verwendet werden. Schließlich ſollte die Inſtandſetzung der Offenburger Feſtungs— 

anlagen in Angriff genommen werden “. 

Beginn der Kämpfe am Oberrhein. 

Mißglückter Durchbruchsverſuch der deutſchen Truppen unter dem Herzog 

von Lothringen im Mai 1674 bei Rheinfelden. 

Dieſe Maßnahmen galten dem am OGberrhein ſtehenden franzöſiſchen Heere unter 

Marſchall Turenne, der alles daranſetzte, um ſeinen im Herbſt 1675 gegen 

Montecuccoli erlittenen Mißerfolg wieder auszuwetzen. den Gberbefehl über die 
kaiſerliche Armee am Gberrhein führte wiederum der herzog Bournonville— 

Schon im Januar 1674 ſah man ſich ſo ſehr vom Feinde bedroht, daß die Dil- 

linger 200 Mann Landvolk als Beſatzung in ihre Stadt legten, und daß ſich 

ſelbſt im Amte Engen ein Ceil der Untertanen zur Flucht gefaßt machte. 

Im Februar fielen die Franzoſen in die Lande des Kurfürſten Karl Cudwig von 

der Pfalz ein, der ſich jetzt entſchieden auf die Seite des Kaiſers geſtellt hatte. Als 

die Kurpfalz die hilfe des ſchwäbiſchen Kreiſes dringend begehrte, machte der Stüh— 

linger Oberamtmann Anton Biedermann ſeinen herrn, den Grafen Maxi- 

milian Franz, der wegen ſeiner herrſchaften Datſchitz und Engen in Wien 

weilte, am 14. März darauf gufmerkſam, daß er den auf ſeine Rückkehr drängen⸗ 

den Ständen des ſchwäbiſchen Kreiſes die Derſicherung gegeben habe, ſein Heer 
werde vorausſichtlich auf Oſtern (25. März 1674) wieder zu Hauſe eintreffen. Wenn 

Ulemorial des Grafen Anton zu Montfort, die Städte Offenburg und Rottweil betr., 
Akten des F. F. Archivs in Donaueſchingen, Abt. Schwäb. Kreis. — Am 12. April 1674 
beauftragte Graf Maximilian Franz zu Fürſtenberg ſeinen Oberamtmann in Stühlingen, 
beim Ulmer Kreiskondent dagegen vorſtellig zu werden, daß ſeine Untertanen im Kinzigtal 
ganz einſeitig zur Cieferung der für die Fortifikation von Offenburg benötigten Paliſaden 
und dazu auch noch zu Schanzarbeiten angehalten würden. Um 26. Gpril befahl er dem⸗ 
ſelben Oberamtmann von Wien aus weiter, wenn der Obriſtwachtmeiſter Würz die Liefe⸗ 
rung der verlangten 12 000 paliſaden von ſeinen Untertanen durch die Androhung der 
Erekution zu erzwingen drohe, ſo ſolle er der Gewalt wiederum Gewalt entgegenſetzen. 
Hierauf wurde beſtimmt, daß „ob bonum publicum nach erheiſchender Uoturft die nechſt 
angeſeſſene Stände Gengenbach, Zell im harmersbach und Haßlach ſich eins und mehrers 
zueſamen vergleichen und die Proportion beobachtet werden ſolte“. 
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man der Kurpfalz die verlangte hHilfe ſtellen müßte, oder wenn der Feind, wie man 

befürchtete, durch das Kinzigtal in den ſchwäbiſchen Kreis ſelbſt einfallen würde!s, 
ſo würden die Stände ſehr unwillig werden, wenn niemand das Kommando der 

Reiterei übernehmen würde. Man habe auch für ratſam erachtet, daß die Reiterei 

um Donaueſchingen und Rottweil herum gelegt und in ſtündlicher Bereitſchaft ge— 
halten würde, um ſie beſſer „an der hand zu haben“. 

wWährend im Kpril ein ſtarkes franzöſiſches heer unter Führung des Königs 
in die Franche Comté einfiel, dieſe einnahm, am 21. Mai Beſancon und am 6. Juni 

Döle eroberte, war es Curennes Aufgabe, den Derbündeten im Cberelſaß den Zu— 

gang nach hochburgund zu verſperren. Als Karl V. von Lothringen im 

Mai einen Durchbruchsverſuch bei Rheinfelden unternahm, deſſen 

Dorbereitung und Mißlingen, wie wir gleich hören werden, beſonders die fürſten- 

bergiſchen Lande ſtark in Mitleidenſchaft zog, ſtellte Turenne ſich ihm entgegen und 
wies ihn zurück. Uachdem dieſer Plan des herzogs von Cothringen geſcheitert war, 

ſuchte dieſer ſich mit der kaiſerlichen Armee unter Bournonville zu vereinigen und mit 

dieſer auf das linke Rheinufer vorzuſtoßen. Noch ehe er dieſe Abſicht jedoch ver— 
wirklichen konnte, wurde er anſangs Juni zuſammen mit dem kaiſerlichen General 

Caprara von Curenne, der von Philippsburg aus nach dem Ueckar vor— 

geſtoßen war, bei dem Städtchen Sinsheim an der Elſenz erneut geſchlagen 

(J6. Juni) und zum Rückzuge über den Ueckar gezwungen. Er vereinigte ſich darauf 

mit der Hauptarmee Bournonvilles, die von Turenne jedoch aus ihrer Stellung 
bei Mannheim bis nach Frankfurt a. M. zurückgedrängt wurde. 

Mit dem frühzeitigen Beginn des Feldzuges vom Jahre 1674 hängt es auch 

zuſammen, daß ſchon mitte März fünf Kompagnien kaiſerlicher Dölker, die in 

Lindau eingeſchifft und über Radolfzell geführt wurden, auf dem Durchmarſche nach 

dem Breisgau die fürſtenbergiſchen Cerritorien im Hegau, in der Baar und auf dem 

Schwarzwald paſſierten. 

Als der Hherzog von Lothringen im Mai ſeinen mißlungenen Durchbruchsverſuch 

bei Rheinfelden unternahm, bekamen die Gebiete in der Baar und am Schwarz— 

walde die Laſten des Krieges erſtmals wirklich zu ſpüren. Uach einem Schreiben 

des Obervogts Johann Jakob Schmidt in Ueufra vom 28. Gpril 1674 waren elf 

aus lothringiſchen und kaiſerlichen Kriegsvölkern beſtehende Regimenter von 

Geislingen her im Gnmarſche begrifſen. Dieſe Truppen ſollten in Schwaben 

und um Ulm ſo lange verbleiben, bis der kaiſerliche Generaldde Souches mit 

12 000 Mann zu ihnen ſtoßen würde!“, um ſodann „recte durch die Schweiz zue 

gehen“. Der alte Herzog von Lothringen befand ſich perſönlich bei dieſem Fußvolke. 

Ein aus Ehingen kommender Bericht vom 2. Mai beſagte, daß der Herzog 

von Cothringen ſeine elf Regimenter in Söflingen in zwei Ceile geteilt habe, von 

denen der eine, beſtehend aus den fünf Schneidauſchen Regimentern, unter dem 

  

is Daher die eilige Befeſtigung von Offenburg. 

10 Wie der Wolfacher Gberamtmann Simon Gebele am 15. Mai 1674 dem Grafen Ulaxi- 

milian Franz zu Fürſtenberg berichtete, ſollte de Souches nach Gusſage einer lothringiſchen 

Kommiſſion, die in der Woche zuvor Wolfach paſſiert hatte, damals „ſchon“ bei Uürnberg 

eingetroffen ſein. dieſe vom Herzog von Lothringen erwartete Derſtärkung durch de Souches 

erfolgte indeſſen nicht; letzterer vereinigte ſich vielmehr mit Wilhelm von Oranien, um 

gemeinſam mit dieſem nach Frankreich vorzuſtoßen, was ihnen jedoch von Condé durch die 

blutige Schlacht bei Senef (11. Auguſt 1674) unmöglich gemacht wurde. 
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Kommando des Oberſten Berriers ſüdlich der Donau auf der Biberacher Straße 

nach Saulgau und Pfullendorf marſchierte. Die zweite, aus ſechs Regimentern be— 

ſtehende Abteilung rückte unter dAllemomt nördlich der Donau Riedlingen, Ens— 

lingen und Sigmaringen zu. Am 2. Mai ſollte dieſe Abteilung in Untermarchtal 
nächtigen, während für das hauptquartier der Ort öpfingen beſtimmt war. In 
Riedlingen ſollte „der Rendevos“ gehalten werden. „Gemelter herzog raiſet ohne 

kayſerliche Ordre und haltet ſchlecht Regement.“ Ein Regimentsrat von Frei— 

burg i. Br. ſei ihm entgegengeſchickt worden, um ihn zur Umkehr zu bewegen, be— 

ſonders weil Turenne bei Baſel den „Paß verhauen“ wolle. Es habe alles nichts 

verfangen wollen. Es ſcheine, „daß diſe Truppe abermal uff dem Schwarzwald ligen 
bleiben und künftig wider herab machieren“ werde. Stehlen und Rauben ſei bei 

dieſen Leuten „gantz gemein“. 200 Mann zu Fuß hätten ihren Marſch über die Alb 

in Richtung auf hayingen genommen. 

Der hüfinger Rentmeiſter Franz heitzmann, der ſchon am 27. April be— 

hauptete, daß dieſes heer wegen der bei Rheinfelden liegenden Franzoſen den über— 
gang nicht werde bewerkſtelligen können, traf in Beſorgnis der zu erwartenden 

Einquartierungen Dorkehrungen, um das in Hüfingen befindliche herrſchaftliche 
„Stier Diech“ weiter hinauf nach Möhringen oder Meßkirch zu treiben. Dda am 

20. AGpril ein Guartiermeiſter mit 50 Pferden im Spaichinger Tal eingetroffen 

war, um dort für 5000 Reiter, die am 29. dort eintreffen ſollten, Guartier zu 

machen, ſo befürchtete Heitznann wohl mit Recht, „daß unſer allerſeits gnädige 

Herrſchaft diſer March merklichen treffen“ würde. 

ähnlich berichtete am 2. Mai der Stühlinger Cberamtmann Biedermann 

an den damals noch in Wien weilenden Grafen Maximilian Franz, indem er ihm 

zugleich mitteilte, daß man in der Landgrafſchaft Stühlingen mit der hälfte des 

„Alterius tanti“, die man auf Georgi (25. April) hätte ſtellen ſollen, mangels des 

nötigen Geldes noch nicht habe aufkommen können. „Wie vil weniger“, fährt er 
fort, „wird man gefolgen können, wann die Kayſerlichen und Cothringiſche dem 

nunmehr agonizierendten Biſanzon?“ zum Entſatz eilende, durch das Schweizeriſche 

aber ſchwerlich vortkommende Dölker der Enden einige Seit verbleiben und den 
verarmten Landmann gar von haus und hof verjagen, ja den Feind ſelbſten ins 

Cand iber Rhein ziehen ſolten? Es ſtehet maniglich auf der Flucht und werden 

wir nicht wohl anderſten tun können, dan das Archiv und die Cantzley nachher 

Schaffhauſen zu verſicheren, wie dann dato die Anſtalt gemacht iſt, morgen die 
Möttingiſche Früchten nachher Feuerthalen auf allen Fall hin zu verſchaffen.“ 

Am 8. Mai ſchrieb der St. Blaſianiſche amtmann Reble von Bonndorf an 
den Amtsverwalter dogler in CLöffingen, man befürchte, daß der Zug des 

Herzogs ohne Erfolg ſein werde, und daß nun die Franzoſen dadurch ins Land 
gezogen würden, „welches die bisherige Ueutralität zwiſchen Breisgau und Elſaß 
brechen und uns die völlige Ruin auf den hals ziehen würdt“. 

Ein Freiburger Bericht vom 5. Mai beſagt, daß Turenne in der Nacht vom 4. zum 
5. Mai beſtändig gegen Baſel marſchiert ſei und bei hüningen ſchon einige Trup- 
pen habe überſetzen laſſen, um mutmaßlich dem Herzog von Cothringen zuvorzu⸗ 

Beſançon. 

49



kommen und das Land „daroben auszuerauben, und villeicht ſogar ſich etwan der 

Säckinger oder Lauffenburger Bruck bemächtigen möchte“. 
Am gleichen Tage berichtete der fürſtenbergiſche Jägermeiſter Kieſcher aus 

MRöhringen, daß der Baron von Kagenech, vom alten Herzog von Loth— 

ringen kommend, dort durchpaſſiert ſei. Er habe die Uachricht gebracht, der herzog 

wolle nach Burgund ziehen, doch ſei noch nicht bekannt, welchen Weg er nehmen 

würde. bwohl Curenne vom Elſaß aus Gegenmaßnahmen treffe, ſo hoffe der 

Herzog doch einen Weg finden zu können, um ſein Siel zu erreichen. Ein ſpaniſcher 

Botſchafter, der ſich beim Herzoge befinde, habe verlauten laſſen, daß die Schweizer 

dem Herzog zu ſeinem Dorhaben behilflich ſein würden. Kageneck habe weiter 

berichtet, „daß bey diſem March guot Regiment gehalten werde“, dem entgegen 

ſchreibe der Oberamtmann de Merle jedoch „das Widerſpihl“. 
In hüfingen und Umgebung war am 5. Mai alles „in großem Klarme“. 

Der Rentmeiſter Heitzmann glaubte, „den Leuten das Flähnen nit verlaiden“ zu 

dürfen. „Es gehet alles uf Villingen zue, als wan die ganze Feindsmacht im land 

ligen täte. Die Alte verſchröcken die Junge.“ 

Am 7. Mai hatten die lothringiſchen Truppen die Herrſchaft Hewen erreicht. 

Mit 500 Pferden lagen ſie in Emmingen ab Egg, hattingen, hon- 

ſtetten und Eckartsbrunn. „halten ſchlecht Kegiment“, ſchreibt der Land— 

ſchreiber von Engen, „und erpreſſen neben überflüſſigem Eſſen und Trinken Gelt 

von den armen Leuten mit Bedrohung, ihnen Roß und Dieh zu entfüehren.“ Dem 

Dernehmen nach hauſe das „Gondoliſche Kegiment“ am übelſten. 

Der Weitermarſch der lothringiſchen Dölker nach Rheinfelden führte durch die 

Landgrafſchaften Baar und Stühlingen. 

Der Blumberger Schaffner Johann Georg Frey entwirft uns ein ungefähres 

Bild von den borgängen in ſeinem Amte nach dem mißglückten Unternehmen bei 

Rheinfelden, wenn er in einem Brief vom 28. Mai 1674 ſchreibt: 

„Wie feindſelig, ja tyrann- und beſtialiſch die Lothring- und Schnei⸗ 

dauiſche bölker zue Pferd und Streiniſche Regiment zue Fueß, ſo 5 Cag 

lang in dem ganzen Amt Plomberg gelegen und, weilen ihne die Schweizer den 

Paß bey Baaſel verſagt, im Kugg-Marche, ſo durch daß Kinzinger Taal gegen Straß— 

burg gegangen, Unadingen und Ddöggingen mehrmahlen touchiert, gehauſet, 

iſt genuegſamb nicht zue beſchreiben. Unadingen hat allein 5 mal Guartier mit 

ganzen Regimentern und das letſtemal des alten Herzogen, ſo den 26(ten diß ge— 

weſen, haubtquartier ausgeſtanden. Zue Deggingen iſt ein Undertan, weilen er in 

dem letſten Durchzug nit gleich Wein zuewegen bringen kennen, mit Füeßen jämmer— 

lich zue Cod geſprengt worden und haben ſo wohl dieſe in daß Ambt Plomberg ge— 

hörige zween Flecken als auch die überige Riedteſchüngen und Riedtböh— 

ringen vil Pferd und Mobilien verloren. So iſt es neben deme und an über— 

fliſſigen Speis und Crank, auch allem überſchießenden Underhalt der Pferden kein 

Genüegen geweſen, ſondern es haben die Undertanen nechſt außgeſtandenen vilen 

Schlägen, harten Stößen und übelen Tractamenten noch vil Gelt und Ranziones 

geben müeſſen, ohne deſſen ſie vertriben, dero häuſer exſpoliert und, ſo vilfältig 

begegnet, ruiniert worden, alſo daß maiſte Undertanen ſich des Schadens in etlich 

Jahren nit mehr werden erholen kennen, und ſolle in dem St. Bläſianiſchen, 

auch anderen benachparten Orten vil ärger Regiment gehalten worden ſein. Bey 
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dem hof Steppach ſeint auch Fenſter und Oefen gleich bey vilen Undertanen 

eingeſchlagen worden. Zue Plomberg, alwo des Schneidau- oder Gun- 

deliſchen Regiments Staab 4 Tag lang und herr Obriſt-Leutenant Krieger 

neben herrn Graf Strozi in dem Amthauß (alwo der letztere, ſo directe von Wien 

alda angelangt, für ein Obriſter Wachtmeiſter fürgeſtellt worden und ſich zuem 

beſten verhalten, auch Jhro Hochwohlg. Landgräffl. Exzell. zue Wien öfterens gedenkt 

hat) propria auctoritate und reſpective mit Gewalt logiert, iſt es nach Geſtalt der 

Sachen, außer daß die Undertanen neben ſattſammen Underhalt auch zimblich Gelt 

geben müeſſen, noch gegen anderen Orten am rüehwigſten abgeloffen; allein habe 

die Frucht-Cäſten alda, weilen der Miller umb diſe Seit geſtorben und die große 

Weyher, welche ſie ablaſſen und ausfiſchen wollen, gleich wie es in der Gegnet 

herumb beſchehen ſein ſollte, kaumb ſalvieren und errötten mögen. Gott gebe auch, 

daß mann künftiglich von dergleichen ruinierlichen Durchzügen praeſerviert werden 

tüe, dan widrigen ſahls kein Underton mehr halten, ſondern alles davon laufen 

würde.“ 

Dieſer Bericht ſtimmt mit der Schilderung überein, welche der fürſtenbergiſche 

Jägermeiſter und Landſchreiber Georg Alban Riſcher von hüfingen am 20. Mai 

1674 dem Philipp Chriſtoph de Merel, utr. jur. Dr., landgräflich fürſtenbergiſchem 

bormundsrat und Gberamtmann in Meßkirch, übermittelte. Danach befand ſich 

am 19. mMai das Hauptquartier des herzogs von Lothringen noch in Dogern 

bei Waldshut. Am genannten Tage waren „alle Regimenter, außer der Herzog mit 

dem ſeinen noch nit, zuemahl aufgebrochen und tailß in dem Cöffingiſchen zue 

Geſchweiler und Riſelfingen, auch in dem St— Blaſianiſchen an⸗ 

komen. Die nun erbermlich hauſen, campiren auf den Frichten und ſchneiden ſie ab, 

wo ſie können, nemen ſtehlen und rauben, was denen zue Hand kombt, ohne daß 

mann wiſſen kann, wo dero March hingehen werde, weilen nichts davon zue pene⸗— 

triren; allein vermuot man, weilen ſie ſich weit gegen der Neuſtatt legen, daß 

ſelbe ſich über Wald gegen dem Künzinger Tal zihen werden. Der herzog ſoll 

noch zue bedittnen Dogeren heut ſtilligen. Ob er aber auch denen Dölker nach, 

oder auf Freiburg, wie vermuetet, gehen werde, iſt keine Gewißheit. Bey deme 

iſt weder auf Bitten noch andere Weiß einiche Derſchonung nit zu erhalten, beſon⸗ 

deren denen Soldaten alles erlaubt, wie denn ernante beede Cöffingiſche Flecken 

ganz verdorben und zue beſorgen, da die heut ſtilligen, es andere bedreffen werde; 

alſo man nichts zuetuen, als allein zuezueſehen und Gott zue bitten, daß doch diſes 

landtsverderbende Dolk wider ab dem hals kommen möchte. Aller Srten flihen die 

Leüt, waiſt doch niemand, wo aus, indem die Ordres gleich wider geendert und der 

March, wo am wenigſten beſorget, hingehet. Heüt iſt ein Pott von Stielingen 

nacher dem Künzinger Tal hierdurch, umb aldahin Bericht zue bringen, daß 

ſelber Enden diſe bölker marchiren werden. Wan eß erfolget, were eine Erledigung 

zue verhoffen, ſo Gott verleihen wolle, deme uns befihl!“ 

Am 25. Mai teilte der fürſtenbergiſche Obervogt KRaphael Menzinger von 

Ueuſtadt dem Amtsverwalter Dogler in Löffingen mit, daß der Herzog von Loth⸗ 

ringen mit ſeinen Fußvölkern in Krenkingen und Bettmaringen im 

Guartier liege, weshalb man hoffen dürfe, daß er mit dieſem Teile ſeines Heeres 

den Marſch nicht „über Wald“ nehmen werde. 
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Die deutſchen Truppen beſetzen im Herbſt 1674 das Elſaß und belagern 

darauf Breiſach, weichen aber vor Turenne wieder zurück. 

Als Graf Anton zu Montfort wegen ſeiner bayriſchen Dienſte das Amt des 
Obriſten über das katholiſche Fußvolk des ſchwäbiſchen Kreiſes niederlegen mußte, 
wurde dieſes am 25. Juli 1674 von den katholiſchen Ständen dem Grafen Maxi- 

milian Joſeph vom Donaueſchinger Zweig der heiligenberger Linie des hauſes 
Fürſtenberg übertragen, der noch im April zuvor als hauptmann über eine 
Kompagnie unter dem Obriſten Alexander Fraf Maſſimi in Leopoldſtadt 
geſtanden hatte *. Er war erſt 25 Jahre alt und hatte im Jahre zuvor venia actatis 

erlangt. 

Auf dem Juni/Juli 1674 zu Ulm abgehaltenen allgemeinen Kreistage wurde 

eine Muſterung des 600 Mann zu Pferde und 5000 zu Fuß betragenden „Alteri 
tanti“ anberaumt, welche am 16. Auguſt in Ulm vorgenommen werden ſollte; ſie 

wurde jedoch erſt in der Seit vom 20. zum 25. Auguſt durchgeführt . Hierbei wurde 

die geſamte Kreiskavallerie ebenſo wie die Infanterie in zwei Regimenter mit je 

einem Gbriſten, einem Gbriſtleutnant und einem Wachtmeiſter oder Major eingeteilt. 

Als Curenne im Juli und Kuguſt die Pfalz zu beiden Seiten des Rheines 
verwüſtet hatte, und nachdem die am J. September über den Rhein in die Pfalz 

hinübergerückten kaiſerlichen CTruppen am 21. September ſich wieder auf das rechte 

Rheinufer zurückgezogen hatten, war auch für das ſchwäbiſche Kreismilitär die Zeit 

zum handeln gekommen. Die Sahl der kaiſerlichen und Reichstruppen war im 

September auf etwa 54000 Mann angewachſen Zu dem haiſerlichen Korps unter 

Bournonville kamen die etwa 15000 Mann ſtarken Braunſchweig— 
Cüneburger unter Führung des herzogs Johann Adolf von hol— 
ſtein-Plön, außerdem Kurſachſen, Kurpfälzer, Münſteraner und 

ſchließlich die fränkiſchen, oberrheiniſchen und ſchwäbiſchen 

Kreistruppen die letzteren waren auf den J5. September aufgeboten, an die 

Grenzen des ſchwäbiſchen Kreiſes, und zwar in ein zwiſchen Enz und Pfinz er— 

richtetes Lager verlegt und dem Oberkommando des General Reichsfeldmarſchalls 

Markgrafen Friedrich zu Baden-Durlach unterſtellt worden. über das 

„Alterum tantum“, wie dieſes „zue diſes Creyſes aigener Securitet“ angeworben 

worden ſei, behielt ſich der Kreis die freie Dispoſition ausdrücklich vor. Dasſelbe 
ſollte namentlich zur „Bewahrung“ der Städte heilbronn und Offenburg 

verwendet werden?s. Sraf Maximilian Franz, der auf dem Ulmer Muſte— 

21 Friedrich Segerich von Bernaw zu Schaffhauſen hatte auf Dorſprache des hans 
Konrad Braun, Hauptmanns und Handelsherrn daſelbſt, dem Srafen zur Fortſetzung der 
Werbung 500 Keichstaler vorgeſchoſſen. (§. F. Archiv, Geiſinger Relation vom 21. Januar 
1675.) 

2 Am 24. guguſt fand die Weihe der Fahnen und Standarten ſtatt, am 25. Kuguſt bei 
Söflingen die Dereidigung der Gffiziere und Mannſchaften. 

Der Gbriſtleutnant des Fürſtenbergiſchen Regiments zu Fuß, Johann Franz Ulrich 
Würz von Rudenz, lag während der Jahre 1674/70 mit einem Ceile ſeiner Truppen in 
Offenburg. Uach einem Briefe vom 15. Dezember 1675 litt ſeine aus fünf Kompagnien 
beſtehende Mannſchaft Mangel an Derpflegung; auch waren die Stabs- und ſonſtigen Gelder 
noch im RKückſtande. 
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rungskonvente ebenſo wie ſein better Maximilian Joſef“ von den geſamten 

Fürſten und Ständen des Kreiſes in ſeiner Charge beſtätigt worden war?“, wollte 

nach einem Briefe des Grafen Johann Ludwig zu Sulz am 25. September 

zu ſeinem, in das Baden Durlachiſche Amt Sraben verlegten Regimente auf— 

brechen, um daſelbſt weitere Beſehle entgegenzunehmen. Üm gleichen Tage gingen 

die kaiſerlichen Cruppen über den Rhein, zogen in Straßburg ein und beſetzten 

das Gberelſaß. 

Uachdem die verbündeten Armeen unter Bournonville, Kaprara, Cothringen 

und dem Markgrafen Friedrich von Baden Durlach, denen Mitte Oktober der Kur⸗ 
fürſt von Brandenburg noch weitere 20000 Mann zugeführt hatte, das 

Elſaß von Straßburg bis hinauf nach Baſel in ihre Gewalt gebracht hatten, be— 

ſchloſſen die Alliierten Ende Uovember, den Feldzug abzubrechen und Winter— 

quartiere zu beziehen, da man einen Angriff Turennes in nächſter Seit nicht 

mehr befürchten zu müſſen glaubte. die kaiſerlichen Truppen wurden im 

Sundgau und Breisgau, die Cothringer zwiſchen Markirch und Belfort, die 

Brandenburger unter ihrem Kurfürſten Friedrich Wilhelm in dem Gebiete 
nördlich und ſüdlich von Kolmar und die Braunſchweiger in der Rheinebene 
von Benfeld bis Schlettſtadt untergebracht, während eine Abteilung Kreis- 
truppen in dem befeſtigten Lager unweit Straßburg als Beſatzung zurück— 

gelaſſen wurde. 

Uach einem Briefe des fürſtenbergiſchen Cbervogts zu Ueuſtadt i. Schw. 

R. Mentzinger vom 20. Oktober 1674 hat man am 18. Oktober zu Ueuſtadt 
„gar ſtark hören ſchießen“. — Es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß die Loſungsſchüſſe, 

welche der Kurfürſt von Brandenburg an dieſem Tage als Herausforderung zur 

Schlacht in das Lager Turennes bei Marlenheim abfeuern ließ, in Ueuſtadt 
gehört wurden. Infolge der zögernden Haltung Bournonvilles kam es an jenem 

Tage nicht zur Schlacht und am folgenden Morgen hatte CTurenne ſein Lager 

geräumt. — Nicht mit Unrecht befürchtete Mentzinger für ſein Amt. „Wo wer— 

den alsdan unſere Schwaben accomodiert und wider mundiert werden?“ — „Der 

alte ſchlaue Curenne wirdet ſuchen, die unſerige an der langen Uaaſen ſo lang noch 

herumbzuführen, biß daß er ſuccuriert, ſeinen weiteren Dorteyl erſehen, oder aber 

biß die Unſerige abmatten und erhungern möchten.“ Catſächlich ließ ſich Curenne 

im Spätjahr 1674 noch auf keine Entſcheidungsſchlacht ein. Er überſchritt nämlich 
anfangs Dezember die Dogeſen, zog in Eilmärſchen nach dem Süden und die alliierte 

deutſche Armee wähnte ihn, gleich ihr, jetzt ebenfalls in den Winterquartieren. Gm 

27. Dezember erſchien er jedoch mit überraſchender Plötzlichkeit bei Belfort, 
brach gegen Colmar vor und brachte die in Sicherheit gewiegte deutſche Armee 
in Schrechen und Derwirrung. Uach einer am 5. Janugr 1675 bei Türkheim 
a. d. Fecht, weſtlich von Colmar, gelieferten Schlacht, die zugunſten der Franzoſen 
endigte, beſchloſſen die verbündeten deutſchen Generale den Rückzug in der Richtung 
Schlettſtadt, der in den nächſten Tagen ſodann über die Straßburger Rheinbrücke 

—ein Beſtallungsrevers trägt das datum: Söflingen bei Ulm (Muſterungsplatz), 
15. Auguſt 1674. 

5 Das Reiterregiment der evangeliſchen Stände führte der Obriſt Friedrich Karl Herzog 
zu Württemberg, und jenes zu Fuß der Gbriſt Karl' Guſtav, Markgraf von Baden-Durlach. 
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auch wirklich vollzogen und am 15. Januar vollendet wurde ?“. Sugleich mit dem 

Rückzuge der verbündeten Armeen über den Rhein wurde auch die Belagerung von 
Breiſach wieder aufgehoben. Die Erreichung dieſes Zieles war der Hauptzwech 

des Dorſtoßes Turennes, dem es trotz einiger Derſuche zuvor nicht gelungen war, 

von Belfort aus Derſtärkung in die Feſtung zu werfen. 

Dieſe war auf Befehl Kaiſer Ceopolds, der wenigſtens einen Erfolg des dies— 
jährigen Feldzuges geſichert wiſſen wollte, im Herbſt 1674 zu blockieren begonnen 

worden. Am 27. Uovember mußten die franzöſiſchen Vorpoſten bei Breiſach das 
rechte Kheinufer räumen. Der tapfere kaiſerliche Keiteroberſt dünewaldt hatte 

Hüningen weggenommen und jenſeits des Rheines war die alte Feſtung von 

kaiſerlichen brandenburgiſchen und lüneburgiſchen Regimentern, diesſeits dagegen 

vom Kommandanten der Stadt Freiburg, Generalmajor 

Schütz, eingeſchloſſen worden. Mit allen möglichen Mitteln wurde die Stadt von 

Über dieſe Ereigniſſe liegen im Fürſtenbergiſchen Archiv folgende zwei Berichte vor: 

u) Extract Schreibens aus Collmar, den 5. Jan. [16J75: 

„UNachdem ſich die Alliirten Armeen im hieſigen Collmarfeldt nun bey 8 Cagen her 
zuſammengezogen, auch ſich in die nechſt umbligende Srt verlegt, ſeind dieſelbe auf geſtrigen 
eingelangte Uachricht, daß die franzöſ. Armee bey Ruffach angelangt, geſtern nachmitkag 
wider auf dem alhieſigen Feld in aller Eyl zuſammen kommen und ſich in Poſtur geſtellet, 
auch heut morgen früe ſich langſt an dem Mühlbach nechſt der Statt an bis an Cürckheimb 
geſetzet, da die Kayſerlichen den rechten Flügel ſambt den Cüneburgiſchen und Lottringiſchen 
Trouppen, Churbrandenburg aber den linken Flügel formirt. Gegen 9 Uhren vormittag 
ſeind die Franzöſiſche bortruppen bey Egißheimb an der Landſtraß ankommen, denen die 
völlige Armee gefolget, alſo daß die völlige Armee gegen 2 Uhren nachmittag bey der 
Deldtkirch, Wettelßheimb und Wintzheimb geſtanden. Gegen 5 Uhren abends iſt das Thar⸗ 
gieren der bortruppen angangen und hat man gegen Cürckheimb ſchon ſtark aus den 
Kayſerlichen Canonen ſchießen hören, darauf eine vor Cürckheimb ſtehende Mühlen in 
Brand geraten, wer es getan, weißt man noch nicht, vermutlich aber habens die Franzoſen 
getan, umb den Kauch denen Allürten vermittelſt des oberwinds ins Geſicht zu treiben. 
Zo vil man muthmaßet, dörften die Franzoſen das Gebürg zu ihrem Dorteil behalten und 
ſich zue Türckheimb über und den daſelbſt gelegenen Berg, der haimburg genant, zu ge⸗ 
winnen, ſo aber die Alliirte zu verhindern ſuchen, dahero ſo ſtark aus Stucken auf die 
Franzoſen geſpihlet worden. Uiorgen dörfte es allem Anſehen nach zu einer blutigen Action 
geraten. Mre Churfürſtl. Durchlaucht haben heut vormittag dero Frau Gemahlin nach 
Schlettſtatt geſchickt und die meiſte Bagage hinunter gehen laßen. In der Statt ligt das 
Ceib-Regiment und noch in à à 500 ulann vom Obriſten Flämming, die Statt zu ver⸗ 
waren, und haben Ihre Churfürſtl. Durchlaucht der Burgerſchaft laßen andeuten, daß ſie 
für das Römiſche Reich und alle deßen bedrangte Stände Gut und Blut aufſetzen wollen. 
Sie erwarten nun ſtündlich des herren Markgrafen zu Baaden-Durlach hochfürſtl. Durch⸗ 
laucht, ſo die Churſächſ. und andere Craisvölker in 7˙à 8000 mitbringet, welches dann die 
Franzoſen ſonder Sweifel verurſachet, die Ketion zu maturieren, ehe und bevor die Con⸗ 
lunction geſchieht. Uun der Allerhöchſte ſegne die gerechte Waffen“!“ 

5) Straßburg, den 7. Jan. 

„Curenne iſt mit ſeiner Armee dergeſtalt avancirt, daß ſeine orwachten nur 1 Stund 
von Collmar geſtanden. Man iſt auch den 26. huius in ein Gefecht mit ihnen kommen, bey 
welchem die Alliüürte etwas Forteil gehabt. die Franzoſen haben ſich darauf gegen dem 
Gebürg gezogen und die Alltirte aus Vorſorg, daß Curenne ſich an dem Gepürg hinunter⸗ 
ziehen und ihnen bey Schlettſtatt vorkommen dörfte, ſeind ſie insgefambt zurück gewichen 
und 1550 Schlettſtatt genähert. Gleichjetzo kombt ein Burger von Collmar, der berichtet, daß 
ſobalden die Allürten ſelbiges Lager verlaßen, die Franzoſen ſich in Collmar und der 
Gegend geſetzt haben. Gb dem alßo, ſteht die Confirmation zu erwarten. Die Churfürſtin 
von Brandenburg und alles fürnehme Frauenzimmer von der Armee iſt geſtern alhier 
angelangt. So iſt auch ein großer Ceil Bagage in der Nähe alhier angelangt. Sihet einem übelen elenden Weſen gleich!“ 
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den Belagerern gedrängt?“, doch gelang es Curenne, wie ſchon geſagt, durch den 
kühnen Dorſtoß nach Weihnachten 1674, ſeine Segner zur Aufgabe der Belagerung 

zu zwingen. 

Die deutſchen Truppen gehen bei Straßburg über den Rhein zurück 

und beziehen Winterquartiere. 

Die vier Regimenter des ſchwäbiſchen Kreiſes blieben, während dieſes Dorganges 

im Gberelſaß mit der Uberwachung der Feſtung Philippsburg beauftragt, zu— 

nächſt noch auf der rechten Kheinſeite zurück. Hraf Maximilian Joſeph, der 
am 25. Dezember 1674, von Donaueſchingen kommend, in Pforzheim ein— 

getroffen war, befand ſich am 29. Ddezember in Ddurlach, und Graf Maxi- 

milian Franz lag um den 20. Dezember mit ſeinem Stabe in Stein bei 

Bretten im Guartier?s. Die einzelnen Kompagnien ſeines Regiments lagen unfern 

dieſes Ortes (Singen, Wilferdingen, Nöttingen). Infolge der äußerſt ſchlechten 

Verpflegung, welche den Reitern hier zuteil wurde, und wegen der rückſtändigen 

Soldzahlungen ereignete ſich am 20. Dezember bei der Kompagnie des Obriſt— 

leutnants Ferdinand Baron von Rehlingen? eine Meuterei, über welche ein 

ungenannter Schreiber folgendermaßen berichtet: „Uachdem ich heit früe gegen 

S Uhr von des herren Obriſt-Leitenants Compagnie des Hochgräflich Fürſten⸗ 

bergiſchen Regements angehörigen Leitnant Chriſtopßh Rokhorſt von ſeinem 

Quartier aus dem Ddorf Singen bericht worden, welchergeſtalten ſelbige Com— 

pagnie ſich zue Pferd ſezen und gegen die 12 Uhr aus dem Guartier ins freue veld 

ſich ſtellen wollen, alſo daß es das Anſehen hatte, daß die Compagnie auß Mangel 

ihres ausſtendigen Monatsſolds und bare Bezahlung ahne die Bauren, ſowohl vor 

ein Stuck Brot als auch vor notwendige Fourage, gleichſamb ganz rebelliſch ſeye, 

worauf ich alſobalden in das dorf Singen zue der Compagnie mich begeben, von 

dem herrn Leitenant deswegen mehreren Bericht einzunemmen. Alda ich dann ge— 

funden, daß die Reiter ſich verſambleten und nit allein an meine, ſondern auch 

an herren Rittmeiſters von Baaden!“ und herren Rittmeiſters Tutzen Com- 

pagnie durch 4 Reuter begehren laſſen, ſich mit ihnen zue verbinden und in ihrem 

borhaben bey dem Schafſtall genant ſich zue verſamblen. Da nun aber meine 

Am 10. Dezember berichtet der Wolfacher Oberamtmann Simon Gebele, daß die Be-— 

lagerer dem Feinde zwei Mühlen zerſtört und das Brennholz vor der Stadt in Brand 

geſteckt hätten. Am J. Januar 1075 befürchtete er jedoch, daß die verbündeten Armeen mit 

Breiſach noch genug Arbeit haben würden, wenn das „Brandfloß den Effect an der Brucken 

nicht würcken möchte“. — Uach einem Briefe des Bonndorfer Amtmanns J. M. Reble an 

den Amtsverwalter Vogler in Heuſtadt vom 12. Januar 1675 wollte Schütz ſein Cager 

bei Breiſach wieder beziehen, weil ſich dort noch kein Franzoſe ſehen laſſe. Dgl. auch 

Dammert, Freiburg in der zweiten hälfte des XVII. Jahrh., Seitſchr. des Freib. Geſch. 

Dereins 6 (1887), S. 44 ff. i 

28 Am 9. Uovember war Maximilian Franz in durlach und am 20. Dezember in 

Pforzheim. 
2 Ein anderer bertreter dieſes Augsburger Geſchlechts fiel bei der Derteidigung Frei- 

burgs am J4. Oktober 1715. Ugl. P. Albert in der Seitſchr— d. Geſ. f. Geſchichtskunde von 

Freiburg 56, 79 ff. 1 

fFranz Benedikt von Baden (1666, 1679 Deutſchordenskomtur in Freiburg i. Br. 1689, 

1694 Sandkomtur im Elſaß, geſt. 1707). §. Kindler von Knobloch, Oberbad. Geſchlechter- 

buch, J, 50 f. Dieſer lag mit ſeiner kompagnie in Uöttingen. 

56



Compagnie uff mein ſcharpfes Zueſprechen in geringſten nichts einwilligen wollen, 

ſo iſt gleichwohl oftgedachte herrn Obriſt-Leitenants Compagnie allein ganz ſchwir⸗— 
mig (sic!) auf das veld geruckt und under ſich ſelbſten etlich Officierer, als die 

die Compagnie führen ſolten, aufgeworfen. So bald aber ich mit meiner Compagnie 

ſambt dem Rittmeiſter von Baaden auf ſie zuegangen, ſie aber durch ernſtliches 
Zueſprechen und in Uammen meines hHerrn Gbriſten anbefohlen, in ihre Guartiere 

zue rukhen, nicht zum Gehorſamb ſich verſtehen wollen, ſondern einmal vor allemal 

der Standara mit Gewalt ſich bemächtigen wollen, als habe ich gedachte Standare 

in herren Leitenants Guartier verwahren und bewachen laſſen, underdeſſen mit 

meiner und herren Rittmeiſter von Baaden Compagnie durch das Dorf paſſtert, 

worauf ſie ſich etwas gehorſamber eingeſtellt und auf mein Begehren der herr 

Ceitenant ſambt den Sſſicieren mit der Standaren der Compagnie auf das veld 
ſich zue mir geſtelt, wobey ihnen dann abermal ernſtlich zue Gemüet gefüert, ſich 

zue erklären, ob ſie bey dem hochlöblich Hochgräflichen Kegament getreulichen hal— 

ten wollen. Als ſolches ein jeder verſprochen und angelobt, hab ich die Standare 

gleichwohlen in meine derwahr genommen und die 4 Rädelsführer wehrlos gemacht 

und nacher Stein in Ihro Hochgräflich Excellenz deß herrn Obriſten Haubtquartier in 
Derhaft überliferen laſſen, über welches ein jede Compagnie ihr Guartier bezogen.“ 

Während der Seit, da das Regiment des Grafen Maximilian Franz in der Uähe 
von Durlach lag, ereignete ſich im Guartier des Leutnants Roth zu Wilfer⸗ 

dingen ein Dorfall, über welchen der Hraf unter dem 5. März 1675 folgendes 
berichtet: In dem genannten Orte habe „ein franzöſiſche Partey ſich bis an die 

Dacht gewagt“, ſei von derſelben aber angeſchrien worden mit der Parole gut 

kenſeriſchö. Uachdem aber „die Schildwacht in das Dorf gejagt und darinnen der 
Haubtwacht angezeigt, ſind etliche Franzoſen bis in die erſtere Heüſſer der Schild— 

wacht nachgeeylet, als aber meine Reuter zue Pferd kommen, umb zue ſehen, was 

für Ceut draußen weren, haben ſich dieſe wider zue ihren Trouppen gemacht und 
geſchrien: guth franzöſiſch von Philippsburg', denen die meinige (5 Pferd) 
nachgefolget bis under Bruſſel“ und drei der ihrigen erſchoſſen und 4 Pferd 
erobert“. 

Als Curenne gegen Tolmar vorgeſtoßen war, wurden auch die ſchwäbiſchen 
Kreisvölker nach dem Elſaß gezogen. Dies geſchah auf eine dringende Anforderung 
hin, welche Friedrich Wilhelm von Brandenburg am 28. Dezember 1674 von Schlett— 
ſtatt aus an den Markgrafen Friedrich zu Baden und hochburg richtete, indem er 
dieſen bat, die bei ſich „in der Uähe habenden 4 Regimenter des ſchwäbiſchen Crayſes 
bei Straßburg über den Rhein herübergehen und ſelbige zu den Alliierten an— 
marſchieren zu laſſen“. 

Als der Markgraf von Baden jedoch erfuhr, daß die Alliierten entſchloſſen ſeien, 
den Feldzug abzubrechen und in die Winterquartiere zu rücken, ließ er die genann⸗ 
ten vier Regimenter unfern Illkirch halt machen und ſolange lagern, bis er von 
dem allgemeinen Rückzug über den Rhein Kenntnis erhielt??. In 

  

Bruchſal. 
Simon Gebele, Oberamtmann in Wolfach, der von dieſem Marſch der ſchwäbiſchen 

Kreistruppen nach dem Elſaß noch nichts wußte, ſchrieb am J. J. 1675 an den Gberamt⸗ 
mann Biedermann in Stühlingen, er „ſorge, unſere Schwaben werden ihre Rueben ben 
Philippsburg nicht alle aufzehren.“ 
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ſeinem ſchon oben erwähnten Bericht vom 5. März 1675 berichtete Graf Mavi— 

milian Franz über ſeinen Marſch nach dem Elſaß mit folgenden Worten: 

„Als wür den Rhein zue Straßburg paſſirt, habe ich ſampt meinem Regiment die 

Avantguarde gefürt, vermöge gehabter Ordre bis gegen Graffenſtaden mar— 

chirt, alßwo Ihre Durchlaucht General-Feldmarſchall ſelber unß zue ſtellen an— 

befohlen. Aldorten ſein wür ſtehen geblieben, biß ſolang, daß die Kayſerlichen, 

Brandenburger, Lothringer und Lünenburger Armeen unß ganz angenahet. Uach 

dieſem, damit wür nicht die letzten ſeyen, die Straßburger Bruck zue repaſſieren, 

haben Ihre Durchlaucht morgents 4 Uhren ſelber Bouttes selles“ blaſen laſſen, 

worauf ſich die 4 Crays-Regimenter zue dem March gerüſtet; gleich wie ich aber 

im hinübergehen die Avantguarde geführet, alſo hat dieſe Ehre im Sueruckgehen 

das württembergiſche Crais-Regiment zue Pferd getroffen, welchem meines Dettern 

Liebden, ſodann das Durlachiſche, beede zue Fueß, nachgefolget, und mich die Arrier— 

guarde getroffen, welche ich mit ſolcher Punctualität obſervieren müſſen, damit 

kein anders Regiment unſerm March einbreche, daß ich kein Tritten von meinem 

Regiment kommen und auch ſolche Arrierguarde biß nacher Kayl!“ gehalten, 

allwo wür noch 2 halbe Cag ſtillgelegen, on wüßend, wo einer oder der andere hin 

zu marchieren hatte. Wan ich derowegen ausgeriſſen ſein ſolle, ſo zeige man mir 

den Feind, welcher mich verjagt habe oder wohin oder wie weit ich endlich geloffen 

ſeye. Wan derjenige naswitzige Inventor ſowohl hette campiren müſſen als die 

4 Regimenter, oder bey unß geweßt wäre, werde er wohl geſehen haben, welcher 

von uns durchgangen were.“ 

Uach dem Rückmarſch über den Khein bezogen die deutſchen 

Truppen ihre Winterquartiere, die ihnen rechts des Rheins zu⸗ 

gewieſen worden waren. Die Kaiſerlichen, die Lothringer und die Kreiskontingente 

ſollten im ſchwäbiſchen Kteis, die Braunſchweiger bei Uördlingen und die Branden⸗ 

burger bei Schweinfurt im fränkiſchen Kreiſe untergebracht werden. Zwiſchen dem 

Kaiſer und dem herzog von Braunſchweig und Lüneburg kam am 5. Februar 1675 

wegen der von den beiderſeitigen Armeen zu beziehenden Winterquartiere ein Der— 

gleich zuſtande, wonach die Kaiſerlichen ſüdlich der Donau bis Donauwörth, von 

dem Lech entlang ſüdlich über Augsburg bis an die Allgäuer Alpen und von da 

weſtlich bis zum Bodenſee, ſoweit dieſes Gebiet dem ſchwäbiſchen Kreis gehörte, 

ihre Guartiere beziehen ſollten. Ausgenommen wurde die Landgrafſchaft Baar, 

welche beiderſeits der Donau den lüneburgiſchen TCruppen eingeräumt 

wurde. In den fürſtenbergiſchen Gebieten ſollten zwei braunſchweig-lüneburgiſche 

Regimenter zu Pferd und zwei weitere zu Fuß untergebracht werden. Ende Februar 

wurde eines von dieſen Regimentern vom Erzhaus Eſterreich in die Grafſchaft 

Hohenberg, mit Ausnahme der Herrſchaft Werenwag, welche von 1629 bis 1677 

fürſtenbergiſch war, übernommen. Das Gebiet nördlich der Donau blieb den Kaiſer— 

lichen vorbehalten. 

Infolge der Operation im Gberelſaß wurden die fürſtenbergiſchen Gebiete im 

Kinzigtal zur unmittelbaren Uachbarſchaft des Kriegsſchauplatzes. Kus dieſem 

Grunde ſah man ſich ſchon im November 1674 veranlaßt, gegen etwaige „Fou- 

  

Crompetenſignal zum Aufſitzen. 
Kehl. 
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ragierer“ Dorſorge zu trefſen. Man ließ die alten Schanzen auf dem Knie- 

bi's erneuern und mit paliſaden beſtecken und das Renchtal gegen Oppenau 

hinunter mit Derhauen verſehen, und auch im Gutachtal ſollten ähnliche Hinder⸗ 

niſſe geſchaffen werden. Gegen die Mitte des Monats Dezember wurde zu has- 

lach eine ſtändige ſtarke Wache eingerichtet, welche im Uotfalle von den „beim 

Thurn“ ljetzt zu Dordertal, Gemeinde Fiſcherbach gehörig) ſtehenden 50 württem— 

bergiſchen Untertanen unterſtützt werden ſollte. Im Schapbacher Cale hatte 

man um dieſe Zeit ebenſo wie im Renchtale alle „gefährlichen“ päſſe „verfellen“ 

laſſen. Dieſe borkehrungen hielt man deswegen für erſorderlich, weil um den 

15. Dezember von der Reiterei des Markgrafen Chriſtian Ernſt von Brandenburg— 

Bayreuth vier Kompagnien in die fürſtenbergiſchen herrſchaften im Kinzigtal gelegt 

worden waren. der Markgraf ſelbſt hatte mit ſeinem Generalſtabe im Kloſter 

Gengenbach Guartier genommen, und in Sell am Harmersbach hatte er den 

Stab ſeines Reiterregiments untergebracht. Berg haupten wurde mit einer 

und Geroldseck mit drei Kompagnien belegt. Auch andere Orte um Gengenbach, 

Zell am harmersbach und Biberach erhielten Einquartierung. Eine weitere Kom— 

pagnie wurde nach Schramberg und zwei andere wurden nach Gberndorf 

gelegt. 

In der Baar Wartenberger Ceils befürchtete man nach einem Briefe, welchen 

der fürſtenbergiſche Jägermeiſter und Landſchreiber G. G. Rieſcher am 29. Dezem⸗ 

ber 1674 von hüfingen aus an den Amtsverwalter Dogler in Cöffingen richtete, 

„daß eüniche Dölker ſich in ſelbe Herrſchaft in Guartier eindringen wolten“. Man 

ſei jedoch nicht gewillt, ſie einzulaſſen, ſondern beabſichtige, die fürſtenbergiſchen 

Untertanen der ämter Hhüfingen und Löffingen „vi pactorum umb Üßiſtenz anzue⸗ 

ruefen“. Deshalb ſolle Dogler „ſeinen in der Außwahl befindenden Ambtsangehöri— 

gen alsbalden zue wiſſen machen, daß ſie ſich mit dem Gewehr, auch Pulver und 

Bley, alſo gefaßt halten ſollen, daß ſie auf erſter weiter erhaltenden Befelch gleich 

an einige Ort, wohin die von hieraus beſchriben werden möchten, wohlgeriſtet er— 

ſcheinen könden, auch diß, ſo lieb jedem ſein Leib und Guot“. Ueiter wußte Rieſcher 

dem Amtsverwalter zu berichten, daß deſſen Bruder ihm von Dillingen aus mit— 

geteilt habe, „daß er Baireitiſche bölkher?“ zue Sell am Harmersbach, Steinach, 

Haslach und Wolfach angedroffen, die im Rugmarch durch das Würtenbergiſche in 

Francken begriffen ſeyen“. Ob nun aber „die im Thonöſchingiſchen Befirchtende“ 

auch mitbegriffen ſeien, wiſſe er nicht. 

Am 15. Januar 1675 traf in haslach, wohin viele Ceute ihre Habe geflüchtet 

hatten, die alarmierende Uachricht ein, daß nicht nur die kaiſerlichen, ſondern ſämt— 

liche Kriegsvölker ihren Marſch durch das Kinzigtal nehmen würden. Durch das 

rückſichtsloſe und gewalttätige Benehmen der einquartierten Soldaten, die über die 

durch einen Brief Simon Gebeles an den ſtühlinger Gberamtmann Biedermann vom 
1. Januar 1675 wird der Abmarſch der Bayreuther aus dem Kinzigtal beſtätigt. Aus dem 
gleichen Briefe erfahren wir, daß ſich auch jetzt ſchon Krankheitsepidemien als Folgen 
des Krieges bemerkbar machten, indem Hebele berichtet, daß diejenigen, welche im ver⸗ 
floſſenen Herbſt Lebensmittel ins kaiſerliche Lager bei ſtraßburg („alwo die Uacht zue Be⸗ 
gräbnis anfangt dienſtlich zu werden“) verbrachten, die „Haubt⸗ und hitzige Krankheit“ 
(Uyphus) ins Kinzigtal eingeſchleppt hätten, „woran hier ſchon vil darnider ligen, auch 
beraits ſtarke Ceut geſtorben ſeind.“ 

89



ordonanzmäßig zuſtändigen Anſprüche hinaus Forderungen ſtellten, gerieten die 
Untertanen in vielen Orten in große Bedrängnis “. 

Für die vier Regimenter des ſchwäbiſchen Kreiſes, welche bis Illkirch bzw. 
Grafenſtaden vormarſchiert waren und dort kampiert hatten, beſtimmte der RKeichs⸗ 
general-Feldmarſchall Markgraf Friedrich zu Baden-Durla ch nach dem 
Rückmarſche über den Rhein bis zur endgültigen Guartierausteilung vorerſt die 
Berrſchaften Lahr und Mahlberg und das Gebiet der Abtei Schuttern. 
Maximilian Franz lag am 11. Januar in Kippenheim in der herr— 
ſchaft Mahlberg. An dieſem Cage ſchrieb er an den Markgrafen Friedrich, daß er 
ſein Kommando niederlegen wolle, wenn er mit ſeinem Regiment nicht in ſeine 
eigenen Cerritorien ziehen dürſe, welche jetzt von fremden Kriegsvölkern ruiniert 
würden. Er habe bisher in ſchlechten Guartieren liegen und die meiſte Zeit „bey 
Dero gleichſamb ganz franzöſiſchen Undertonen in bereitſchaft ſtehen mießen“. Ruf 
erhaltenen Befehl ſei er ſofort aufgebrochen und nach Kippenheim marſchiert, doch 
habe er hier in der Herrſchaft Mahlberg „an ſtatt Refectur“ nichts als „Ruinir— 
Guartier“ bezogen. Er habe mehr Gnade von ſeinem General-Feldmarſchall erwartet, 
„als ſolche Guartier, alßwo 10 in 12 Reüter und noch mehr in einem haus bei— 
ſammen ſtehen mießen, zue erlangen“. Er ſehe hierin den Ruin ſeines Regimentes 
und glaube, es ſei darauf abgeſehen, ihn als einen dem Kaiſer „noch gänzlich 
devoten treuen Diener“ um das Seinige zu bringen und gänzlich zu verderben. 
„Und zu dieſem bekreftiget mich noch diſes mehrer zu glauben, in deme ich doch 
alhier nichts nutze und nur aufgehalten werde, biß das mein armes Land, welches 
ohne das ſchon vil Durchzüge gelitten und Ew. Durchlaucht beſonders wohl recomen— 
dirt iſt, mit frembden und nit Crais Polkeren belegt wirt; wir könten doch aldorten 

'Dies beweiſt beſonders deutlich ein Schreiben von „Dorgeſetzten und armen Unter— 
tanen des Amts Cöffingen an Georg Ernſt von Witzleben, Süneburgiſchen Gbriſtwacht⸗ 
meiſter in hüfingen, vom 20. März 1675, deſſen Wortlaut wir wegen der daraus erſicht⸗ 
lichen argen Bedrückung der Untertanen wiedergeben: „Guf Drengen der höchſten Uot 
kennen wür Ihro Enaden ohne beklagt nit laſſen, wie hart und übel mir von dero Leuten 
gehalten werden, indeme tayls nit mehr ſicher bey haus bleiben und dasjenige, was ſowohl 
ihnen ſelbſten als Ihro Snaden gebührt, aufbringen können, wie das aus volgendem 
erſcheint: Mitwochen (20. März) iſt unſer Uitbürger, der Schattenmüller, daß er für herrn 
Guartiermeiſter Merzing nit gleich alſobald drey baller, die er nit ſchuldig war, geben 
kennen, von dem Corpöral zue Röttenbach, heinrich Böckher, und Ulatheiß Winter nit 
allein mit Streichen übel tractiert, ein Degen und ein Biſtolen uff ihme erſchlagen, die 
Jenſter verſchlagen und gleichſam unchriſtlich mit ihme verfahren worden. Zue Reiſelfingen 
die Reutter mit Gelterpreſſen verfahren ſehr hart, daß mancher ſchon gegen J15 fl. er⸗ 
zwungen hat. herrn Corneth daſelbſten hat man täglich einen Reichsthaler und einen 
Diener und Pferd zue erhalten geben mieſen. Der laſts nit darbey bleiben, ſondern er will 
mehr haben. Dergangen haben Ihro Gnaden ein Ordere geſchickt, daß den Ordinanz— 
Reuteren uf 8 Cag jedem 4 fl. zue geben. Denen hat man uß Bevelch herrn Cornets 7 fl. 
geben mieſen. Wegen denen reformierten Officieren bitten wür auch umb Bevelch, ob ihnen 
waß weiters als Underhalt zu geben ſchuldig ſeye, und ob Ihro Gnaden jüngſtverſprochener— 
maßen ſolche nit anderwertig verlegen können. dem herrn Guartiermeiſter Uorzing 
mieſen die Feppenhofer täglichen einen guoten Sulden, auf zween Diener den Underhalt, 
auf 5 Pferdt Fuoter und zween Man zuem ufwarten geben. Don den Reuter, ſo zum 
Brintzen geſchickt, ſoll man ihme das Monat-Geld geben, da doch Ihro Snaden begehrt, daß 
ſie nur etlich Cäg ſollen quartiert werden. Diejenige, ſo ein Eſſen nicht in ihren Guartieren 
empfangen, wollen gleich darfür, da die doch in ihrer eigner Sach ußreuten, einen halben 
Guldin bezahlt haben, ſonderlich die Freyreuter. pittet dahero auch umb eine Einſtellung 
und gnedigen Befelch, was doch einem eigentlich zu geben ſey, damit wir bey hauß bleiben, 
und daß, ſo wür ſchuldig, ſowohl Ihro Gnaden als den anderen erlegen könden.“ 
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eben ſo vil Dienſt dem Creis als hier tuen und villeicht vor einer genzlichen Ruin 

errettet werden.“ 

Schon am 15. Januar erhielt der Graf hierauf für ſeine Perſon die Erlaubnis, 

nach Übertragung des Kommandos über ſein Regiment an den nächſtſtehenden 

Obriſtwachtmeiſter nach hauſe zu gehen. Wenn er aber reſignieren wolle, ſo möge er 

ſich an diejenige Stelle wenden, welche ihm das kommando übertragen habe. Bis 

zur endgültigen Repartition der Winterquartiere müſſe das Regiment jedoch da 

verbleiben, wo es ſich dermalen befinde. der Graf übertrug hierauf das Kom— 

mando dem Gbriſtwachtmeiſter Uüirgin von Guldenberg und begab ſich 

über das Kinzigtal nach Stühlingen. Uoch im Januar ließ er in ſeinen herr— 

ſchaften Wolfach und haslach zur Sicherung der Päſſe in das Kinzigtal den Land⸗ 

ausſchuß aufbieten und beauftragte den Landſchreiber von Wolfach, wegen Unter⸗ 

ſtützung dieſer Maßnahmen auch mit den benachbarten Ständen zu verhandeln. 

Wolfach und haslach ſtellten je 200 Mann, und die württembergiſche herrſchaft 

hornberg ſchickte 100 Mann zu hilfe. Am 18. Januar war der Graf in Stüh— 

lingen. Am 9. Februar ſchrieb er von Wolfach aus an den GeneralReichsfeld⸗ 

marſchall, daß er wegen Kusteilung „der zu eng und mit Beſchwerd über einander 

ligenden Kreisvölkern“ neben anderen Kreisſtänden auf den 7. Februar nach 

Offenburg eingeladen worden ſei, er biete ſich an, den Regimentsſtab in ſeine Herr— 

ſchaft Kinzigtal zu übernehmen. Dies tue er, um dem Markgrafen ſeinen gehor⸗— 

ſamſten Reſpekt zu erzeigen und um ſeinem Regimente deſto näher zu ſein. Seine 

Herrſchaft Engen ſei mit dem Sereniſchen Regimente belegt, und Stühlingen und 

Ueuſtadt würden mit einem Teile des Gondaliſchen Regiments bezogen; das Kinzig⸗ 

tal aber ſei infolge des Durchzugs der Kaiſerlichen, Lothringer und Cüneburger 

völlig erſchöpft. 

Der Markgraf Friedrich zu Baden⸗Durlach ſcheint das offenherzige 
Schreiben, welches Sraf Maximilian Franz von Kippenheim aus an ihn richtete, 
ſehr ungnädig aufgenommen zu haben. AGm 26. Februar ließ der Markgraf näm— 

lich durch einen Geſandten vor der Kreisverſammlung zu Ulm ein Schreiben ver— 

leſen. In dieſem machte er zunächſt Württemberg für die ſchlechten Winterquartiere 

der Kreistruppen deswegen verantwortlich, weil Württemberg dieſe nicht einlaſſe. 

Sodann beſchuldigte er den Graſen Maximilian Franz verſchiedener Dergehen, und 

zwar: J. Der Sraf habe, während er mit ſeinem Stabe zu Stein im Guartiere lag, 

ſich unterfangen, die dortige Kirchentür mit Gewalt aufbrechen und in der Kirche 

trotz Proteſtes Meſſe leſen laſſen. Auch habe er den proteſtantiſchen Mesner mit 
Gewalt anhalten laſſen, Meßdiener zu ſein und angedroht, aus der Kirche einen 

Pferde- oder Schweineſtall zu machen. 2. Der Sraf habe verboten, daß aus den dem 

Markgraf gehörenden Dörfern Heu für die markgräflichen Pferde verabfolgt werde. 
5. Er habe ferner ſeine Offiziere „durch Schickung etwelcher Circular-Brieflein auf— 

gewichlet und zu einer Revolte verlaitet“, welche nachher auch erfolgt ſei. Auch 

ſei verabredet worden, die Fahnen und Standarten zu zerreißen und hierauf das 

Cand des Markgrafen zu überfallen und auszuplündern. 4. Maximilian Franz habe 

unter ſeinen Ceuten keine Diſziplin gehalten, ſondern er habe dieſen erlaubt, in 

dem Cande und auf den Straßen nach ihrem Belieben zu hauſen, und trotz erhal— 

tenen Befehls habe er dieſe Dergehen nicht abgeſtraft. 5. Er habe auch verlangt, 

mit ſeinem Regiment in katholiſche Orte verlegt zu werden, „und ſolches alleinig 
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zue Suechung aigenen Uutzen und Intereſſe“. 6. Den Markgrafen habe er mehr— 

mals „calumniose an Dero hohen Ehren angegriffen“. 7. „Man hette ausgeben, 

Ihre Durchlaucht hetten nichts getan als ſ. h. freſſen und ſauffen und den Sol— 

daten das Gelt verſpielt“, und 8. „Als man den Rhein paſſiert und bey Graffen— 

ſtaden campirt, hetten Sie ſelbigen Paß von ſich ſelbſten verlaſſen und abandonirt 
und durchgegangen, auch Dero Herrn Detter herrn Graf Max Joſeph von Donau— 

eſchingen, welcher anfänglich nit darein conſentiren wollen, endlichen dahin per— 

ſuadirt, daß er auch mit ſeinem Regiment nachgevolgt.“ 

Am 9. März 1675 verlas der Dertreter des Grafen Maximilian Franz vor dem 

Kreistage zu Ulm die von ſeinem herrn unter dem Datum Wolfach, 5. März, ver- 

faßte „Ehren-Defenſion“: Den erſten Punkt wies der Graf reſtlos zurück, indem 

er erklärte, als der Paſtor von Stein feierlich gegen die Benützung der dortigen 
Kirche zum Meſſeleſen durch den Feldprediger proteſtiert habe, habe er es dabei 
gelaſſen und den katholiſchen Gottesdienſt auf dem Rathaus abhalten laſſen, wozu 

er um die Erlaubnis des Markgrafen nachgeſucht habe; dieſer habe das Geſuch 

jedoch mit der Begründung abgelehnt, daß er demſelben „wegen anderer ihrer 
Religions-Conſorten“ nicht ſtattgeben könne. Den evangeliſchen Mesner habe er 

niemals zum Meſſedienen anhalten laſſen, und ebenſowenig habe er zu dem dor— 
tigen Amtmann geſagt, „weil man unſern Gottesdienſt der geſtalten verachte, ſo 

were erſt billich, wan in meinem Land einer dergleichen in ein Kirchen verlangte, 
ſelbigen in ein Schweineſtall zu verweiſen“. Ddem Rittmeiſter von Baden habe 

der pPaſtor von Nöttingen geſtattet, in der dortigen Kirche Meſſe leſen zu 

laſſen, doch ſei dieſer Paſtor von ſeiner Gbrigkeit des Dienſtes entſetzt worden. 

Den zweiten Punkt tat der Sraf mit der Erklärung ab, daß er den Markgrafen 

niemals gehindert habe, ſein eigenes heu abzuführen, wohl aber habe er einigen 

Bürgern und Wirten verboten, Hheu abzufahren, weil er in ſeinem Guartiere ſonſt 

ſubſiſtenzlos geworden wäre. Die in Punkt 5 ausgeſprochene Anſchuldigung wies 

der Graf energiſch von ſich. Die Standarten ſeien „ſowohl vom Feind als Freund“ 

alle unverſehrt, und die Fahnen gingen ihn nichts an. Zudem „iſt das Durlachiſche 

Cand vor und in Unſerer Einquartierung dergeſtalten ohne alle Mittel, ſo nacher 

Philippsburg geführt worden, daß weder ich noch die Mainige wenigs darinnen zu 
blündern gefunden hetten“. Dder Rufſtand aber, der von des Oberſtleutnants Com- 

pagnie geſchehen, ſei aus Mangel an Bezahlung und aus großer Uot in ſeiner Ab— 
weſenheit vor ſich gegangen. Was die Diſziplinloſigkeit ſeiner Truppen betreffe, 
ſo ſei ihm kein Dergehen ſeiner Leute bekannt, das nicht abgeſtraft worden ſei!?“. 
Su Punkt 5 erklärte der Sraf, er habe erſt nach dem Rückmarſch über den Rhein 

des Gottesdienſtes wegen um Derlegung in katholiſche Guartiere gebeten; weiteren 
Gewinn habe er nicht erhoffen dürfen; „denn Sott Lob, wohe ich noch geweſen, hat 

mir niemand nichts geſchenkt“. Der 6. Punkt ſei dadurch beantwortet, daß er 

direkt an den Markgrafen geſchrieben habe. die Antwort auf Punkt 7 lautet: 
„Daß man bey Ihrer Durchlaucht Hofſtatt mit Eſſen und Trinken wohl gelöbt, muß 

ich ſelber bekennen, dann ich deren Gnaden vielfeltig genoſſen, daß ſie aber den 
Soldaten ihr Gelt verſpihlet, bin ich niemahlen darbey geweſt, daß ſo viel wäre ver— 

  

  

„Der Korporal, der zu Beiertheim die drei Franzoſen erſchoſſen habe, ſei in Grreſt 
genommen und nicht wieder ausgelaſſen worden. 
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ſpielet worden, daß man davon etwas zue ſagen hette; alſo müßte ich mir ſelber 

die Wahrheit geſpart haben, welches ganz wider meinen Brauch wäre.“ Gegen die 

in punkt 8 ausgeſprochene Anſchuldigung verteidigt ſich der Graf durch die oben 

wiedergegebene Schilderung über den Marſch nach dem Elſaß. 

Die endgültige Guartierzuweiſung an die katholiſchen ſchwäbiſchen Kreistruppen 

war anfangs März 1675 immer noch nicht erfolgt. Am J14. und 16. Rärz erhielt 

der Graf Maximilian Joſeph vom Markgrafen Friedrich von Baden-Durlach 

den Befehl, mit ſeinem Regimente in die nächſtgelegenen württembergiſchen Orte 

ſich einzuquartieren, bis von dem herzog Wilhelm Ludwig zu Württemberg die 

Repartition gemacht werde. Der Graf ſetzte ſich hierauf ungeſäumt mit ſeinem 

eigenen Regimente als auch mit dem in dieſelbe Gegend beorderten Regimente ſei⸗ 

nes Detters Maximilian Franz in Marſch. Der Weg führte über Offenburg, wo 

drei Kompagnien zu Fuß zurückbleiben ſollten, ſodann durch das Kinzigtal nach 

der Baar. Bei hornberg wurde der Graf von dem württembergiſchen Beamten mit 

bewehrter Hand angehalten, doch überwand er dieſes Hindernis durch einen „anderen 

über das Gebürg genommenen Weg“. Uachdem er in den württembergiſchen Orten 

St. Georgen, peterzell und Mönchweiler einen Raſttag gehalten, bezog er, „weil 

das Amt Roſenfeld mit Württemberiſcher ſtarkher Mannſchaft verwachtet“ war, in 

den nächſtgelegenen Flechen des württembergiſchen Amtes Cuttlingen Guartiere. 

Kaum waren dieſe Guartiere jedoch bezogen, als dem Grafen ein vom 22. März 

datiertes „Dehortationsſchreiben“ des herzogs von Württemberg zugeſtellt wurde, 

worin dieſer ihm Gewalt androhte, wenn die eingenommenen Guartiere nicht ſofort 

geräumt würden. Während der Graf eine hierauf bezügliche Antwort durch ſeinen 

Hauptmann Moll ſchriftlich nach Stuttgart befördern ließ, kam ein württem- 
bergiſcher Amtmann in das Hauptquartier des Srafen Maximilian Joſeph nach 

Sberbaldingen und kündigte ihm an, daß württembergiſche Truppen im An— 

marſch ſeien, welche ihn mit Waffengewalt aus ſeinem Guartier zu vertreiben 

hätten, wenn er dieſe nicht gutwillig räume. Umſonſt wies der Graf auf ſeine 
Schreiben hin, die er wegen Regelung des Konflikts nach Stuttgart und an den 
Markgrafen zu Baden-Durlach hatte abgehen laſſen. Die angekündigte württem— 

bergiſche Abteilung erſchien wirklich in einer Stärke von gegen 8000 Mann und 

mit vier Geſchützen vor Oberbaldingen, überfiel die Guartiere des Grafen, führte 

den Obriſtwachtmeiſter und den Rittmeiſter von Baden gefangen nach Ba— 

lingen ab, traktierte einige andere Sffiziere und gemeine Soldaten mit 

Karabiner- und Mushetenſtößen und erzwang ſich in dem fürſtenbergiſchen Ort 

Unterbaldingen Fourage und Lebensmittel. Dda der Graf dieſer Übermacht 

keinen Widerſtand entgegenzuſetzen vermochte, zog er ſich notgedrungen zurück. Er 

mußte ſeine Truppen „mehrenteils“ für einige Tag in ſeiner eigenen „ohn das mit 

Cüneburgiſchen Guartieren höchſt beſchwerten“ Herrſchaft unterbringen, bevor er 

zur Kuflöſung des Regimentes ſchritt??. Am 5. Gpril entließ er die Mannſchaften 

zu ihren Ständen, „damit ſie wider mondirt und etwas erquicket werden mögen, 
  

dDieſes Dorgehen ſuchte Württemberg ſpäter vor dem Reichstage zu Regensburg zu 
rechtfertigen, indem es behauptete, FGraf Maximilian Joſef habe durch unziemliches und 
anmaßendes Derhalten die württembergiſche Exekution heraufbeſchworen. die aus den 
württembergiſchen Guartieren vertriebenen Kreistruppen zogen ſich am 51. März 1675 
nach dem fürſtenbergiſchen Städtchen Geiſingen zurück. 
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wobei gleichwoll ausdrücklich bei Ehr und Eid vorbehalten und auch verſprochen, 
ſich wider auf jedes Begehren ſambt und ſonders bei den Fahnen einzuſtellen“. Graf 
Maximilian Franz, welcher auf die Uachricht von dieſem Dorfall hin ſich bei ſeinem 
Regimente alsbald einſtellte, brachte dieſes teils in ſeiner Landſchaft unter, teils 
entließ er die Reiter „ad interim“ zu ihren Ständen. Am 5. April ſetzte Maximilian 
Joſeph den Biſchof von Konſtanz und am 8. April den Markgrafen von Baden— 
Durlach von den Ereigniſſen und den getroffenen Maßnahmen eingehend in Kennt⸗ 

nis, wobei er dem erſteren mitteilte, daß er ihm „mit der Laib-Compagnie negſt 
ſelbſt aufwarten und die Stück und Fahnen gehorſamblich praeſentieren werde“. 
NUach der Antwort, welche ihm der Biſchof hierauf erteilte, ſollte der Graf die Fahnen 

und Geſchütze durch die Leibkompagnie nach der Stadt Uberlingen„konvoyieren“ 
und dieſe Mannſchaft hierauf ebenfalls zu ihren Ständen gehen laſſen“. 

Naubzüge der Franzoſen aus Breiſach im Frühjahr 1675. 

Nach der Aufgabe der Belagerung der Feſtung Breiſach bekam das ganze obere 
Rheintal die Bedrückungen des als Stellvertreter des nach Paris abgereiſten Mar— 
ſchalls Curenne mit 6000 Mann im Elſaß zurückgebliebenen franzöſiſchen Generals 
Marquis de Daubrun in aller Schärfe zu ſpüren. Bis tief in die deutſchen 
Gebiete hinein trieb dieſer Kontributionen ein und brandſchatzte überall, wo ſeinen 

Forderungen nicht ſogleich entſprochen wurde. Die Angſt der bäuerlichen Bevöl— 

kerung des flachen Landes war darum ſo groß, daß dieſe die verlangten Kontri— 

butionsgelder trotz des Derbotes ihrer Dorgeſetzten heimlich in die hand des Fein— 

des überlieferte. Am 10. März überfiel dieſer die nur ſehr ſchwach beſetzte Stadt 
Ueuenburg, und ein Bericht des Ueuſtädter Obervogts Menzinger beſagt, 

daß die Franzoſen „mit denen Menſchen in Ueuenburg übel und erbärmlich ge— 

hauſt“ und darauf Staufen zugezogen ſeien, „welches Stättlein die Leit verlaſſen 

und davon geflohen“. Uach einem Freiburger Berichte vom 15. März hatten ſich 

die zwei Kompagnien Sereniſche Reiter, welche in Kenzingen lagen, vor den Fran— 

zoſen über Waldkirch nach Freiburg in Sicherheit gebracht “. Uach dieſem Berichte 

hat der Feind in Ueuenburg „ſonders mit Weibern, auch von 10 Jahren alt, ſchandlich 

gehauſet, teils ins Waſſer über die Stattmauer geſprengt, ganz nackend ausgezogen“ 

Nicht ein Haus ſei in dieſer Stadt mehr unverſchont, auch ſoll der Feind „die Kürchen 

und Kloſtermauern totaliter niderreißen“. Zu Staufen habe er nur eine Stunde lang 

geplündert, aber allenthalben erpreßte er „groß, unerſchwinglich Geld“. Simon 

Gebele will am 16. März auch wiſſen, daß General von Bournonville dem General— 

major Schütz den Beſehl erteilt habe, alle kleinen Plätze zu verlaſſen und die dort 

liegenden Mannſchaften zu ſich nach Freiburg zu ziehen; dies ſei auch geſchehen, 

Im April 1675 (Cag ungenannt) berichtete Graf Maximilian Joſef eingehend an den 
Kaiſer, worin nicht nur der württembergiſche Überfall in Oberbaldingen, ſondern auch die 
Erlittenheiten der ſchwäbiſchen Kreistruppen im Spätjahr 1674 eingehend dargelegt wur— 
den. [Pap. Conz. Donaueſchingen, F. F. Grchiv, Kreisakten 16758.) 

0 Simon Gebele berichtet am 16. März 1675 dem Landgrafen Maximilian Franz, die 
„Confuſion“ habe verurſacht, daß aus Kenzingen 180 Mann zur „Defenſion“ nach Waldkirch 
kommandiert worden ſeien. Dieſe ſeien dort auch wirklich eingetroffen, doch hätten ſie 
die Stadt nachts 11 Uhr wieder verlaſſen und ſeien nach Freiburg weitermarſchiert. 
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worauf die Waldkircher ſeitens des Stifts und der Stadt am 14. März, „ſonderlich 

weilen die Undertanen nicht allerdingen parieren wollen“, je zwei Abgeſandte nach 

Breiſach geſchickt, „ſich aldar der Contributionen halber nach Möglichkeit zu vergleichen“. 

Außerdem hatte Gebele erfahren, daß die Franzoſen „das Kloſter Ginters- 

tahl hinter Freyburg abgebrant, welches nachermale die Leut in Forcht gebracht“. 

Uach Elzach habe Generalmajor Schütz Bericht geſchickt, daß für dieſe Stadt keine 

Gefahr beſtehe, wenn etwas vorfallen ſollte, ſo werde man von Freiburg aus hilfe 
ſchicken. Die Elzacher hätten jedoch wegen der Waldkircher, „ſo zu Breyſach das 

Venite adoremus ſingen, vil Courage verloren“. 

Ende März 1675 unternahmen die Kaiſerlichen Generale von Dinewald und 

Schütz mit etwa 2000 Mann den Derſuch, den Rhein oberhalb der Stadt Baſel mittelſt 

einer Schiffsbrücke zu überſchreiten, um durch das Bafler Gebiet nach der Franche 

Comté, für deren Zurückgewinnung ſich der Kaiſer Spanien gegenüber verbürgt hatte, 
vorzudringen. Als das Unternehmen an dem Widerſtande, welchen die Schweizer dieſer 

beabſichtigten Ueutralitätsverletzung entgegenſetzten, geſcheitert und das Expeditions- 

korps wieder aufgelöſt war, überſchritt baubrun mit 4000 Mann die Breiſacher 
Rheinbrücke, marſchierte längs des Kaiſerſtuhls landabwärts, zwang die Burg 
Sichteneck, der es an Blei mangelte, nach eineinhalbtägiger Belagerung zur 
Ubergabe, verbrannte die Burg und plünderte ſie ebenſo wie herbolzheim und 
Kenzingen gänzlich aus. Die Lichtenecker Farniſon wurde gefangen abgeführt. 
In Kenzingen und Endingen wurden die Trürme und Mauern demoliert und ſo das 
Cand für den kommenden Feldzug planmäßig wehrlos gemacht. Uachdem die Fran— 
zoſen ihre Coten und Derwundeten nach Breiſach verbracht hatten, fuhren ſie nach 
einem Berichte Gebeles „verſtarkter mit 4 Stucken und einem Morſer den Rhein hinab, 
deren Porhaben unbewußt, wo ſie ausſteigen möchten“. Man befürchtete in Wolfach 
einen Überfall auf kttenheimmünſter, deſſen Prälaten „umb Kayſerl. Corre⸗ 
ſpondenz willen“ die Abbrennung ſeines Kloſters, zu deſſen Schutze zwei Kompagnien 
niederſächſiſcher Reiter beordert waren, angedroht war. Generalmajor Schütz hatte 
zwar die Übſicht, mit 1500 Mann ſich mit den etwa 5000 Mann ſtarken breisgauiſchen 
Bauern zu verbinden und mit dieſen den Feind vor Cichteneck von zwei Seiten her 
anzugreifen, doch wurden ſie von den „Regierungsherren contremandiert, welche 
hierdurch aber auch ſich in Gefahr geſetzt, daß ihre Häuſer beynahe geſtirmbt und 
ſie, als man ſagt, todt geſchlagen wurden ſein, ſich auch von der Zeit nicht ſehen 
laſſen dörfen “. Da man im Kinzigtal im Falle einer feindlichen Aktion gegen 
Ettenheimmünſter durch das Schweighauſer Cal einen Einfall ins Kinzigtal be⸗ 
fürchtete, ließ Simon Gebele „die herrſchaftlichen Früchten, Wein und dergl.“ von 
Haslach nach Wolfach überführen. Uachdem Daubrun bis in die Nähe der Stadt 
Freiburg das ganze Gebiet mit Feuer und Schwert verwüſtet hatte “, zog er ſich 
mit ſeinen Truppen wieder über den Rhein zurück. 

Als Daubrun in die rechtsrheiniſchen Gebiete eingefallen war, mehrte ſich die 
Drangſal der Untertanen auch ſeitens der einquartierten deutſchen Truppen in 
ſtarkem Maße. Am 7. April klagt der Obervogt von Ueuſtadt darüber, daß ſein 
Amt „unerträglich überlegt“ ſei. Dazu ſollten die Untertanen noch die Päſſe ver— 

SGebele 22. April 1675. 
Iim 8. April wurden die Dörfer Krotzingen und Kirchhofen eingeäſchert. 
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wehren. „Er befürchte, daß die Bauern ſchwerlich mehr lang bey Haus vorpleiben 

können.“ Als in der erſten hälfte des Monats Gpril ein oberſächſiſches Kreis— 

regiment zu Fuß von Wolfach nach Hengenbach gezogen war und „Ihre Durch— 

laucht zu Sachſen ſich mit dem Stab in derſelbigen Statt länger und wohl in 4 Cag 

beliben laſſen wollen“, rotteten ſich ungeführ 800 Bürger und Bauern zuſammen 

und zwangen denſelben zum Abmarſche in die Gegend von Oberkirch, dem 

Hauptſammelpunkt der alliierten Armeen für den bevorſtehenden Feldzug. 

Feldzug des Jahres 1675. Die Kaiſerlichen ſiegen am 27. Juli zu Gasbach. 

Turenne fällt, worauf die Franzoſen das rechte Rheinufer preisgeben. 

Der alte Montecuccoli war am 8. April 1675 von Wien abgereiſt und 

hatte ſich über München zum ſchwäbiſchen Kreistag nach Uhm begeben, um dort 

den kaiſerlichen Truppenanforderungen den nötigen Uachdruck zu verleihen. Der 

ſchwäbiſche Kreis, der für den Feldzug des Jahres 1675 ſtatt des angeforderten 

Duplum zunächſt nur das Simplum bewilligt hatte, gab auf dem im Mai zu Ulm 

tagenden engeren Kreiskonvente ſeine Zuſtimmung zur Erhöhung der Fußtruppen um 

weitere Jo00 Mann mit dem Dorbehalt, daß hieraus zunächſt die Städte Offen- 

burg und heilbronn mit „behöriger Garniſon“ zu verſehen, und daß der 

ſchwäbiſche Kreis zuvor von ſeiner Einquartierungslaſt befreit werden müſſe. Die 

Cruppen ſollten noch vor Ende Mai marſchbereit ſein. Die katholiſchen Kreis- 

regimenter hatten ſich, dem Befehle Montecuccolis gemäß, „gegen dem Schwarz⸗ 

wald und Freiburg“ zu verſammeln und ſollten bis zum völligen Aufmarſche der 

Reichs- und Kreisvölker unter das kommando des Generalmajors S ch ü tz. 

des Kommandanten der Feſtung Freiburg, geſtellt werden, während die Mann- 

ſchaft der proteſtantiſchen Stände ſich in der Umgegend von Wiesloch und 

Bruchſal poſtieren ſollten. Als erſter Sammelplatz für die katholiſchen Kreis- 

völker wurde das Gebiet bei Engen im hegau und für jene der proteſtantiſchen 

Stände die Gegend zwiſchen Wimpfen und heilbronn beſtimmt. Kuf den 

Befehl der kaiſerlichen und Reichsgeneralität mußten die katholiſchen ſchwäbiſchen 

Ureisvölker zu Roß und Fuß ſodann in der Gegend zwiſchen Freiburg und Gffen— 

burg, die proteſtantiſchen aber bei heilbronn zuſammengeführt werden. Monte- 

cuccoli, der die Abſicht hatte, den Rhein vor Curennes Ankunft womöglich bei Straß— 

burg zu paſſieren, ſich des Gberelſaſſes zu verſichern und ſo die ſchädlichen Gusfälle 

der Franzoſen aus den Feſtungen Breiſach und Philippsburg zu unterbinden, traf, 

nachdem er die verſchiedenen Abteilungen ſeines Heeres zuſammengezogen hatte, 

am 16. Mai bei Oberkirch ein!““ 

Um den 20. April 1675 erſolgte der Abzug der Braunſchweig-Cüneburger aus 

ihren Winterquartieren in der Baar. Da man befürchtete, daß die Untertanen 

beim Abrücken der einquartierten Truppen von den Soldaten von neuem beläſtigt 

würden, und daß da, wo der Marſch durchgehe, „ein großes Preßen und Rauben“ 

*Su Wolfach arbeiteten zu dieſer Zeit 60 Simmerleute an einer Schiffbrücke, die zum 

Rheinübergang dienen ſollte. 
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anheben würde, ſchichte die Fräfin Maria Thereſia den Obervogt der herrſchaft 

Wieſenſteig, Franz Peregrin Eberhard, zu herzog Johann Adolf von 

holſtein-plön, dem Führer der abziehenden Truppen, nach Geislingen, 

um „guet Regiment“ beim Abzug zu erlangen. Der herzog, der es ſehr bedauerte, 

daß er der Geſuchſtellerin, die er einſt habe heiraten ſollen, nicht früher habe zu 

Dienſten ſein können, übergab dem Gbervogt eine Ordre an ſeinen Obriſten 

  

Montecuccoli 

Nach einem Kupferſtich von Fr. van der Steen (aus Galeaz20 
Gualdo Priorato, Historia di Leopoldo Cesare I. Wien 1670) 

Wilckhen, worin er dieſem befahl, „mit gueter Manier und Ordre aus dem 

Bahriſchen“ ſeinen Abmarſch zu nehmen “. 

Während Wilhelm vonchranien, der herzog von Lothringen und Monte— 
cuccoli den Feldzug gegen Frankreich wieder eröffneten, wurde der Kurfürſt 
Friedrich Wilhelm durch einen neuen Feind in Anſpruch genommen. 

Auf dem Rückmarſche aus dem Elſaß hatte er erfahren, daß nunmehr auch 
Schweden in den Krieg eingegrifſen habe, und daß ſchwediſche Truppen raubend und 

Uach einem Bericht des Meßkircher Oberamtmanns de Merlés vom 22. April 1675 
ſollen nach einem zu Meersburg gemachten Überſchlag „die in hieſigem Land gelegene bede 
Armeen ſchon über 5 Millionen gekoſten haben“, was dem Schreiber des Berichtes um ſo 
glaubhafter ſchien, „weilen gewiß, daß Herr Gbriſt Sereni allein in ſolcher Zeit bey 
m50 (50 Oo0) fl. aus ſeinem Muartier gezogen habe“. „Ob nun bey diſem Schinden prö 
Caesare großes Glück ſein könne“, läßt de Rerlé dahingeſtellt. 
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brennend in ſein Land eingefſallen ſeien. Sofort entſchloſſen, den Feind aus dem 

Lande zu weiſen, verſicherte ſich der Kurfürſt alsbald des Beiſtandes der Nieder-⸗ 

lande und ſeiner übrigen Bundesgenoſſen und brach ſodann bald aus ſeinen 

fränkiſchen Winterquartieren auf. Zu Schweden ſtand im Keiche, in ſchwankender 
und abwartender haltung, nur der Kurfürſt von Bayvern und der herzog 

Johann Friedrich von hannover. die unter Führung des Keichsfeld— 
herrn, General Karl Guſtav von Wrangel, ſtehenden Schweden beabſichtig— 

ten, die Elbe zu überſchreiten, in die Ultmark vorzudringen, von dort aus ſich 

mit dem Hherzog von hannover zu vereinigen, die brandenburgiſchen Lande 

zwiſchen Elbe und Weſer und die Fürſtentümer halberſtadt und Min- 
den anzugreifen und ſchließlich ſogar mit einer bayriſchen Armee in Fühlung zu 

kommen. Mitte Juni ſtand die ſchwediſche Armee längs der havel in Bereitſchaft, 
um bei havelberg den Elbübergang zu vollziehen. Uoch ehe die Truppen 

Wrangels zum Übergang vereinigt waren, gelang es Friedrich Wilhelm, der in 
Eilmärſchen den Chüringer Wald überſchritten hatte, am 25. Juni die ſchwediſche 
Armee bei Rathenow zu durchbrechen und am 28. mit erheblich ſchwächeren 

Kräften ſie bei Fehrbellineentſcheidend zu ſchlagen. Am J. Juli war die Mark 

Brandenburg vom Feinde frei, eine Cat, welche dem Sieger den Ehrennamen des 

„Großen Kurfürſten“ einbrachte. Mit dem Siege von Fehrbellin war die 

den Rücken der deutſchen Kheinarmee bedrohende Schwediſch-Hannoverſche Gefahr 

abgewehrt und die dadurch beabſichtigte Entlaſtung Turennes vereitelt worden. 

Ungefähr um die gleiche Zeit wie Montecuccoli war Turenne bei ſeinem um 

Schlettſtatt verſammelten heere eingetroffen. Um ſich der Rheinbrücke zu ver⸗ 

ſichern, ſetzten ſich beide Feldherren mit dem Magiſtrat der Stabt Straßburg 

in Derbindung, doch hielt es der letztere trotz der entſchieden deutſch-patrio- 

tiſchen Einſtellung der Mehrzahl der Straßburger Bevölke⸗ 

rung“ für geboten, nach beiden Seiten hin die Ueutralität der Stadt ſtrikte zu 

erklären. Als es Montecuccolis Bemühungen ſchließlich doch gelungen war, die 

Straßburger zur Überlaſſung der Kheinbrücke an ihn zu beſtimmen, rückte Curenne 

mit einer ſtarken Truppe vor die Stadt und zwang ſie erneut zur Erklärung der 

NUeutralität. Damit wurde für Montecuccoli, der die ſtrategiſche Bedeutung 

Straßburgs wohl kannte, der Beſitz dieſer stadt und ihrer 

Rheinbrücke immer mehr zum Ziel des Feldzuges von 1675. Su⸗- 

nächſt ſuchte er Turenne dadurch aus Straßburgs Uähe zu locken, daß er die Be⸗ 

lagerung von Pphilippsburg in die Wege leitete und den Rhein bei Speier 

überſchritt. Curenne, der ſich über die wahren Abſichten ſeines Gegners hierdurch 

jedoch nicht täuſchen ließ, überſchritt auf einer bei Kappel geſchlagenen Schiff⸗ 

brücke den Rhein und drohte, die Kaiſerlichen ſowohl von ihren Dorräten in Straß- 

burg, als auch von ihrem hauptdepot in Freiburg abzuſchneiden, und zwang ſo 

ſeine Gegner zur Umkehr. Jetzt war der Kriegsſchauplatz in noch größere Nähe des 

Kinzigtales gerückt, das die Folgen auch unmittelbar zu ſpüren bekam. 

„Frankreich hat an die Statt Straßburg eine austruckenliche Erklärung, weſſen es 

ſich zue Ihro zue verſehen hette, und alſo ſie Kayſeriſch oder Franzöſiſch ſein wolten, be⸗ 

gert, welche darauf ihren Burgeren ſolches vorgetragen, dieſe auch daraufhin in ſembtlichen 

Zünften ſich gut keyſeriſch erklärt haben.“ Wolfacher Relat. 28. Mai 1675. 
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Am 6. Juni 1675 fandte Simon Gebele folgenden Bericht an den Grafen Maxi— 
milian Franz von Fürſtenberg: 

„Uachdeme die Franzoſen ihr Bruck über Rhein geſchlagen und mit 8 Stücken, 
auch 17 Standarten herüber gangen, denen in 7000 gefolgt ſein ſollen, haben ſie 
ſich ahn das Ort, allwo vor dieſem der herzog Bernhard poſto gefaßt“, begeben und 
ſchanzen ſich aldar ein, ſo ein zwiſchen dem Rhein und dann einem einfließenden 

  

Turenne 
Nach einem Kupferſtich von N. de Lar messin (aus Ilistoire 

du vicomte de Turenne 1, Paris 1735) 

Waſſer (gelegenes) vortelhaftiges Ort iſt. Daß man aber nicht verhindert hatte und 
die Franzoſen von dißem Bruckenſchlagen abgetriben, iſt umb ſovil mehrer conſide- 
rabel, daß ſie anfangs von etlichen Bauren abgetriben worden ſeind, als aber von 
den Keyſerlichen niemands vorhanden (die es doch gewußt haben) geſehen, widerumb 
angeſetzt haben. Zwar iſt nicht ohne, daß man mehrers nicht an Keyſerlicher Seiten, 
wie verlautet, ſuchet, als den Feind heriber zu bringen, darumb, daß alsdan 
Sporck, ſo ſtark gegen Straßburg zu machirt, deßgleichen auch Cothringen 
und Linenburg demſelben auf den Rucken kommen, Montecuccoli aber von 
vornen angreifen möchte. dis wäre zwar nicht von Derachtung. Wenn aber 

Dieſe Bemerkung bezieht ſich auf den Sieg, den der herzog Bernhard von Sachſen⸗ Weimar am 50. Juli 1658 bei Wittenweier über die zum Entfatz von Breiſach heran⸗ gezogenen Kaiſerlichen erfocht. 
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TCurenne nicht mehr über die Brück kan, ſo gehet er gegen Breyſa ch hinauf, 

da iſt er wider ſalvirt. Underdeſſen hat es bis in das CTaal herauf große Lärmen 

gegeben, daß wir in der Uacht die ſambtliche Undertanen ins Gewehr gebracht, auch 

ſolgenden Cags nacher haaslach einen Ausſchuß marchiren laßen, weilen Geſchrey 

und ſchriftlicher Bericht einkommen, die Franzoſen wolten in die Cäler einbrechen, 

maaſen ſie ſchon im Geroldseckiſchen wären. Daher der Ambtman aldar groſen 

Cärmen mit Schießen gemacht... Hat ſich zwar nachgehents befunden, daß es 

ſächſiſche Parteyen geweſen. Gewiß aber iſts, daß zu Sahr hayſerliche und fran— 

zöſiſche Farniſon beiſammen “. Die Kayſerlichen ſchanzen ſich zu Offenburg 

auch ein und begehren bereits von dem Kintzgertaal 2 Haubt Rindvieh, welche 

in totum abzuſchlagen ſich nit wirt tun laßen und wohl 4 in 6 ſtück werden ſchicken 

müſſen. Wenn die Franzoſen disſeits Rheins ligen verbleiben, ſo kommen ſie auch 

mit dergleichen Contribution. Diſer Orten und von unden herauf iſt großes 

Flehnen, Jammer und Kummer, es werden die Frichten genzlich ruinirt und haben 

nach dem Krieg den Hunger zu erwarten. Es verlautet zwar mithin, daß Turenne 

wider über die Brücken hinüber, die Sporckhiſchen erwartend. Solchem nach in etwas 

ſoulagirt worden ſeind. Es gibt bey ſolchem Ceben bei den Ceuten vil Feurtäg und 

all Stund andere Seitungen. Ich habe auch in der Eil wegen der Defenſion, ſo man 

derentwillen zu Freiburg machen möchte, von Herrn General-Major Schüttz 

wegen heriber gegangenen Franzoſen Bericht eingeholt.“ 

Uach dem überſchreiten der Schiffbrücke bei Kappel hatten die Franzoſen (nach 

einem Berichte des Landſchreibers Jakob Gebele von Haslach vom 15. Juni) „etliche 

Undertonen ſelber Enden gefangen bekommen, teyls nidergeſchoſſen und andere mit 

grauſen Tormenten ſehr übel tractiert“. Darauf hätten die übrigen „ihrer nit 

erwarten wollen, ſondern ſich und waß ſie mitnemen können, gegen den Cäleren, 

auch nacher Haaslach, Bornberg und weiter ſalviert“. Mittlerweile ſei Curenne 

mit ſeiner ganzen Armee ſamt der Artillerie, 50000 Mann ſtark, herübergerückt, 

„wobei es allerhand Concepten, es gehe Offenburg!“, ander Freyburg und Dillingen 

oder Rotweyl zue, gegeben“. Ein jeder habe daraufhin danach getrachtet, „etwas 

in Salvo zue bringen“, wie denn auch der Landſchreiber „die zuem Ambt gehörige 

Schriften, ſo außer denen, die vorhero nacher Rottweyl gefiert worden, überblieben, 

zueſammen gemacht und in der Eil nacher Wolfach verbringen laſſen“. Falls man 

ſie aber wider Derhoffen dort auch nicht ſicher glauben ſollte, ſo werde er ſie zu den 

andern oder dahin verbringen laſſen, wohin ſein Herr es befehle. Da die meiſten 

Untertanen von haslach nicht zu hauſe bleiben wollten, habe der Landſchreiber 

dieſen unter hinweis auf die Gefahr der Brandſchatzung zugeſprochen, ihr Dorhaben 

aufzugeben. Dabei habe er ihnen aber betreffs ſeiner eigenen Perſon nicht ver⸗ 

borgen, daß er darum, weil er „ein kleine Zeit hero an Cräften vill verloren“ und 

kaum mehr eine Treppe binaufkomme, ohne unterwegs auszuruhen, und weil er 

„auch von denen im vorgegangenen Krieg empfangenen unhaylbaren Wunden“ 

Daneben ſteht von der hand des Grafen Maximilian Franz: „N. B. quid tibi 

videtur.“ 
sEim gleichen Cage ſchreibt der Jägermeiſter Rieſcher an den Amtsverweſer Dogler in 

Cöffingen, es ſeien dem Dernehmen nach drei Stürme der Franzoſen auf, Offenburg abge⸗ 

ſchlagen worden, wobei dieſe viel Polk verloren und ſich dann wieder zurückgezogen hätten 

Da Gebele hiervon nichts weiß, iſt die Uachricht wohl zu bezweifeln. 
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nicht kuriert werden könne und er deswegen „große Derhinderung“ an ſeinem 

Leib tragen müſſe, es nicht wagen dürfe, zu Hauſe zu bleiben. Er habe ſich dem⸗ 

gemäß nach Dillingen begeben und hoffe, daß Sraf Maximilian Franz ihm dieſen 

Schritt in Anbetracht ſeines „blöden Alters““ nicht verübeln werde und ihm ge— 

ſtatte, ſolange in Dillingen zu bleiben, bis man ſehe, „wie es etwa weiter gehen 

möchte“. „Curenne ſoll ſich im Fotts-Waldt zwiſchen Gffenburg und Golt— 

ſcheur dermalen geſetzt haben, alloo er an einem großen Dortel ligt; unden 

hero gegen der Marggrapſchaft hat er die Kinzig und Schutter von Offenburg 

ahn biß ahn Kähl vor ſich, iſt bis hinab nirgens zue reuten und dieffhämig 

ußer zue Offenburg bei der Bruck und was dan voraben iſt, am Rucken hat er die 

Schiff-Bruck, uf der lincken Seuten den Rhein, ſitzt dergeſtalt, daß ime nit leicht 

beizukommen. Sihet alſo einem langwürigen Weſen gleich““.“ 

Statt der Franzoſen aber bekam das Kinzügtal die Gewalttaten der Kaiſer— 

lichen Dölker zu ſpüren. Ein Wolfacher Bericht vom 17. Juni an den Srafen Maxi— 

milian Franz lautet wörtlich: „Es iſt nunmehr heut an denen worden, daß das 

Kintzigertal, ſovihl die undere Herrſchaften betrifft, ſamt den Täleren, welche zu 

Hauſen gehörig ſeind, allerdingen von Keyſerlichen durchgangen, viſitirt und ſpoliüirt 

wirdet, dahero jedermann uffem Land in der Flucht. Zu Steinach, Welſchenſteinach, 

Bollenbach, Schnellingen, Weiler, Fiſchbach, bis uf Nills: hinauff, Zell, harmers— 

bach, Einbach, Fronau und deren Gegent herüber laufen die Parteyen aus und ein. 

Haben beraits eine Mänge geflent und disorts geſtanden Dieh weggetriben. Die 

Parteyen ſeind ſo ſtark, daß die Baurſchaft nit baſtant iſt. Solte es noch Joder 

2 Cag dauren, ſo gehet die obere Herrſchafft auch darauf. Haben an des Prinzen 

hermann Marggraf von Baden Durchlaucht geſchriben und umb borhellfung, daß 
wir heroben auch Salve Guardi bekommen möchten, gebetten, zuemal 4 Stuck 
Rindvieh offerirt, ſo kombt anitzo der hoffmetzger, umb das Dieh abzueholen, herent⸗ 
gegen ſeind unſere Rusgeſchickten mit ſelbigem Schreiben, worin dis Offertum 
enthalten geweſen, noch nit angelangt. Ich zweifle, ob ſie ſicher herauf kommen 
werden, dann ſobald umb Haaslach ſich nur einer ſehen laſſet, iſt er geblindert, 
maaſen den Jäger Hanſen und pfarrer von Steinach vorm Thor ſpolirt, haben zwar 
wenig gefunden. Mit der Bauren Gegenwehr iſt nichts; der Gewalt iſt zu groß. 
Haben an Schramberg umb Succurs geſchriben und folget auch nichts. Stehen wir 
alſo in großer Deſolation.“ Weiter berichtet der Amtmann dem Grafen, er habe 
erfahren, daß man mit größtem Derlangen die Kreisvölker erwarte, welche ſtatt 
der kaiſerlichen bölker, die dem Dernehmen nach bald abrücken werden, in die 
Stadt Offenburg gelegt werden ſollen?:s. Man ſei nämlich entſchloſſen, den Feind 

Jakob Hebele ſtarb anfangs Hovember 1675. 
Jakob Sebele fügt dieſem Berichte folgende intereſſante anmerkung bei: „Weilen der 

Rebpau zue Haaßlach ein guetes Anſehen hat, würdt ohne Maßgeben dem Schaffner zue 
befehlen ſein, auf ſelben Achtung zue geben, daß die Grbeiten dorinen nit verſäumbt 
worden. Anno 1645 ſein 14 Wochen 4000 Pferd zue Haaßlach gelegen, iſt auch im Fruejar 
uns niements bei Haus geweſen, habe doch alſo angeordnet, daß die Reben gepawt und 
ſelben herbſt vil Wein gemacht worden.“ 1 

NUNillhöfe, Sinken in der Gemeinde hinterfiſchenbach. 
Am 25, Juni ſchrieb Rieſcher an den Amtmann bogler, er habe erfahren, daß die 

in der Baar liegenden Reiter am 26. oder 27. Juni abmarſchieren ſollten. Der Marſch gehe 
durch das Kinzigtal zur Armee. Ob aber „die Crais-Dölker davon“ nach Offenburg kämen 
und die in Offenburg liegende Beſatzung zur Armee, ſtehe noch dahin. 
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anzugreifen, „teils auf die Bruck loszuegehen“ und teils wider gegen Philippsburg 

hinabzurücken, weil der Feind auch dahin gehe, doch glaube man deswegen kaum, 

daß die Armee aufbrechen werde, weil überaus großer Mangel an Brot herrſche, 
„und was ein halber Bazen wert, umb ½ fl. geben, dahero der Hunger ſolche Excur— 

ſiones verurſacht, weil aus Straßburg nichts haben könden“. 

Die in dieſem Berichte geſchilderten Dorkommniſſe fallen in die Zeit jener inter— 

eſſanten ſtrategiſchen Bewegungen, welche ſich zwiſchen Turenne 

und montecuccoli in der Seit vom 12. Juni bis 27. Juli abſpielten. Wäh— 

rend der letztere in das Elſaß einzudringen verſuchte, trachtete Curenne danach, 

das rechte Rheinufer zum Kriegsſchauplatze zu machen und ſeinen Gegner von 

Freiburg i. Br. und Straßburg abzuſchneiden. 

Am 17. Juni ſcheint es zu den erſten Plänkeleien zwiſchen den beiden Gegnern 

gekommen zu ſein. Am 18. Juni ſchickt Simon Gebele nämlich folgende Uachricht 

an ſeinen herrn: „heut iſt es mit den Parteyen in dem Taal ganz ſtill, auch ver— 

gangene Uacht nichts vorbeigangen, ohne Sweifel da das Treffen, als man ſagte, 

heut angehen ſollen, wie dann geſtern ſchon aneinander geweſen und vom 

Sporckhiſchen 200 gebliben ſein. Man iſt intentionirt, die Kinzig under Offenburg 

durchzuſtechen, dem Feind ſolche in ſeinen March, ſo ſchon 2 Stunden gegen Philipps- 

burg hinab gewichen, zu richten. 5000 ſeyen commendirt, nacher Kähl, weilen 

Straßburgen keine Reiterei habe, durchzuhauen, umb mit einigen conjugirenden 

zu paßieren und alſo den Feind an allen Seiten anzugreifen.“ Am 25. Juni weiß 

Gebele ſeinem Herrn zu berichten, daß die Kaiſerlichen durch Einfälle ins Prech— 

tal mehr als 500 Stück Dieh in ihr Lager brachten. Durch die Einkäufe, welche 
die Marketender im Kinzigtal für das kaiſerliche Lager machten, wurden alle 

Lebensmittel zum Schaden der Untertanen verteuert““. Aus der Baar wurde 

anfangs Juli für das kaiſerliche heer Proviant nach Hornberg befördert“ Dieſer 

Proviant mußte deswegen ſo eilig nach Hornberg überführt werden, weil die bei 

Offenburg liegenden kaiſerlichen Truppen vor Eintreffen desſelben den Weiter— 

marſch verweigerten. 

Bis zum Juli lagen die beiderſeitigen Armeen immer noch in ihren Qagern. 

Um dieſe Zeit jedoch ſah Montecuccoli ſich genötigt, ſeinen dem Rhein zu— 

gewandten linken Flügel wieder an ſich zu ziehen und in der Richtung auf Bühl 

an das Gebirge zurückzugehen. Am 27. Julinötigte ihn Turenne zur 

Schlacht. Dieſe hatte ſich jedoch kaum entwickelt, als Curenne fiel, und 

os Dieſe Relation enthält u. a. folgenden Paſſus: „Sonſten hat des herrn Marqius de 

Grana Einkaufer, als bey dem Cor ſeine Cameraden das Fürſtenbergiſche Wappen geſehen 

und gefragt, weme dieſe Statt zuegehörig, auf der Wächteren Beantwortung, daß es Fürſten⸗ 

bergiſch ſeye, ungleiche Reden ausgegoſſen. Dahero, als in dem Cumult ſolche auf Ew. 

hochlandgräflich Excellenz geſagt zu ſein vermeint worden wollen, haben das Wirtshaus 

gleichbalden mit Uusquetieren beſtellen und den Kärl hierüber erforderen laſſen, ſo ſich 

aber nach gehörten Kundſchaften nicht alſo gemeinten zu ſein befunden noch weniger deren 

hohe Reſpect laedirt worden, ſondern auf andere (Biſchof et Jürſt Wilhelm) vorſtanden, 

dennoch mit ernſtlicher Reprehenſion increpirt und daraufhin erlaſſen worden.“ 

„Am 4. Juli 1675 traf zu hornberg eine Proviantkolonne aus der Baar ein, welche 

9) mit Illehl und haber gefüllte Säcke, 40 mit HMehl und Brot gefüllte Fäſſer und 290 Brote 

ablieferte. die Fuhrleute waren von Cöffingen, Seppenhofen, Göſchweiler, Dittishauſen, 

Sumpfohren, Ueidingen, Gutmadingen, hondingen. Behla, Bruggen, Blumberg, Ried- 

öſchingen, Unadingen, döggingen, Keiſelfingen und Donaueſchingen. 
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damit der Erfolg des Tages für die deutſchen Waffen entſchieden war. Am 5!. Juli 

ſandte Simon Gebele folgenden Bericht über die Schlacht bei Sasbach 

an den Grafen Maximilian Franz: „Habe aber undertänig berichten ſollen, daß 

hieſige eut, ſonderlich der rote Mezger, welcher über das Gebürg und Wald in das 

Lager Brot tragen, den Tod des Turenne auch mitbringen und zwar ſolcher 

Geſtalten, daß ihme die Achſel mit einem Canonſchuß abgehebt worden, ſo ben 

(Slaßbach, als in ſelbiger Kirch die Kayſerlichen aufgehalten und die Franzoſen des 

dabeiligenden Berglis ſich bemächtigen wollen, die Kayſerlichen aber vorkommen, 

ihre Stück gepflanzet und einer der Conſtabler von 18 Jahren auf die Franzöſiſche 

Stück, wo Curenne ſolle geſtanden ſein, geſpilet, beſchehen ſein. Dahero im Kayſer- 

lichen Lager große Freid. Es ſtunden auch beede Armeen dergeſtalten aneinandern, 

daß mit Musquetenſchuß berihren mögen und alſo in beſtändiger Action gegn 

einander partiren. Dermuetlich werden die Armeen ſich anderſt legen müſſen, weilen 

man vermeine, daß bei dem Franzoſen große Confuſion. Und weilen nach gleich 

jetzt gehörten roten Uetzgers Relation die Capler und Oberkircher Ceut hero kom- 

men und berichten, daß beede Armeen herauf marchiren, die Franzoſen gegen Wild— 

ſtett und diſe an ihrer Seiten auch herauf und alſo nebeneinander, ſo glaubt man, 

daß ſie ſich gegen der Brück und wohl gar über Rhein begeben werden. Wirdet man 

dis wohl gern ſehen und des Curenne Cod mehr Deränderung nach ſich ziehen, als 

welchen der König ſo hoch geſtimirt, dann man bald ein anderen König in Frank⸗ 

reich, nit aber ein Curenne haben könnte.“ Am 2. Guguſt ergänzte Gebele dieſen 

Bericht durch folgende Uachricht: „Glaubhaft continuiert, daß Turenne tot und mit 

einer Stuckkugel à 5½ Pfund geſchoſſen worden, daß auch die Franzoſen von denen 

Kayſerlichen ſo vortelhaft vor dem Gebürg in Saspach getriben und durch ſtarkes 

Canoniren und Chargiren in ſolche Derwirrung neben Derlierung vilen Dolks ge— 

bracht, daß ſie in großer Confuſion der Schiffbruken zueilen. Die Kayſeriſchen aber 

gehen denenſelben auf dem Fuß nach und machen vil zu ſchanden. Die kayſerliche 

Armee iſt den 30. des vergangen Monats zu Urloffen ankommen, wozu auch 700 

aus Offenburg geſtoßen. Wildſtett iſt verbrent und hoffentlich die Myhle auch. Man 

hat ſchon 5 Cag beſtändig ſchießen hören, wie dann ich erſt geſterts Abents 6 Uhren 

auffem Straßburger Hofsberg geweſen und zuegehöret und inner halben Stund 

gegen 50 ſtarke Schüß gezählet, ſo heut den ganzen Cag gewehret haben ſolle. Kombt 

auch Bericht, daß die franzöſiſche Armee über Rhein ziehe.“ 

Am 4. Auguſt gaben die Franzoſen das rechte Rheinufer völlig preis, nachdem 

ſie ſich bei Altenheim in heldenmütigem Kampfe vor der Dernichtung gerettet 

hatten. Damit war die rechte Rheinſeite wieder frei, und Monte— 

cuccoli führte ſeine Cruppen am 7. KHuguſt bei Kehl ins Elſaß hinüber, um dort 

den Kampf fortzuſetzen. 

aAm 9. Kuguſt wußte Gebele dem Srafen Marimilian Franz nur zu berichten, 

daß die kaiſerliche Armee „über Rhein gegen Dachſtein“e hinaus bis halbſtund an 

Straßburg“ liege, daß die Franzoſen bei dem „ruinirten“ Dachſtein und „bey Schlet⸗ 

ſtadt am Gebirg vortelhafft verſchanzt“ ſeien. Rontecuccoli rückte mit ſeinem Heere 

bis Hagenau vor. Weil man erfahren hatte, daß die Beſatzung der Stadt Zabern 

es Dachſtein (bei Molsheim, Unterelſaß). 1675 wurde Schloß Dachſtein ſamt den Be— 

feſtigungen des Ortes geſprengt und geſchleift. 
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fünf Dörfer verbrannt habe und daß die Bauern in jener Gegend alle Fourage 

vernichten, wurde hermann von Baden zur Derhütung weiteren Schadens vor 

Sabern kommandiert. Kaum hatte er die Belagerung dieſer Stadt jedoch in An— 

griff genommen, da traf von Wien der Befehl ein, dieſe Belagerung aufzuheben. 

Als Uachfolger Turennes hatte nun inzwiſchen Cudwig II. von Bour-⸗ 

bon, Prinz von Tondé, den Cberbefehl am Gberrhein mit der Kufgabe 

übernommen, die Kaiſerlichen wieder aus dem Lande zu treiben. Montecuccoli und 

Condé ſtanden ſich an Truppenzahl ungefähr gleich. Den wiederholten Angriffs— 

verſuchen ſeines Gegners wich der letztere ſo geſchickt aus, daß es nur zu kleineren 

Gefechten kam. Montecuccoli befeſtigte noch Cauterburg, bereitete die Be— 

lagerung von Philippsburg vor und zog ſich, nachdem am 26. Oktober die 

Winterquartierordnung von Wien eingetrofſen war, wieder auf die rechte Rhein— 

ſeite zurück, um die in Schwaben und Franken gelegenen Guartiere zu beziehen. 

Kurz darauf legte er den Cberbefehl nieder und verbrachte die letzten Jahre ſeines 

Lebens (F 1680) als Präſident des Hofkriegsrates in Wien. 
Das raſche Abbrechen der im herbſt 1675 von Montecuccoli eingeleiteten 

Aktionen iſt um ſo weniger verſtändlich, als herzog Karl IV. von Lothringen am 
17. Auguſt die Franzoſen unter Créqui bei der Konzer Brücke geſchlagen und am 
6. September die Stadt Trier erobert hatte. Durch ein gemeinſames Dorgehen der 
vereinten Armeen auf Lothringen wäre das lang erſtrebte Kriegsziel, die Rück⸗ 
eroberung Cothringens, jetzt höchſt wahrſcheinlich zu erreichen geweſen. 

Die Kufgabe der ſchwäbiſchen Kreisvölker während des 1675er Feld— 
zuges am Oberrhein beſtand in der Blockierung der Feſtung Philippsburgs““ 
und in der berwachung von Breiſach. Außerdem hatten ſie durch die Beſetzung 
der Stadt Gffenburg den Zugang zum Kinzigtal zu ſichern. 

Am 16. Juni mußten die Reiter, und am 18. Juni das Fußvolk der katholiſchen 
Stände des ſchwäbiſchen Kreiſes bei Engen eintreffen. Graf Maximilian Franz 
behielt das kommando über das katholiſche Regiment zu Pferd, und ſein Detter 
Maximilian Joſeph blieb Gbriſt der Fußtruppen und Kommandant der Feſtung 
Offenburg““. Die Fortifikationswerke der Feſtung Offenburg begann man aus⸗ 
zubeſſern und zu verſtärken. hierzu wurden das Kloſter Gengenbach und die Grafen 
zu Fürſtenberg und Geroldseck ſamt den Städten Gengenbach und Sell a. 9. hart 
herangezogen; ſie hatten Paliſaden zu liefern und zahlreiche Fuhr- und Handfrohnen 
zu ſtellen. Die Partikularmuſterungen der Kreisvölker fanden in Donaueſchingen 
und heilbronn ſtatt. Die in Donaueſchingen gemuſterten und für Sffenburg be— 
ſtimmten Mannſchaften wurden am 2. Juli dorthin in Marſch geſetzt. Auf dieſe 
Muſterung bezieht ſich ein Brief des Rentmeiſters Fr. heizmann von hüfingen an 
den Amtsverwalter Dogler in Löfſingen, worin er dieſem berichtet, daß die Kriegs⸗ 
ſachen in Donaueſchingen bis auf die ſtrittigen Punkte in Ordnung ſeien. Graf 
Marimilian Joſeph habe verſprochen, daß er die in RKiedböhringen und Cöffingen 
liegenden Kompagnien, wenn je möglich, ab und gegen Dillingen marſchieren laſſen 
wolle. Mit dem Reſt zu Pferd und Fuß wolle er ebenfalls bald aufbrechen und 

Am 7. Auguſt machte die franzöſiſche Garniſon von Philippsburg einen Busfall, verbrannte zwei heilbronner Flecken und ſetzte dadurch „die ganze Gegnet herauf in neuen 51 ſchwehre Contribution und ſcharpfe Bedrohung.“ 
Dgl. Anm. 25. 
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nachſetzen. Indeſſen habe der Fraf gewarnt und geraten, den Amtsangehörigen zu 
bedeuten, daß ſie auf „ihr habendes Dieh und Pfert inſonderlichen nachts wohl 
Achtung geben laſſen, damit diſe Völker, gleich ſchon darüber geſchehen, dergleichen 
nit anpacken könntens“. 

Nach einer Beſchwerde des Gbriſtleutnants von Rudentz und einem Schreiben 
des Ceutnants Chriſtoph Rogkhoß vom Fürſtenbergiſchen Regiment zu Pferd vom 
9. Oktober 1675 hatte die in Offenburg liegende Truppe ſehr unter dem Mangel 
an Proviant zu leiden, auch führte dieſer Leutnant Klage wegen nicht bezahlter 
Cöhnung. „Die Reuter“, ſo ſchreibt er, „ſo lang in Offenburg gelegen ſein, ſchmählen 
gewaltig, daß man ihnen den September nit bezahlt und ſein diſer Tagen alle mit 
ainanderen in mein Guartier kommen mit ganzem Unwillen und geſchworen, diſer 
und jener ſoll ſie holen, wann man Ihnen den hinderſtölligen Reſt nit bezahlt, 
wollen ſie alle darvon reuten.“ Uach dem Abſchiede des ſchwäbiſchen Kreiſes vom 
51. Dezember 1675 ſollten der Prälat von Gengenbach und die Städte Offenburg, 
Gengenbach und Sell a. 9. für die Derproviantierung der in Offenburg und „ſel⸗ 
biger Refier“ ſtehenden Kreisvölker Sorge tragen, während Hall, Gmünd und 
Wimpfen für die bei der Blockade von Philippsburg operierenden Kreistruppen auf— 
kommen ſollten. 

Der Kückzug der kaiſerlichen Armee auf die rechte Rheinſeite nahm in den erſten 
Tagen des Monats Oktober ſeinen Anfang. Am 5. Oktober erhielt der Obervogt 
zu Wolfach „von unden herauf“ die Kunde, daß die Kaiſerlichen ſchon bei Bühl 
angelangt und daß zu Ohlsbach bei Gengenbach „wirklich 4 wägen mit Kranken 
arriviert ſeien, in der Meinung, es werde der March zum Ceil durchs Kintzingertaal 
gehen“. 

heizmann beſchließt ſeinen Brief mit folgender Bemerkung: „Was wunderliche Spring 
es bey diſer Creyß-Derſamblung zue Thonaueſchingen abgibet, kann zue ſeiner Zeit mund— 
lichen berichtet werden.“



Freiburger Studentica aus dem Anfang 

des 17. Jahrhunderts 

Von Franz Haug 

Der Studentenbrieſe aus älteren Seiten werden es wohl nicht gar viele ſein: mit 

anderen Privatſchreiben teilen ſie deren Los: ſie werden vielleicht ein paar Jahre 

aufbewahrt, um dann, wenn der Schreiber oder der Empfänger zeitlich mehr in den 

Hintergrund gerückt ſind, eines Tages dem Flammentod überliefert zu werden. 

Unter dem wenigen, was das Spitalarchiv Rottenburg a. U. von der Familie 

Chemar beſitzt, haben ſich auch ein paar Privatbriefe und ſogar etliche Rechnungen 

erhalten, die auf den Menſchen und ſeine Zeit, ſowie auf das Studentenleben in Frei— 

burg ein paar ſpärliche Cichtſtrahlen werfen, aber eben wegen der Seltenheit ſolcher 

Urkunden es verdienen, an die öffentlichkeit gezogen zu werden. 

Um zunächſt etwas über die Familie der v. Themar zu ſagen, ſo gehörte dieſe dem 

in jener Zeit recht zahlreich werdenden Juriſtenadel an; urſprünglich hießen ſie 

Werner und ſtammten aus Chemar an der Werra, etwa in der Mitte zwiſchen hild— 

burghauſen und Meiningen. Schon Adam Werner „der in Heidelberg am J. Oktober 

1484 inſcribiert wurde, dort auch dreimal, 1497, 1504 und 1510, das Rektorat be— 

kleidete und als humaniſtiſcher Dichter und Schriftſteller? bekannt iſt, findet ſich als 

Adamus Werner ex Ihemar, Herbipolensis diöcesis, artium magister studii Heidel- 

bergensis in den Freiburger Matrikeln unter dem J. Oktober 1494. Daneben war 

er auch Aſſeſſor am Reichsvicariatshofgericht in Worms. Er ſtarb zu Heidelberg 1557. 

Adam Werner! iſt noch nicht geadelt; dies ſcheint erſt ſeinem Sohn Adam Werner IlI 

zuteil geworden zu ſein; dieſer war Kammergerichtsadvokat in Speyer, zugleich auch 

Prokurator, dann Statthalter der Herrſchaft hohenberg 1557, wohl an Stelle des 

Grafen Jos Niclas von Sollern. 

Allgem. D. Biographie NIII, S. 39. 

. Hartfelder, W. v. Themar, ein Heidelberger humaniſt. Karlsruhe 1880. 

9. Mayer, Die Matrikel d. Univ. Freiburg 1907. 
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Dieſe Umſiedlung nach Rottenburg ſteht wohl im Zuſammenhang mit ſeiner 
zweiten Ehe — er war mit einer Anna Sprenkelin verheiratet geweſen — mit 

Mechtild Rinſinger v. Frundeck, der Cochter Johann Minſingers, Bruders des be— 

berühmten Joachim' und Sohnes des Joſef, der Kanzler in Württemberg geweſen 

war, bis er, 1554, von Herzog Ulrich vertrieben, ſeinen Wohnſitz in Rottenburg im 

Bochingerhof aufgeſchlagen hatte, und 1556 das Gut Schadenweiler bei Rottenburg 

erwarb. Die Ehe muß etwa 1550 geſchloſſen worden ſein, denn am 12. Septem- 

ber 15505 verſpricht Minſinger ſeinem Schwiegerſohn, außer den Kleidern und Klein— 

odien noch 600 fl. Eheſteuer ſeiner Cochter mitzugeben oder ſie mit 5) zu verzinſen, 

wenn er ſie nicht bar geben könne. 

Dieſer Adam Werner kann jedoch nicht der ſein, der ſich unterm 29. Juli 1551 
in der Freiburger Matrikel findet unter der Bezeichnung: Adamus Wernher a Themar, 

Francus leicus“; wir müſſen einen Adam Ill annehmen. Adam Il ſtarb Ende 1559. 

Seine ſämtlichen Kinder ſtammen aus erſter Ehe. 

Adam III hatte ebenfalls zwei Frauen, Agnes v. Gemmingen, die Witwe eines 

v. Gültlingen, und Margarethe v. Ehingen. Aus erſter Ehe iſt kein Kind vorhanden, 
aus zweiter zwei Söhne und fünf Cöchter. Otto heinrich iſt der Schreiber der folgen— 

den Briefe und der, um den es ſich bei den Rechnungen und Berichten ſeines „Phi— 

liſters“ handelt, der jüngere hans Werner trat ins Heer. Über die ſpäteren Schick⸗ 
ſale Ottheinrichs wiſſen wir nicht viel. Er erſcheint auch nicht in der Freiburger 

Matrikel. Außer einigen Käufen und Derkäufen, die er tätigte, liegt ſein Leben 
völlig im Dunkeln. Uach dem Caufbuch der Morizkirche in Ehingen a. U. war er 

geboren am 11. Auguſt 1585, ſeine Frau Magdalena war die Cochter Johann Chriſtof 

Widmanns von Mühringen. Später finden wir ihn als dompröbſtlich-konſtanziſchen 

Obervogt (der Herrſchaft Konzenberg) in Wurmlingen bei Cuttlingen; als ſolcher 
wurde er in unbekanntem Jahr, wohl 1654 oder 1655, von „ins Keich gezogenen, 
kaiſerlichen bölkern“ in Wurmlingen überfallen und derart behandelt, daß er einige 
CTage ſpäter verſchied. Auch ſein Bruder wurde ein Opfer des Krieges. 

Der Dreißigjährige Krieg war auch für dieſe Familie die Urſache des Erlöſchens. 
Georg Ferdinand, geſtorben 5. Auguſt 1674, kinderlos, überließ den Beſitz ſeinen 
beiden Schweſtern, die ihre Anteile gleich im folgenden Jahr an die Stadt Rottenburg 
verkauften, allerdings ohne dafür viel Geld zu erhalten, weil alles zur Deckung 
der Schulden aufgewendet werden mußte; die Stadt trat das Gut dann 1685 ans 
Spital ab. 

Es wäre nun noch von den anderen wichtigeren Perſönlichkeiten, die in den Brie- 
fen vorkommen, etwas zu ſagen, ſo vor allem vom „Detter“ Domprobſt. Damals 
hatte ja das Domkapitel des ehemaligen Bistums Baſel in Freiburg Schutz 
gefunden und blieb dort bis 1678. Die berwandtſchaft iſt allerdings eine recht ent⸗ 
fernte, ſchon mehr ſchwäbiſche, wie folgende Kufſtellung! zeigt: 

ſ. Schreiber, Geſch. d. Albert-Cudwigs-Univ. Freiburg, I. Ceil, S. 559. 
Spitalarchiv. 
Freib. Matr. S. 116. 
Uach. Th. Schön, Geſch. d. Fam. v. Gw. 1910; K. holzherr, Geſch. d. RKeichsfreih. d. 

Ehingen. 1884; Kindler-Knobloch, Gberbad. Geſchlechterbuch. 
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Georg III v. Ow 

Georg V. Hans XVIII 

Dorothea v. Katzenried 

heiratet in zweiter Ehe 

Diepold II v. Ehingen 

  

Jacob d. ältere v. Ehingen Anna 
— “SGeorg v. Dettingen 

Jacob d. Jüngere Margaretha 

Adam Werner III Peter, Bafler Domprobſt 

v. Themar auf zu Freiburg 

Schadenweiler ＋ 5. Dezember 1615, 
75 Jahre alt. 

Erſt die Urgroßväter waren alſo Brüder. 

Im Bafler Domkapitel zu Freiburg finden wir auch einen Münch v. Roſenbergs, 

bei dem Ottheinrich verkehrte. Dieſe Familie gehörte zum Ritterkanton Odenwald. 

Wenn man allerdings J. Gottfr. Biedermann! Glauben ſchenken wollte, ſo wäre das 

Geſchlecht ſchon kurz nach 1484 ausgeſtorben geweſen. Auch dieſer iſt mit Ottheinrich 

weitläufig verwandt, denn Katharine v. Ow, Cochter Wolfs II, heiratete einen Joſef 

münch v. Roſenberg. 

Dort verkehrt auch mit ihm ſein Vetter Philipp v. Ehingen. Dieſer wurde laut 

Matrikelals Philippus ab Ehingen in Berstingen GBörſtingen, Kreis Horb) diöc. 

Constant, am 24. Oktober 1602 immatrikuliert. Die Derwandtſchaft iſt aus folgen— 

dem Stammbaum! erſichtlich. 

Diepold II v. Ehingen 
  

  

5 III Jacob Altere Amalia 

Diepold IV Jacob d. Jüngere Margaretha Dorotheg 

Adam Werner Chriſt. Wendler 

v. Themar v. Pregenroth 

Philipp II Ottheinrich 

Uach dem Gbenſtehenden ſtudierte Philipp in Freiburg, nicht in Tübingen, wie 

Holzherr! angibt. Der katholiſche Adel bevorzugte immer Freiburg. 

Was nun den Hausherrn, bei dem Ottheinrich untergebracht war!“, anlangt, ſo 

iſt dieſe Perſönlichkeit der aus Rottweil ſtammende ſpätere Profeſſor, der am 

16. April 1585 zur Univerſität kam, 50. September 1586 Baccalaureus wurde als 

Artiſt, dann aber auf Medizin umſattelte n. Schreiber ſagt zwar, er ſei nur kurze 

»Johann Martin Münch von Roſenberg, der im Haus zum roten Baflerſtab (Salzſtr. 20) 

wohnte. Flamm, Geſch. Ortsbeſchreibung der Stadt Freiburg 2, 255. 

J. G. Biedermann, Geſchlechtsreg. d. Adels v. Odenwald. 175J. 

0 S. 715 
Uach Holzherr. 
12 Holzherr a. a. O. S. 102. 

Ilbo Prof. Freiburger wohnte, war nicht feſtzuſtellen. 

1 Schreiber a. a. O. S. 392. 
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Seit akademiſcher Fehrer geweſen, um dann das Phyſikat der Stadt Dillingen an⸗ 
zunehmen; nach den Briefen aber war er noch 1604 im Beſitz ſeines Lehrſtuhls. 

Und nun ſollen die Briefe folgen, Seugen eines Studentenlebens in alter Zeit, 
geſchrieben in einer Weiſe, daß überall der Menſch dahinter vorſchaut. Die alten 
Studenten unſerer Zeit mögen daraus erſehen, welche Unterſchiede zwiſchen dem 
Studenten von 1605 und einem, der 500 Jahre und etliche ſpäter die Universitas 
Litterarum bezog, beſtehen! 

Der Koſtherr ſchreibt an die Frau Mutter. 
Edle vnd Tugendſame Frauw, dazu ſey mein gruos vnd guotwillige Dienſt bevor. Es 

tut ſich die Frauw wie auch die Edlen vnd feſten beyde Junkeren als Vormünd! nit ohn. 
Drſach in ihrem ſchreiben wegen des Oth hainrichs beelagen. Dan er ſich anfänglich wol hat 
künden etwas eingezogener vnd fleyßiger verhalten, dahin er auch nit allein von mir, 
ſondern auch von dem herrn Cumprobſt? iſt ermahnet worden. Aber ſolches hatt er nit 
viel geachtet, bis daß er von dem herren Rector“ alhieſiger Univerſität tragend Ampts 
halben iſt mit ernſt vnd durch Antreyung abgemahnet worden; Uach welchem er nit allein 
den Lackeyen hat abgeſchafft, ſondern auch von derſelben Zeit an ſeine Lectiones fleyßig 
gehört vnd auch daheim ſeinem Studiern ernſtlich obgelegen wie dan er auch zuovor nie⸗ 
malen von ſeinen Studien gar abgeſetzt vnd nachgelaſſen. Allein daß er darneben etliche 
vnnöttige Schulden möchte anderswo gemacht haben, welches er in künftig verhoffenlich 
wol widerum erſetzen, vnd einbringen würdt. Ddan weil er auf des Cumprobſts meines 
gnädigen hern Commendation iſt von mir dergeſtalt auf vnd angenommen worden, daß 
er ſich einzogen, ſtill und fleyßig verhalten ſolle, im faal er hinführo ſolches nit tun wurde, 
wolle ich ihne in meinem Diſch und habitation nit mehr behalten noch gedulden, ſondern 
ſolches als bald die Frauen berichten vnd zuwiſen machen. Ich hab Ihne vor diſem, ehe 
daß ich die Schreiben empfangen, etliches geld geliehen, wie auf beyligendem Sedel zuſehen, 
weil aber ich villeicht daran der Frauen kein gefallen tu, will ich mich hinfüro mich 
hierinnen wol wiſſen zuverhalten, wie ich dan auch ſonſten geneigt bin, der FTrauen vnd den 
Irigen angeneme dienſt zuerzeigen vnd iederzeit zuerweiſen. hiemit vnd zu allentheilen 
Gottes Almacht bevelhende datum Friburg 25 Martii anno 1605. 

Bernhardius Freyburgler) der 
Medicin Doctor vnd Profeſſor daſelbſten manu propria 

Die Rechnung. 
Der Edel vnd veſt Otho Hainrich von Thämar ſol mir widerum wie volgt: Erſtlich von dem 25. Decembris anno j602 gerechnet bis auf ietz künftige Oſtern, machent 15 Wochen, für eine Woche]! Crone tut zuſammen. ee 20 fl 12 Batzen für Habitation iede woch 5 Batzen tut. 2 fl 0 Batzen für Ertraordinari wein namlich 25 meß alten, die maß pro 2 B 4 Pf. tut 

zuſammen 
4 fl für 8 maß neyen wein, die Maß pro 2 Batzen tun. 1 B Rr Beß)ßn fl5 Item zu einer Hochzeit gelihen fl5 5 widerum auf ein hochzeit geben 2 fl 6 In der Fasnacht gelihen 
If58 Den Lackeyen abzufertigen gelihen Ifl9 B 

Summa 36 fl 15 B. 

Bernardinus Frenburgler) D. 

Seine Dormünder ſind nicht bekannt, ſo wenig wie das Codesdatum ſeines bDaters Adam Werner v. Themar. 
Der Dompropſt, ſ. Einl. 
Rektor war im Sommerſemeſter Chriſtof Angerer, ab J. Mai Jacob Mockius. 
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Der Herr Student ſchreibt heim. 

Edle ehr vnd tugetſame, der ſelbigen ſeynd meine bindliche gehorſame dienſt vnd alles 

guots wie in vnd alwegen zuoſor, inſunders frindliche herz liebe fraw Muoter.⸗ 

Dieweil nemlicher zeit die fraw Muoter ein Schreiben an mich gedaun hat, in welchem 

Sie begert, das ich ihr meiner ſachen gelegenheit vnd Statum anzaige, vnd wie es ein be⸗ 

ſchafenait mit dem eloſter“ habe, hab ich derhalben nit kinden noch ſollen vnderlaſen, der 

fraw muoter willen wilfahren und auf das an mich abgegangene Schreiben antwurt geben. 

Was der halben mich und meine ſachen anbelangen duet, kan ich der fraw Muoter nit 

verhalten, das ich noch bisher in guoter geſundhait bin geweſen, ſolches von eich zuo heren, 

were mir ein groſe freid, gott der almechtige, welchem nichts onmiglich, wolle uns auf 

baiden ſeiten ſein getliche gnad verlaien vnd mittailen, was auch das mir mein ſtudieren, 

gott dem herrn ſey lob uvnd dank, klichlich“ vnd wol von ſtat gat, dan ich alberait mit 

meinem priuato preceptori, welcher mir alle tag zwuo ſtund for mittag die Institutiones, 

nach mittag die Digesta fleyſig liſt, die Institutiones auf das halbtail nicht on ſunder frucht 

abſoluirt hab. Alſo das ich der Hofnung bin, auf das allerlengſt noch in anderhalben iaren 

wol etwas zuo lernen, alſo das ihr kein ſchand, ſunder ehr, keine traurigkait, ſunder freid 

an mir erleben ſolet, vnd bin auch der hofnung, mit der Seit nit allein mir, ſunder auch 

den meinigen, die mir guets duendt vnd gewend“, forzuoſten vnd zuo dienen, welches zwar 

nit fein ſtet, das ich mir ſelbs dieſes zuomies“, ich bin aber der hofnung, es hab gegen der 

fraw Ruoter kein gros bedenken, kan eich auch nit bergen, das ich dieſen meinen priuaten 

praeceptorem auf ein ganzes iar lang hab angenomen, vnd mus im durch das ganze iar 

treiſig gulden geben vnd muos in bei mir in meiner ſtuben haben, der ſelbig iſt gar wol 

gelert, alſo das ich verhof etwas nutzliches auszuorichten. Es geſchiht mir auch alhie zuo 

freiburg mer guots, als mir den tag meines lebens geſchehen iſt, dan es dut mir nit allein 

der Detter Tumbrobſt alle freindſchaft, ſunder es iſt ein tumher alhie zuo freiburg, welches 

ſich ein Munich von Roſenbergs ſchreibt, derſelbig hot bei ſich ſein fraw Muoter vnd 

ſchweſter, welche mir alle treie mer guots beweiſet, als ich mein leben lang weder von ſich 

noch von die iherige verſchulden kan; ſie ladent vns faſt alle feiertag ſontag zuo gaſt, 

mich nemlich vnd vetter philippen“, ſo mir gendt!“ nach unſerem gefallen hinein, iſt der 

halben mein freindliches an die fraw Muoter bitten vnd begeren, Sie wol onbeſchwert ſein, 

mieſt wider im oder ſeiner Fraw Muoter oder aber mein ſchweſter ſeiner ſchweſter, welche 

mMaria Eua münche von Roſenberg haiſt, ſchreiben, alſo das, wan Sie ſolches werdet 

ſpeiren u, ſo werdent Sie mich noch lieber haben, was das ich, darfor mich got wol behieten, 

ſolte krank werden, ich wais, das Sie mich zuo inen in das haus nemendt vnd detent!⸗ 

mir alles, was inen miglich wer zuo dun, da ſie ſich ſolches ſelbers anerbotten habend, 

und Sie habend mir ſolches ſchon einmal bewiſen, dan ich einmol trei tag bei inen geweſt 

bin vnd ein zimlichen ſchmerzen in dem haubt gehabt, ſie mir alles guots gedaun. Derhalben 

iſt noch ainmol mein (bitten) an die fraw Muoter, Sie wol entweders ſeiner Fraw Muoter 

oder aber in ſelbers ſchreiben, vnd es kan die ſchweſter Eliſabethan des heren ſchweſter gar 

wol ſchreiben. 

Was das cloſter anbelangen dut, ſolt ihr wiſen, das Sie ganz vnd gar in den boden 

hinein verdorben ſend, alſo das Sie ſich nit wol verhalten kinden, alſo das wan ietzunder 

eine hinein wil, ſo mus ſie gar fil geben, domit das cloſter in ein aufgang kum, iſt derhalben 

Vielleicht das Urſulinenkloſter? 
glücklich. 
geben. 
zumeſſe. 
8ſ. Einl. 
9ſ. Einl. 
10 gehen. 
ſpüren, bemerken. 
12 täten. 
1 Margaretha Eliſabeth, ſeine jüngere Schweſter, heiratet ſpäter hans Jacob von 

Stotzingen, war aber 1616 ſchon Witwe und wohnte in Rottenburg. 
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gar nit rotſam, das man das Anna Dorthele!nsTalher bringe, dan es net fir ſie iſt. Der 
Detter tumbrobſt hot geſagt, er wolle des Gal Schietzen!e ſeligen dechterlein nit in dem 
cloſter laſen. Zuo dem leſten kan ich euch nit verhalten, das es mich wunder nimbt, das 
ihr mir das ſchwarz klaid nit ſchiegend!“, dan dieſes klaid gar in der farb vergent iſt 
worden, iſt derhalben mein gros an die Fraw Muoter bit, ſie wol, mir das ſchwarz klaid 

vnd geld, das ich dem koſthern etwas kind geben, bei dieſem botten laſen zuokumen. hie mit 
vnd got dem almechtigen beuolen vnd wienſch der fraw Muoter vnd allen meinen ge— 
ſchwiſterigen ein zuo kinftiges klichliches neies iar. Datum freiburg den 29. Uouembris 

Otho Heinerich von themar. 

Was der Koſtherr berichtet. 

Edle und Tugendreiche Frauw, der ſeyn mein guotwillig dienſt iederzeit bevor. Obgleich— 
wol ich onlangſt bey dem herrn Tum Probſt von detling!? der Frawen wegen Ihres 
Sohns etwas weytleüffigs hab zugeſchriben, jedoch weil ich vernomen, das ſolchs mein 
ſchreiben noch nit yberantwurtet worden, hab ich auf des botten begär hiemit nochmals 
wollen die Frawen verſtendigen, was man mir wenters ſchuldig ſey worden, vnd zwar in 
meinem vorigen Schreiben (welches der Frawen zweifelsfrey zukomen) hab ich ein Stück 
nach dem andern in ſonderheit bezeichnet vnd läuft die Summa von dem 28. Chriſtmonat 
des 1602 Jars bis auf verſchinen h. Oſtertag is Wochen gerechnet für alles an, 
Uamlich ee, eeeeen 55 fl 15 B ] Pfennig 
Mehr von Oſtern bis auf Cantate den 26 Aprilis macht 4 Wochen 

darfür Diſchgeld vnd für Habitation tut N 
für extraordinari Wein. EI föR 
für gelihen geld zu zwey underſchidlichen malen tut zuſamen . 5 fl à 

Summa 48 fl 12 B8S Pf. 

Sonſten kan ich nit ſpüren, das Er anderswo vnnötige ſchulden nach beſchehener Ab⸗ 
ſtrafung ſeythero gemacht habe; ſo halt er ſich auch in ſein Studieren fleyßig vnd eingezogen. 
Dieweil aber in künftigen hundstagen 4 wochen lang nit geleſen würdt, vnd der Mehrerteil 
vnder den Studenten pflegen heimzuzihen, alſo mag er Gtho Heinrich auf die ſelbig Zeit 
auch wol abgefordert werden vnd daheim dieſelbig mit nutz zubringen. Hiemit zu allenteil 
Gottes Gnaden wolbevelhende. Geben zu Friburg den 21. April 1605. 

Der Frawen 
dienſtwilliger 

Bernhardinus Freiburger 
Der Mediein Doctor und Profeſſor daſelbſt 

Edle vnd Cugentreiche Frauen, deren ſeyen mein guotwillige dienſt iederzeit bevor. 
Der Frauen ſchreiben hab ich gleichwol empfangen, aber an der Schuld, ſo nach pberſchickter 
Kechnung acht vnd vierzig fl J2 Batzen 8 Pf geweſen, nit mehr dan zweinzig philipstaler 
(ſo zuſammen tuen 50 fl Jo Batzen) erlegt worden, reſt derwegen noch an der alten ſchuld zu 

.Anna dorothea wurde ſpäter Uonne in Kl. Wald bei Pfullendorf, wie auch die jüngere Schweſter Beatrix in Kl.-Heiligkreuztal den Schleier nahm. 
Gall Schütz zum Eutinger Tal, wo ſeine Familie, urſprünglich, wie die Böcklin, horber Patrizier, dieſen nachfolgten. Der hier Gemeinte iſt wohl kaum der, der 1559 und ſpäter 1555—71 als Statthalter der oberöſterreichiſchen Herrſchaft (früheren Grafſchaft) hohenberg war, ſondern ein zweiter, der 1582 unter der Dormundſchaft hans Ernſts v. Ow ſtand (Schön, Geſch. d. Ow, 58 FI.) Seine Cochter wäre alſo recht jung ſchon ins Kloſter geſchickt worden. Die Schütz waren mittelbar mit Gtt heinrich v. Ihemar verwandt, denn Agnes Schütz heiratete 55 Bans Erhart v. Ow, der ſchon am 29. Kuguſt 1559 ftarb (Schön, 565). 

1ſchicken. 

ſtraß, 19 5 von Dettingen. Er ſtarb in dem ſchönen haus zum goldenen Stauf (Herren— e 19). 
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hezählen, nauilchhh 18 ff b8pf 
mRehr von Cantate bis auf Margaretae elf wochen für Coſt und habi— 

tation tut e ee 19 fl 12 B 
Für ein böſen Franken, ſo ich vor dieſem empfangen 0 
Füür 6s mäaß wein 2% Gugrtelllll J0 fl 6 5 9/pf 
für gelihen geld dem Famulus vnd weſcherin zu bezalen tut zuſamen 6 fl 12 B I Ppf 

Summa Summarum 55 fl 12 B 7 Pf. 

So viel dan ſein Studieren betreffen tut, tatt er ſich die zeyten als verhalten, das er 

von allen ſeinen praeceptorn vnd Gbern deßhalb gelobt worden, vnd was etwan im anfang 
verabſaumet worden, wol widerum erſetzt und eingebracht. Seinem privatpraeceptoren, mit 
dem er täglich converſiert vnd repetiert, ſol er 15 fl ſchuldig verbliben ſeyn, wie auch 
andern, ſo er zum teil iedem von dem v»berſchickten geld als Schumacher vnd ſchneider 
bezalt hat vnd zu teil noch ſchuldig iſt, würdt man ſolches mit guoter gelegenheit wiſſen 
herin zu lüfern. hiemit vns zu allenteilen Gottes ufw. Actum Friburg 12 Juli 1605. 

Empfangen von dem hören D. Metzgerts 
den 29. tag Martij nemlich 55 fl 12 B 7 pf. bezalt 

der Frawen 
dienſtwilliger 

Bernhardinus 

Das Söhnlein ſchreibt nach Hauſe. 

Mein kindliche gehorſame trew vnd liebe ſey euch zuo vor, inſonders freundliche herz— 
liebe fraw Muoter. Das ſchreiben an mich gedaun hab ich mit groſem verwundern 
empfangen vnd, gleichwol es ſich gebierte, auf das ſelbig antwurt zuo geben, die weil aber 

mir die Zeit zuo kurz geweſen, dan ſolches mir gar vnot!“ von dem her tumprobſt 
angezaigt worden, bin ich der hofnung, die fraw Muotter werd ſolches nit verwegen von 
mir aufnemen, das es mir nit miglich geweſen, der fraw Muotter zuoforderſt, noin““ auch 
den forminder auf die an mich gedanen ſchreiben antwurt zuo geben, kan derhalben nit 
mer ſchreiben den allein das ich bis her friſch vnd geſund geweſen, ſolches von eich vnd den 

meinigen zuo heren, wer mir ein groſe freid, gott der almechtig verlei vns ſein gnad auf 

baiden tailen. Mer wis die fraw muoter, das mir mein ſtudieren klicklich von ſtat get, 

alſo verhofend, bald ein end zuo machen. Die fraw Muoter, die noch ein weile das beſt 8u, es 

wird gewislich miſent geraichen. Mer bin ich in verfarung kumen, wie das die kapen— 

ziener gen Rottenburg ſolend komen, welches mich gar ſer erfrait, nit mer dan die fraw 

Muoter ſey von mir zuo fil dauſat molen von mir gegriſt vnd geb meinem jingſtene 

ſchweſterles: ein ſchmutz'e von meinet wegen, vnd die mich gegen den forminder entſchul⸗ 

digen, dan ich bei der worhait nit hab kinden auf die ſchreiben als in einer kurzen zeit 

anwurt geben, weil aber bei neſter botſchaft ſo mir miglich, widerum ſchreiben. Ich hab 

der Fraw Muoter nemlich von henden geſchrieben, aber mir dorauf kein antwurt gegeben 

worden. Datum freiburg den 25 Martij. 
Die fraw Moutter well mir nit veribel?“ haben, das ich nit mer ſchreib dan es mir 

etwas an dem finger iſt. Und ein heilige Zeit ſich zuo der beicht vnd kommunion zuo 

ſchiegens“. Otho heinenrich von Themar 

1s Metzger; es iſt wohl der ſpäter genannte Dr. Ihomas Uletzger aus dem württem⸗ 

bergiſchen Caupheim, der nach Schreiber (Geſch. der Albert-Ludwigs-Univerſität Freiburg, 

. Ceil, S. 560) als Hofmeiſter zweier Ferren von Stotzingen am 14. Oktober 1586 mit dieſen 

immatrikuliert wurde und ſpäter der juriſtiſchen Fakultät angehörte. 

10 unnötig. 
20 nachhin. 

Kkine 
Ottheinrichs jüngſtes Schweſterlein war Maria Margaretha, geboren nach 1589. 

Kuß. 
2n für übel. 
28 ſchicken, begeben. 
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Rechnungen. 

Item Junker Oth heinrich von Thimar ſol mir laut ſeiner handſchrift 21 fl 15 Batzen, 
den 5 oktober (2) für Uncoſten. So vff dismol die Zalung nit volgt, wil ich Ime Citieren 
derwegen Dor Uncoſten ſein ... nichts abricht vnd diſes für mein angebier Botten- 
lohn iſtes. Gottfrit hindersheimer 

II 

Item ſol mir der Edel vnd Deſt otho heinrich von themar von eym wapen vnd fenſter 
zuo machen duott I 5 fl 14 P 

Matheus federer glasmaler in freyburg?“ 

Iſt bezalt den 29. Marti Anno 1604 

III 

Derzaichnis was mir der Edel vnd Deſt Jungger heinrich von Themar ſchuldig iſt 
Erſtlich hot er zwai ſchwarze bar ſtrimpf bey mir genomen, eins per zwen 

taler dut VVVVVVIVVVt 
Item zwai ſchwarze barchet knepf dut ee 5 B 
epeiit Wülteſhenter eitt.it 
iten ein bar ſchwarze hofel bendel duthhͤͥ; üfl 
item ein bar winter hendſcheg dut .. 1 
Item ſeiner koſtfrawen trei ellen ſchamlote“ zuo einem newen ior krometes, 

die ellen per butßf fl 
item Schamlot den huot zuo bezien dut 9 

ſumma Iuflü9 B. 

Hans Miller kremer zuo Freiburg 
10 

IV 

Item ſole vns der Edel vnd veſt Junkher Otto heinrich vonn Themar nach Inhalt des 
Jettels wie hernachvolgt. 
Item Sebaſtian Pfluog dem krämer tuot 
Item herrn Gottfried Guntersheimer dem krönmer..2 
Item Balthaſar Sienaſt dem wirt zuom wilden man für Serſchuld 3⁰ 
Item Andrea Buochſtab dem Buochfiererse für biecher tuot. 

Summa 67 flos B8S Pf. 
Off den 50 Merzen Go 1604 iſt mir Sebaſtian pfluog bezalt worden 15 fl 2 Pf. Reſt 

mir noch an meiner Summe 5 B ſpf emer Uncoſten 10 B. 

V 

Uotandum, daß die Edle Ehren. und Cugenreiche Fraw Margareta von Themar geborne 
von Ehingen wittib mir Chomae Metzgerns“ des Rechts Doctorn den 6 Martii anno 1604 
zuo Rottenburg am Uegger zuo abzellung ſeiner i. e. Otthen heinrichs Creditoren erlegt 
vnd zuohanden gelifert hat benantlich Einhundert zweinzig vnd nein fl. 

Thoma Metzger 

    

   
ilweiſe unleſerlich. 

Aber ihn val. hefele, Zeitſchr. d. Geſ. f. Geſchichtskunde von Freiburg 29, 175 ff. 
Schamelot, eine Stoffart. 
Ueujahrsgeſchenk, Weihnachten gab's damals noch keine Geſchenke. 

0 
ie 
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VI. 

Item ſole mir der Edel vnd veſt Junkher Otto heinrich von Chemar zuo 
Schadenweiller für alerhand wahren nach Inhalt Eines ſpezificierten 
Auszugs, ſo der Junkher von mir Empfangen hat, tuot.. 15 fl 2 B 9 Pf. 

Item mer ſchigten wir ſeiner Fraw Muoter Ein Botten von Freyburg 
Salt ich mir für mein teil am Bottenlohn den 26, Septembris 1605 
tuot 

Summarum 15 fl7 B 9 Pf. 

Sebaſtian Pfluog Burger in Freyburg 

VII 

Der Edel vnd veſt Otho Heinrich Thämar von Schadenweiler ſol mir wie volgt: 
Erſtlich für 15 Wochen von dem 18. Septembris bis auf den 28. Decem- 

bris Jede wochen pro 24 Batzen tuot .. 24 fl 
Für die Stuben vnd Habitation iede Woche 53 Batzen tuot 5 fib 
Für 42 Maß alten wein extraordinarie iede pro 2 B tuot zuſammen fl. 2 8 8 Pf⸗ 
Für 8 Maß 2 quartel neyen wein, die pro 2 B tuot. 8 f2 5 
Für 2 klafter Bolz.. 5 J 3 
Für 5 pfund liechter RWer 10 B 
Für verlihen Geld zu dem Ritter vnd ander Mmalzeiten i Eb 5 

Summa à22 fl 5 B8S Pf. 
Bernhardinus Freyburger der Medicin Doctor 

vnd Profeſſor Ord. bey der Univerſitet zu 
Friburg im breißgoue 

VIII. 

Item ſoll mir der Edel und veſt Junkher Ott als in ſchwaben wangets“, ſo zu vnder— 
ſcheydlichen malen mit dem von Ehingen, auch dem Sunnheimie verzert, namlich nach laut 
der Rechtenung bey ſein deß Junkeren in Dokter freyburgers haus. . 2 fl jo B à Pf 

Knno 1604 
Peter Wagner Burger vnd gaſthalter in freyburg 

zum guldnen ſtorken 

Fraglich, was das Wort bedeuten ſoll. 
Pohl der Student Johannes Senheimer. Ugl. Mayer, Matrikel der Univerſität Frei⸗ 

burg 1, 712. Ein v. Suntheim zu Wendelsheim, an die man denken könnte, findet ſich in der 
Freiburger Matrigkel nicht.



Zwei Freiburger Faſtnachtsverordnungen 

aus dem Jahre 1776 

Von Hans Dietrich Siebert 

Daß das Feiern der Faſtnacht in Schwaben und am Gberrhein ſich zu Dolksfeſten 
im vollen Sinne des Wortes unter Zurückdrängung jeglicher Standesunterſchiede 
ausgeſtaltete, iſt hinreichend bekannt. Auch die Stadt Freiburg bildete hierin keine 
Ausnahme“!. Im Gegenteil. Genau wie heute noch waren ſchon die Freiburger des 
18. Jahrhunderts große Freunde von Faſtnachtsveranſtaltungen. Nichts erweiſt dies 
deutlicher als die Catſache, daß die vorderöſterreichiſche Kegierung, deren unzählige, 
jede Einzelheit des täglichen Lebens reglementierende Derordnungspraxis jedem 
Hiſtoriker geläufig iſt, ſich auch des Faſtnachtstreibens der Stadt Freiburg annahm, 
wie aus der hier im Wortlaut folgenden und „auf allerhöchſten Befehl durch die 
kaiſerl. königl. D. Oeſtr. Regierung und Kñammer zu Jedermanns Wiſſenſchaft und 
Uachachtung“ am 4. Januar 1776 erlaſſenen Ballordnung zu erſehen iſt. Sie lautet. 

) Wird hiermit zu denen abzuhaltenden maskirten Bällen der Saal auf dem allhieſig- 
ſtadtiſchen Kaufhaus ganz allein und mit deme beſtimmt, daß außer dieſem Grt ſonſt nür- 
gends wo, weder in Kaffee- noch in Wirtshäuſern, noch anderen zuſammengelegten privat 
Faſchingsfeſten, die Masken, Derkleidungen, oder was immer für eine Hattung Dermum— 
mung verſtattet werde, wie danne die zuwider Handelnden durch die Patrouille aufgehoben, 
und überdieß der dieſe berkleidungen geſtattende Wirt oder Hausherr zur Strafe gezogen 
werden ſoll. 

2) Sollen in dem obbenannten Kaufhausſaal an folgenden Tagen als den: 7. 14. 17. 2]. 
24. 28. und 5J. Jänner, dann den 4. 7. i. J4. 18. 19. und 20. Hornung die maskierten Bälle 
von 9 Uhr Abends bis anderen Tags Früh 5 Uhr: im Hornung aber von 9 Uhr Abends 
bis Früh 5 Uhr, am Faſchings-Dienstag hingegen von 7 Uhr Abends bis 12 Uhr mitter⸗ 
nacht abgehalten, und nach Berlauf der beſtimmten Beendigungsſtunde aber der Saal ge— 
ſchloſſen werden. 

5) BPleibt Jedermann ohne Unterſchied des Standes, auch Dienern und mägden unver⸗ 
wehrt, ſich bei dieſen maskierten Balls in dem hierzu beſtimmten Saal einzufinden, jedoch 
muß jede perſon in berkleidung, oder auch in eigenen Kleidern, dort mit einer Larve er— 
ſcheinen, die diener und dienſtmägd aber werden in ihren Livreyen und mägdskleidern 
nicht eingelaſſen, ſondern dieſelben haben in Derkleidungen und Larven einzutreten. 

Ogl. Motſch, die Freiburger Faſtnacht im Caufe der Jahrhunderte, in: Alemanniſche Heimat, Beilage der Freiburger Cagespoſt Ur. 4 vom 25. Februar 1956. 

87



4) Das Einlaßgeld wird hiermit auf 40 Kr (- 1,20 RuUl.) für jede Perſon beſtimmt und 
können die Eintritts-Billets gegen bemelte Zahlung bei dem hieſigen Polizeiaufſeher Leon— 
tius Müller täglich verlangt werden. 

5) Wird bei unfehlbar durch die Wache erfolgender Abweiſung Jedermann ein Seiten-, 
Feuer- oder anderes Gewehr bei ſich zu tragen verbotten, beſonders aber nicht geſtattet, daß 
die Diener einiges Gewehr tragen ſollen. 

6) Hat ſich Jedermann bei ſchwerer Strafe gegen die angeſtellten Wachen beſcheidentlich 
aufzuführen. 

7) Sind unter Ausſchaffungs- und unnachſichtlicher Strafe alle unehrbaren, feuerfangende, 
ekelhafte Derkleidungen und Larven, auch jene, wodurch die ganze Leibesgeſtalt gänzlichen 
verborgen wird, nicht minder jene des welſchen Theaters, insbeſondere aber die geiſtliche— 
oder Ordenskleidungen, waſerleiſchriſtlicher Religion, ausdrücklich verboten. 

§) Pleiben auf dieſen maskierten Bällen, ſowie an anderen Orten ohne Kusnahme, alle 
Hazard-Spiele auf das ſchärfſte verboten, dergeſtalten, daß die Spieler und Geſtatter der— 
ſelben nach der Strenge der bereits hierwegen beſtehenden Generalien ( Derordnungen) 
angeſehen werden ſollen. 

0) haben alle Masken, wer ſie immer ſein mögen, von allen beleidigenden Benehmen, 
auf was Art ſolche auch geſchehen könnten, bei Dermeidung offentlicher Ahndung und Ab— 
ſchaffung aus dem Saal ſorgſamſt zu enthalten. 

10) Hat ſich jeder beſcheiden und ehrbar zu betragen, auch im Tanzen, und Sitzen zum 
Nachſtand, oder eines Anderen kein Unterſchied zu machen, ſondern es werden ſich hiebei 
alle Stände gleich halten. 

Indeſſen mit dem Canzen allein und ſonſtigen Scherzen war es auch damals auf 

den langausgedehnten Redouten, wie man dieſe Bälle nannte, nicht getan. Auch für 

das leibliche Wohl der Ceilnehmer mußte geſorgt werden, ja es ſcheint, daß eine 

ganze Reihe derſelben, wohl „ältere Jahrgänge“, in erſter Cinie es vorzogen, ihren 

Faſchingsgelüſten bei einem Souper von zwölf Gängen zu frönen und anſchließend 

in ſtillen Ecken bis in die Morgenfrühe am Spieltiſch zu ſitzen. Daß aber hierbei keine 

Mißhelligkeiten entſtanden, namentlich was Preis und Gualität des Gebotenen be⸗ 

traf, dafür ſorgte ebenfalls die Regierung durch ihr „Avertiſſement“, welche einen 

Tag ſpäter als die Balloronung — am 5. Januar 1776 — bekannt gemacht wurde. 

Auch dieſe „offizielle Speiſekarte der Stadt Freiburg“, ein ſeltenes Dokument in 

ſeiner Art, möge hier im Guszug folgen. Zum näheren Derſtändnis der Preisliſte 

ſei bemerkt, daß der Kreuzer — 5 Rpf. und der Gulden — 1,70—1,72 RUI. heutigen 

Wertes anzuſetzen iſt. Uach einem einleitenden Hinweis, daß nichts außer acht ge— 

laſſen werden ſolle, was der Gemütlichkeit und Geſelligkeit förderlich iſt, und jeder 

zufriedengeſtellt werden möge, werden die Speiſen und Getränke aufgezählt, welche 

bei dem „Kaffeeſieder Uic. DPoüit, der Zeit Koch und Wirt auf dem Redoutenſaal“, 

zu haben ſind. Zuvörderſt erſcheint der Kaffee die Taſſe zu 5 kr., mit Milch oder 

Rahm à kr., dann Schokolade „von gut und gerechter Gualität, das Becherl 10 kr., 

CThee die Schale 2 kr., das Käntle (5—6 Caſſen) 10 kr.“. Bei den Weinen wird dem 

Publikum verſichert, „daß keine verfälſchte, verdorbene oder ſchlechte geduldet wer⸗ 

den“. Folgende ſind zu haben: Burgunder 54 kr., Champagner Ifl. à8 kr., Rhein⸗ 

wein 48 kr., Malaga ſfl. 12 kr., Muskato 50 kr., und nicht zu vergeſſen den „echten 

weißen oder roten“ Markgräfler zu je 12 kr. die Flaſche. Auch der Cikör fehlt nicht, 

„das Gläßl zu à kr.“ werden angeboten: Eau de Noyaux, Ratassia de Cariles, Eau 

de Oeillet, Eau de vie de Pologne, Vespetto, Escubae jaune. Anſchließend folgen 

Erfriſchungsgetränke, wie Limonaden, Orgade, Pramboris, Paboiras, Mandelmilch 

je 6 kr. der Schoppen. Als beſondere Ceckereien und entſprechend im Preiſe (pro 
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Pfund) ſind zu verzeichnen: „Gereſte und verzuckerte“ Mandeln (i fl. 12 kr.), Bis⸗ 

cotten (1 fl. 4 kr.), Magronen (J fl. 12 kr.), Anis-Schnitten (Jfl.). Weit billiger 

waren die kalten Speiſen, ſo koſtete „ein Teller mit aufgeſchnittenen Schunken“ 

12 kr., ein ebenſolcher mit geſelchten Zungen oder Straßburger Cervelatwürſten eben— 

falls 12 kr., ein Pfund kalte Paſteten 16 kr. und ein „Cörtlein nach richtiger Propor— 

tion“ wiederum 12 kr. Wem das kalte Büfett nicht genügte, der konnte mit dem 

Souper vorlieb nehmen, welches aus J2 Gängen beſtand, nämlich: Suppe garniert, 

2 Enten garniert, 1 Rehſchlegel, ! gutes Ragout, 1 Kaſſerolle Paſteten, 1 Platte 

ſchwarzes Wildbret, 2 Rebhühner,! gebratener Kapaun, 6 Srammetsvögel,! Bisquitt- 

Corte, ] Platte Roulard mit Sultz, ! pPomeranzenſalat oder Limonen-Sültze. Der 

Preis betruge ! fl. 48 kr., wobei der Traiteur bemerkte, daß er nur bei mindeſtens 

6 Perſonen das Souper verabreichen könne, was man ihm letzten Endes nicht ver— 

übeln kann. Beſonders wird darauf aufmerkſam gemacht, daß alles bar zu bezahlen 

iſt, da „die Preiſe ſo angeſetzt worden ſeien, daß über dieſelben zu klagen das Publikum 

keine gegründete Urſach habe“. Auch die Preiſe für die anweſenden Früchtehändler, 

welche Sitronen zu 6 bzw. 4 kr., und Pomeranzen zu 8 bzw. 10 kr. das Stück anboten, 

waren genau feſtgeſetzt. Für einen Spieltiſch mit 2 neuen Kartenſpielen, Spielmarken 

und zwei Wachskerzen waren 48 kr. zu entrichten. — Alles in allem gewinnt man 

die Überzeugung, daß die Freiburger des Spätrokoko ſich redlich Mühe gaben, ihren 

Faſtnachtsveranſtaltungen einen harmoniſchen Derlauf zu ſichern. 
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Kürnburg, Zindelſtein und Warenburg 

Stützpunkte der Zähringerherrſchaft 

über Baar und Schwarzwald 

Von Karl Siegfried Bader 

Die Bedeutung der Zähringerherrſchaſt für den deutſchen Südweſten liegt in der 
Beherrſchung des Schwarzwaldes begründet. Einzig dem Geſchlechte der herzoge von 
Sähringen gelang einmal für kurze Zeit, was früher und ſpäter lediglich Wunſch⸗ 
traum blieb: die Lande um den Gberrhein zu einem einigermaßen feſtgefügten, ein⸗ 
heitlichen Staatsgebilde zu formen“. Ruch dieſer Erfolg war nicht von langer Dauer. 
Nie unumſtritten, keineswegs unangefochten, aber doch halbwegs konſtant beherrſch— 
ten die wenigen Generationen jenes Geſchlechtes, deſſen Anfänge nach wie vor im 
Dunkel des 10. Jahrhunderts ſich verlieren, ein Land, dem durch die unwegſamen 
Höhen und die dichten Wälder des Schwarzwaldes ein feſter Zuſammenhang erſchwert 
wurde. Schon zu Beginn des 15. Jahrhunderts zerfällt der Sähringerſtaat, ſobald ihn 
ſeine Begründer den ſtreitenden Erben überlaſſen müſſen. Das ewige AKuf und Ab, 
das die hochmittelalterliche Periode der politiſchen Geſchichte unſeres Reiches be— 
ſonders kennzeichnet, ſetzte auch während der zwei Jahrhunderte, in denen die Hand 
der Sähringer die Zügel des Regiments am Oberrhein hielt, nie aus. Streitbare 
Herren ſelbſt, lagen die herzoge und ihre Derwandten und Daſallen in ſtetem Kampfe 
mit den anderen Trägern der politiſchen Macht. Im Rahmen des Reiches, das ſeine 
Ordnungsgewalt immer mehr verlor, für das Reich und wider das Reich trugen die 
neuen Gewalten, die von engerem Raume aus wirkten, den Machtkampf unter ſich 
aus. Im eigentlich ſchwäbiſchen Gebiete erſtanden ungefähr gleichzeitig mit den 
Sähringern die Staufer, die ihrem nicht in weiter Ferne an der Peripherie des Keiches, 
ſondern auf ſchwäbiſchem Grund liegenden Herzogtum Inhalt zu geben wußten, und 
deren wechſelvolle Geſchichte zur höchſten weltlichen Würde, zur Kaiſerkrone, hin⸗ 
führte. Der Plan der Staufer, deutlich erkennbar beſonders in der Zeit Heinrichs VI., 
ging darauf hinaus, im Süden des Reiches ein zuſammenhängendes, geſchloſſenes 
Machtgebilde zu ſchaffen. Ddas gelang den Staufern nur zum Ceil; die Derbindung 

Für die hier und im folgenden vertretene Auffaſſung vom „Staate“ der Zähringer verweiſen wir vor allem auf die Studie von Ch. Mayer, Der Staat der Herzoge von Zäh— ringen, Freiburger Univerſitätsrede 19558. 
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zwiſchen Elſaß und Schwaben vermochten ſie nicht dauerhaft zu geſtalten. In dem 

Raume, der dieſe Gebiete ſchied, im Schwarzwaldgebiet und ſeinen weſtlichen und öſt— 

lichen borlanden, im Breisgau und auf der Baar, wirkten die Gegenſpieler: die 

Sähringer. 

Die Rolle, die der Schwarzwald bei dieſer Entwicklung zu ſpielen hatte, liegt heute 

klar vor uns. Wir erkennen ſie noch deutlicher, wenn wir ſie mit derjenigen ver— 

gleichen, die den Vogeſen zufiel. Beide Gebirge, nicht nur naturgeſchichtlich verwandt, 

boten der menſchlichen Siedlung ähnliche Schwierigkeiten. Die Dogeſen ſind eine 

Scheidewand geblieben. Sie ſchieden deutſch und welſch, und die völkiſche Grenze, die 

auf ihnen verlief, verhinderte auch ernſthafte Verſuche, den trennenden Kaum zu über⸗ 

windens. Auch beim Schwarzwald waren die natürlichen Dorausſetzungen ähnlicher 

Geſtalt. Aber der alemanniſche Dolksſtamm hatte dieſes auch zuvor nur höchſt dürftig 

beſiedelte, von den Römern wohl mehr gemiedene als erſchloſſene Gebiet ſozuſagen 

umgangen, hatte ſich vom Oſten und Süden her der Randlandſchaften bemächtigt und 

den Schwarzwald auf dieſe Weiſe mitten in den alemanniſch-ſchwäbiſchen Kaum hin— 

eingeſtellt. Immerhin hat auch der Schwarzwald eine Scheidung herbeigeführt, deren 

Urſachen und Wirkungen häufig verkannt werden: die unleugbare Trennung des 

alemanniſchen Stammes in einen ſchwäbiſchen Ceil im Oſten und in einen (im engeren 

Sinne) alemanniſchen Teil im Süden und eſten. Erſt das hochmittelalter drang 

allmählich von der Randlage her in die Täler ein, erſt nach der Jahrtauſendwende 

kann man von einer wirklichen, allmählich fortſchreitenden Erſchließung des hoch— 

ſchwarzwaldes reden. 

Das Derdienſt, dieſe Entwicklung entſcheidend gefördert zu haben, fällt dem 

Sähringergeſchlecht unbeſtreitbar zu. Uur die Sähringer, deren politiſche Aufgabe 

im rechtsrheiniſchen Südweſten darin begründet lag, zwiſchen dem Breisgau und der 

Baar, den beiden Landſchaften alten zähringiſchen Beſitzes und Rechtes, zu vermitteln, 

waren wirklich in der Cage, ſyſtematiſche berbindungenzwiſchen O ſt und 

Weſt herzuſtellen. dieſe Derbindungen waren für Rufbau und Beſtand des herr⸗ 

ſchaftsgebildes, das man neuerdings den Sähringerſtaat nannte, abſolut lebens— 

wichtig. Sie zu fördern, mußte eine der vornehmſten Cbliegenheiten der Herrſcher⸗ 

familie ſein. hat man früher ſich darauf beſchränkt, die wechſelvolle Geſchichte des 

Herzogshauſes darzuſtellen, oder einzelne Taten, vor allem die Städtegründungen, 

zu unterſuchen“, ſo erfordert unſere jetzige Frageſtellung eine breitere Beantwortung, 

eine Antwort auf die Frage nach den territorialen, politiſchen und rechtlichen Grund⸗ 

lagen des Sähringerſtaates überhaupt. Dieſer Problemſtellung ſoll zu einem beſchei— 

denen Ceile auch die vorliegende Unterſuchung dienen. In meinen jüngſten Arbeiten 

über die politiſche und rechtliche Entwicklung der Baar und der öſtlichen Schwarzwald⸗ 

abdachung konnte ich darauf hinweiſen, daß zwiſchen Baar und Schwarzwald ein tief⸗ 

Ogl. dazu Büttner, Heinrich. Die politiſche Erſchließung der weſtlichen Dogeſen im 

Mittelalter, 5. G. Oberrhein. U. F. 50. S. 57 f., 404. 

So vor allem das grundlegende Buch von E. Beyck, Geſchichte der Herzöge von Zäh⸗ 

ringen, Freiburg 1891. 

Die Literatur über die Stadtgründung, vor allem von Freiburg i. Br., bedarf hier 

nicht der Aufzählung. Ogl. zuletzt Ernſt hamm, Die Städtegründungen der herzöge von 

Sähringen in Südweſtdeutſchland, Freiburg 1952. 
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greifender entwicklungsgeſchichtlicher Unterſchied beſtehts. Die Baar, eine weite hoch- 

fläche, in die der ſüdöſtliche Schwarzwald allmählich übergeht, iſt uralter Siedlungs- 

boden. Hier hatten römiſche Kaſtelle Wacht auf vorgeſchobenem Poſten gehalten; bis 

an den Rand der dichten Wälder ſchoben ſodann die Alemannen ihre Siedlungen vor. 

Alte große Dorfmarken, vor allem die von Löffingen, Bräunlingen und Dillingen, 

erſtreckten ſich bis tief hinein in die Waldgebiete. Don hier aus nahm der Ausbau 

des öſtlichen Schwarzwaldes ſeinen Ausgang. Uoch um das Jahr 1000 n. Chr. war 

ein Gebiet, in dem heute regſter Derkehr herrſcht, die Hegend um den Citiſee und um 

Ueuẽnſtadt, eine Waldlandſchaft, von deren Abgeſchiedenheit man ſich kaum eine über⸗ 

triebene Dorſtellung machen kann. ähnlich war es etwas weiter nördlich, wo die 

verbindung zwiſchen der Dillinger Baar und der Kinzigtallinie durch eine Wald⸗ 

einöde führte. Eine Herrſchaft, die auf die Derbindung zwiſchen Baar und Breisgau 

angewieſen war, wie Sähringen, mußte eine Hauptaufgabe darin erblicken, die 

paar Derbindungsmöglichkeiten auszubauen und zu beherrſchen. 

Die Beherrſchung eines Straßenzuges erfordert aber nicht nur das Dorhanden- 

ſein von Wegen, ſondern auch deren Sicherung. Die Mittel, die dieſer Sicherſtellung 

dienen, ſind zu Seiten verſchieden. In der Wahl dieſer Mittel ſpiegelt ſich das Bild 

der militäriſch-fortifikatoriſchen Seitlage und des ſtrategiſchen Klönnens einer Periode. 

Im hochmittelalter übernahm die Sicherungsaufgabe an weitaus erſter Stelle die 

Burg. Überall begegnen wir nunmehr derſelben Erſcheinung: auf den hierfür ge⸗ 

eigneten höhen, auf ſteilen Felsvorſprüngen erbauen die herrſchenden Gewalten feſte 

Steinhäuſer mit gewaltigen Mauern. Uoch in der karolingiſchen Periode war dieſe 

Form der Befeſtigung ſo gut wie unbekannt. Im 10. und 1J. Jahrhundert beginnt 

die klaſſiſche Seit des Burgenbaues. Dem Vvorgehen der Großen im Lande folgten die 

kleineren Dynaſten, ſpäter die einfachen Ritter, ſelbſt unbedeutende niedere Dienſt⸗ 

mannengeſchlechter. Erſt im 12. und I5. Jahrhundert wird die Burg als faſt aus- 

ſchließliches Befeſtigungsmittel ergänzt und abgelöſt durch die befeſtigte Stadt, deren 

erſte Anfänge vielſach auf eine erweiterte Burganlage zurückgehen. Die Sähringer 

bedienten ſich zur Sicherung ihrer Herrſchaft beider Mittel, aber auch bei ihnen ſtand 

am Anfang der Entwicklung unzweifelhaft der Burgenbau. Burgen und Städte 

dienten der Sicherung des Landes. Die Städte wuchſen über dieſe Aufgabe raſch hin⸗ 

aus. Die Städtegründung der Sähringer iſt längſt als ein bedeutſamer Faktor der 

politiſchen Entwicklung erkannt worden. Über die zähringiſchen Burgen dagegen iſt 

— von geringen Einzelheiten abgeſehen — ſo gut wie nichts bekannt. 

Dieſem Mangel wollen die nachſtehenden Darlegungen in etwa abhelfen. Es kann 

und ſoll in dieſem Rahmen nicht unſere Kufgabe ſein, die Entſtehung aller Sähringer- 

burgen zu unterſuchen und darzuſtellen. Unſere auch ſonſt angewandte Hethode, von 

der genauen Unterſuchung der einzelnen, engräumigen Gebiete zu feſtumriſſenen 

Ergebniſſen zu gelangen, ſoll auch hier zur Anwendung kommen. Die Derbindung der 

topographiſchen Unterſuchung der einzelnen örtlichkeiten mit der hiſtoriſchen Dar⸗ 

ſtellung dürfte auch im vorliegenden Falle zu einem brauchbaren Ergebnis führen. 

  

5Bader, Zur politiſchen und rechtlichen Entwicklung der Baar in vorfürſtenbergiſcher 

Seit, Freiburg 1957. In einem noch auszubauenden Vortrag vom J. märz 1957 vor der 

Freiburger Geſellſchaft für Ceſchichtskunde über „Friedenweiler und die Erſchließung des 

füdöſtlichen Schwarzwaldes“ habe ich einſchlägige Fragen behandelt. 
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Wir werden daher im folgenden diejenigen Burganlagen, die für die zähringiſche 
Herrſchaft in dem wichtigen Derbindungslande zwiſchen Baar und Schwarzwald in 
Betracht kommen, nach Möglichkeit genau unterſuchen und feſtzuſtellen trachten, ob 
und mit welchem Recht man in dieſen Befeſtigungswerken Stützpunkte der 
Sähringerherrſchaft erblicken kann. 
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Uberſichtsplan 

Schon hieraus ergibt ſich aber zugleich, daß unſere heutigen Darlegungen nicht 
eigentlich Beiträge zur heimatlichen Burgenkunde ſein können und wollen?. über 
das bloß antiquariſche Intereſſe hinaus muß für uns die Frage lauten: Welchen Sinn 
hatte es, eine Burg zu errichten; welchem Zwecke diente ſie; welche politiſch— 
militäriſche Aufgabe fiel ihr zu? Die Burg darf nicht mit dem guge des 
Romantikers betrachtet werden, der in ihr entweder ein Jdyll ritterlichen Minne— 
lebens oder aber ein Raubritterneſt erblickte. Das eine iſt ſo falſch und unzulänglich 
wie das andere. Die Burg darf vielmehr keineswegs iſoliert als ein mehr oder 
minder merkwürdiges berbleibſel von bizarrer Form betrachtet, ſondern muß als 
ein Glied in der Kette der politiſchen und verfaſſungsrechtlichen Entwichlung des 
Mittelalters behandelt werden. Aus dieſer grundſätzlichen Einſtellung heraus ergibt 
ſich ganz von ſelbſt, daß uns Probleme der Baugeſchichte nur nebenbei in zweiter 
Cinie beſchäftigen. 

Wir hoffen ſodann aber auch, mit unſeren Darlegungen nicht allein einen Beitrag 
zur Geſchichte der Sähringerherrſchaft geben zu können; wir werden auch verſuchen, 
die Eigenart von derartigen Herrſchaftsmittelpunkten herauszuſchälen und dieſe 

Die nützlichkeit burgenkundlicher Unterſuchungen, wie ſie in den letzten Jahren für unſere engere heimat vor allem der Hiſtoriſche berein für Mittelbaden in ſeiner Zeitſchrift „Die Srtenau“ (1955/86) unternahm, ſoll damit natürlich nicht in Gbrede geſtellt werden. Immerghin ergeben auch deſſen Deröffentlichungen leider nur ungenügendes Material für die wichtige Frage nach der urſprünglichen Aufgabe der Burg. 
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damit in Gegenſatz zu bringen zu jenen Burgenbauten, die aus der örtlichen Dorf— 
herrſchaft, aus dem Herrenhof heraus entſtanden und lediglich zum Wohnſitz eines 
ritterlichen Geſchlechtes wurden. Die politiſchen, rechtlichen und ſtrategiſchen Guf— 

gaben ſolcher Ortsburgen waren grundſätzlich verſchieden von denjenigen der wich— 

tigeren Herrſchaftsburgen. Es wäre erfreulich, wenn auf dieſe tiefgreifenden Unter— 

ſchiede auch die heimat- und Lokalgeſchichte mehr als bisher achten würde. 

I. 

die Kürnburgs, die ſüdlichſte der von uns zu unterſuchenden Feſten, liegt 

am ASusgang des ſanft nach Oſten abfallenden Brändbachtales. Der Brändbach, ein 

Uebenflüßchen der Breg, das kurz unterhalb Bräunlingen in dieſe einmündet, betritt 

  

Die Kürnburg bei Bräunlingen 
Nach einer geichnung von M.Hertrampf 

an der Burgſtelle ein kurzes, ſchluchtiges Tal, um bei Waldhauſen in die Ebene der 

Baar hinauszutreten. Der erſte Dorſprung der Schlucht, ein ſteiler Felſen aus Ur— 

geſtein, trägt die räumlich nicht ſonderlich große Burg. Das heutige Canoſchaftsbild, 

das durch den 1922 angelegten Stauweiher von Unterbränd beherrſcht wird, läßt die 

Ich wähle die ältere Form Kürnburg (3. B. 1250, JUB. I, 427; 1252 Juni 15, FUB. V, 

157 u. a.) ſtatt der ſpäter gebräuchlichen und in die Kataſter übergegangenen Kirnburg 

oder Kirnberg (3. B. 1561 mai 17, Mitt. a. d. f. Archir II, 55). Zur Etymologie vgl. Bau⸗ 

mann, F. L., Die Ortsnamen der badiſchen Baar und der Herrſchaft hewen, Schriften des 

Dereins für Geſchichte uſw. der Baar IV (1882), S. 22, wo kürn auf ahd. qvirn, mhd. kurn 

(Smühle) zurückgeführt wird. 
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urſprüngliche beherrſchende Lage kaum mehr erkennen. Es darf als wahrſcheinlich 
bezeichnet werden, daß in der Uähe der Burg von alters her eine Mühle lag, die dem 

Orte den Uamen gab und an dieſer Stelle vom Brändbach ausreichend mit Waſſer 

verſorgt wurde. Die Guellen berichten über eine Mühle nichts, wohl aber über 
mehrere höfe, die in der Uähe der Burg lagen und wohl aus einem größeren Meier— 

hof oder Bauhof hervorgegangen warens. Don einem richtigen „Bauerndorf“ Kürn— 

burg zu reden, wie Rech es tut“, geht aber zweifellos nicht an. die Gemarkung, die 
bis in die neueſte Zeit ſelbſtändig war und erſt vor einigen Jahrzehnten mit Unter— 
bränd vereinigt wurde, war zu klein, um die Flur eines Dorfes abzugeben. Sie 
dürfte überhaupt eines jener ſpäten Markgebilde ſein, die im ausgehenden Mittel⸗ 
alter ausgeſchieden wurden, um dem fürſtenbergiſchen Meierhof, der ſchließlich von 
den verſchiedenen hofſtellen einzig übrig geblieben war, die gewünſchte wirtſchaft— 
liche Selbſtändigkeit zu geben““. Dieſer Meierhof wurde 1866 abgebrochen; heute iſt 
von ihm nur noch ein kleiner Brandweiher erhalten. Dicht am Burgfelſen beginnt 
jetzt die Staumauer, die den Brändbach zu einem großen Stauſee auſſpeichert. 

Die quellenmäßig belegbare Geſchichte der Kürnburg beginnt erſt mit dem Jahre 
1250. An näher nicht feſtſtellbarem Tage dieſes am Abſchluß der langwierigen Strei— 
tigkeiten um das Sähringer Erbe liegenden Jahres verzichtet Heinrich Graf von 
Fürſtenberg zugunſten des Biſchofs von Straßburg auf Offenburg, rtenberg und 
Gengenbach. Gleichzeitig überträgt der Graf, der erſte aus dem urach-freiburgiſchen 
Hauſe, der ſich nach dem Fürſtenberg in der ſüdöſtlichen Baar nannte, an Straßburg 
ſeine Burg Kurenburc und ſeine Stadt Döhrenbach in der Weiſe, daß er beide als 
Lehen vom Biſchof zurücknimmtn. da der Wortlaut der Urkunde für die Beſtim⸗ 
mung des Urſprungs und der Bedeutung der Burg von ausſchlaggebender Wichtigkeit 
iſt, ſei er, ſoweit erforderlich, wiedergegeben: „Meum castrum Kurenbure et opidum 
Verenbachs Constanciensis diocesis cum attinentiis eorundem, quod ad me iure 
broprietario dinoscuntur pertinere nullique obligata esse, dono ecclesie ante- 
dicte, . recipiens illa, videlicet castrum Kurenbure et opidum Verenbach a predicto 
domino meo episcopo et ecelesia eiusdem in feodum ...“« Am 15. Juni 1252 be- 
kennen Biſchof und Kapitel von Straßburg, daß ſie vom Grafen Heinrich von Fürſten⸗ 
berg u. a. Offenburg empfangen und ihm Kürenburg und Döhrenbach als Lehen 
übertragen haben, wobei die Urkunde von 1250 teilweiſe wörtlich zitiert wird!se. 

Dieſe beiden Belege, die einzigen des 15. Jahrhunderts, die uns über den Urſprung 
der Kürnburg Beſcheid geben können, ſind von der territorialgeſchichtlichen Forſchung 
  

4 3. B. ſind orei Güter zu Küremburg erwähnt (SuB. V, 420); 1488 und 1405 
waren es mindeſtens noch zwei Böfe (FuB. VII, I27 und 165, Anm. S. 308). 

„Bech, F., Beiträge zur Geſchichte der Stadt Bräunlingen, Schriften Baar XIII, S. joi. uber einen entſprechenden Vorgang in der Sſtbaar ögl. Bader, Flurnamen von War- tenberg, Bad Flurnamen l, heft à, S. 9ff. 
FuzB. 1. 427. Wie bekannt, erhob Straßburg auf eine Reihe von zähringiſchen Be⸗ ſitzungen 1219 Anſpruch und drang wenigſtens dem Grundſatz nach damik auch gegenüber Urach durch. Ogl. dazu heyck a. a.G. S. 404 f. 

Das 1244 von Graf Heinrich von Fürſtenberg im Bregtal gegründete Städtchen 
Döhrenbach. 

„Quod suum castrum Kurenburg et oppidum Verenbach.., cum eorum attinentiis nostre contulit ecclesie, recipiens eadem, videlicet Kurenburg et Verenbach, a nobis, episcopo, in feodo prestito nobis nomine nostre ecclesie ratione dicti feodi fidelitatis iuramento“: FUB. V, 157. 
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einhellig als Beweis dafür angeſehen worden, daß die Burg mit dem Sähringer Erbe 

an Fürſtenberg gekommen ſei n. Sweifellos mit vollem Rechte! Wir haben uns an 
dieſer Stelle lediglich mit dem urkundlichen Befunde auseinanderzuſetzen, die Unter— 
ſuchung des entwicklungsgeſchichtlichen Charakters der Burg wird am Schluſſe un— 
ſerer Darſtellung gemeinſam mit den übrigen Stützpunkten der Sähringerherrſchaft 
erfolgen. Aber auch die rein hiſtoriſche Methode führt im Falle der Kürnburg zu 

einem ſicheren Ergebnis. Die Urkunde von 1250, die wir oben wiedergaben, bringt 

eine ſehr ſcharfe Unterſcheidung im rechtlichen Weſen des fürſtenbergiſchen Beſitzes. 

Kürnburg und Döhrenbach werden ausdrücklich als freies, unbelaſtetes und unver— 

fangenes Eigentum des Grafen heinrich bezeichnet. das „ius proprietarium“, von 

dem der Graf redet, kann nichts anderes bezeichnen als allodiales hausgut, das weder 

vom Reich zu Lehen rührte, noch ſonſt irgendwie dinglich oder perſönlich gebunden 

war („nullique obligata esse)s. Die ſtarke Hervorhebung des uneingeſchränkten 

Eigenbeſitzes weiſt nun aber unzweifelhaft darauf hin, daß Graf heinrich auch den 

rein allodialen Urſprung betonen wollte. Bei der Stadt Döhrenbach iſt dies ohne 

weiteres klar und aus den Guellen erſichtbar. Denn Döhrenbach war 1244 von den 

Fürſtenbergern auf Eigengut gegründet worden““. Während bei anderen Stadt— 

gründungen, wahrſcheinlich auch bei Ueuſtadt im Schwarzwald, klöſterlicher Grund⸗ 

beſitz zu vogteilicher Stadtgründung herangezogen wurden, iſt böhrenbach, wenn 

man ſo ſagen will, wirklich eine „Eigenſtadt“ der FGrafen von Fürſtenberg!“. Der 

allodiale Urſprung des Eigengutes in böhrenbach und Kürnburg findet, wenn wir 

die Kürze des Zeitablaufes ſeit dem Antritt der Zähringererbſchaft bedenken, ſeine 

einzig denkbare Begründung im zähringiſchen Erbe. Die Kürnburg iſt danach mit 

der ſonſtigen Erbmaſſe des Herzogsgeſchlechts auf der öſtlichen Schwarzwaldabdachung 

an die Freiburg-Fürſtenberger Grafen übergegangen. Wir werden ſehen, daß die 

ſpäter anzuwendende, die hiſtoriſche Erkenntnis ergänzende Methode dieſes Ergebnis 

der Guellenauslegung vollkommen beſtätigt. 

Das Schickſal der Kürnburg, deren Wehrcharakter durch die Lage auf einer natür— 

lichen Feſtung verſtärkt wurde, beweiſt gleichfalls, daß die Burg niemals einer ritter⸗ 

lichen Familie als Wohnſitz diente. Swar urkundet 1275 ein Hug von Almenshofen, 

ein Angehöriger jenes urſprünglich wohl auch zähringiſchen Dienſtmannengeſchlech— 

tes 0, das ſpäter in der fürſtenbergiſchen Geſchichte keine unerhebliche Rolle ſpielte““, 

17 Dgl. Heuck a.a.G. S. 514; Cumbült, Das Fürſtentum Fürſtenberg, 1908, S. 12; Riezler, 

Geſchichte des fürſtlichen hauſes Fürſtenberg bis 1509, S. 202, Lauer, Kirchengeſchichte der 

Baar, 1028, S. 55. 

1s Die Konſtanzer Pfandſchaft, die an Dböhrenbach beſtanden hatte (ogl. FUB. I, 428 

und unten S. 107), war inzwiſchen gelöſt. 

10 FUB. I, 411. 

Pgl. dazu Bader, Sur älteren Geſchichte der Stadt Elzach, Seitſchr. d. Freiburger 

Geſchichtsvereins, Heft 45 (1954), S. 9hff. 

18 Gothein, Wirtſchaftsgeſchichte des Schwarzwaldes I, 1892, S. 122. 

10 Heuck a. a.O. S. 559. 

20 Der Sitz des Geſchlechtes war der Ort Almenshofen bei Donaueſchingen. Herkunft aus 

dem Stande der Reichsminiſterialität behaupten Gudenatz, Schwäb. u. fränk. Freiherren u. 

Miniſterialen am Hofe der deutſchen könige, Bonn 1909, S. 50; nach ihm ſodann, neueſtens 

v. Gladiß, Beiträge z. Geſchichte d. ſtaufiſchen Reichsminiſterialität, Hiſtor. Studien (Ebe⸗ 

ring), heft 249, S. 155 f., beide ohne nähere Begründung. 
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auf der Burg? Sweifellos handelte es ſich hierbei aber um einen bloß vorübergehen— 
den Aufenthalt, nicht um eine eigentliche Derleihung der Burg, es mag ſein, daß 

dieſer fürſtenbergiſche Dienſtmann Burgvogt war, wie wir dies am Beiſpiel der Burg 
Sindelſtein wieder ſehen werden. die Burg war vielmehr einer der Sitze, die un⸗ 
mittelbar dem hochadeligen Herrengeſchlechte der Fürſtenberger ſelbſt dienten. Dies 

geht wiederum eindeutig aus jener für die geſamte fürſtenbergiſche Hausgeſchichte 
bedeutſamen Urkunde vom 50. Mai 1505 hervor, wonach bei der Sühne zwiſchen 
Heinrich von Fürſtenberg und ſeinen Angehörigen einerſeits, Klönig Albrecht und 
ſeinen Söhnen andererſeits die Stadt Bräunlingen den Fürſtenbergern verloren 
ging“. Fürſtenberg verpflichtete ſich u. a, die Grafſchaft, die Burg zu Kürnburg 
und die Stadt Cöffingen aufzugeben und vom König als Lehen zu empfangen?. Auch 
hierin kommt nochmals zum Kusdruck, daß die Kürnburg Eigengut der Fürſten⸗ 
berger war und geblieben iſt. Erſt ſeit J505 galt nunmehr die Kürnburg als ein 
öſterreichiſches Lehen. Wenn Tumbült? die „Grafſchaft und Burg Kürnburg“ zu⸗ 
ſammennimmt und ſie als „ererbte zähringiſche Allodialherrſchaft“ bezeichnet, ſo iſt 
dies in ſo ausgeſprochener Form allerdings mißverſtändlich. Man darf ſoviel aus 
der Urkunde von J505 nicht herausleſen. Die Grafſchaft hatte mit der Burg unmittel- 
bar nichts zu tun; gerade der Wortlaut der Urkunde drückt das bloße Uebeneinander 
klar aus““. Eine Grafſchaft Kürnburg hat es nie gegeben. Das hindert natürlich 
nicht, daß die Kürnburg der Mittel- und Stützpunkt der zähringiſchen Grafſchaft in 
der weſtlichen Baar zwiſchen Bräunlingen und Löffingen war. 

Bis zum Jahre 1588 blieb die Kürnburg in fürſtenbergiſchem Beſitz, ohne daß ſeit 
1505 je noch die öſterreichiſche Lehenſchaft erwähnt worden wäre. Die Güter, die 
um die Burg lagen — wie wir ſchon ſahen, wohl aus einem alten Bauhof, der wirt⸗ 
ſchaftlichen Ergänzung der Burg, hervorgegangen — waren allerdings im Laufe des 
14. Jahrhunderts in verſchiedene hände übergegangen. 1554 beſitzt das Geſchlecht 
der Herren von Cannheim (bei Wolterdingen, Amt Donaueſchingen), eine in Dillingen 
anſäſſige ritterbürtige Familie, drei Güter zu Küremberg, welche drei Schweſtern 
von Cannheim, Konventsfrauen im Kloſter Mariahof zu Ueidingen, zeitlebens nießen 
ſollten““. Am 21. Auguſt 1588 verſetzte Graf Heinrich von Fürſtenberg ſeiner Schwe— 
ſter Derene, Ehefrau des Pfalzgrafen Konrad des Scharers zu Cübingen, zur Sicherung 
ihres elterlichen Erbes die Feſte Kürenberg mit Zwingen und Bännen und allem 
Subehör als Ppfand. Als Wohnſitz der Fürſtenberger Grafen kam Kürnburg damals 
offenbar nicht mehr in Betracht; dem Pfalzgrafen wurde ausdrücklich eingeräumt, 
er dürfe „mit Beſcheidenheit“ im Revier um die Burg jagen, ſolange er zu Kürnburg 
„mit hus ſizzet“?“. Die Seiten der Wehrhaftigkeit der Burg waren aber überhaupt 

IJUB. V, 19a (1273 Kuguſt). 
Dal. FuB. II, 29. Dazu Tumbült a.a.O. S. 20 175 

„Ich hab ouch minem herren dem Römſchen konge. ofgegeben vnſer gräſchaft vnd die burg ze Korenburg vnd die ſtat ze Loeffingen vnd han daz ze lehen empfhangen....“ 
d àd. O. S. 20. 5 

0110 Es heißt „vnſer gräſchaft vnd die burg“, nicht, wie Tumbült lieſt, „onſer gräſchaft und burg“. 
FUb. V, 420 (1534 März 12): die Güter, welche „der hane“, „der Schöne“ und „die Pfründnerin“ baut. 
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vorbei. Aus der die ganze Landſchaft beherrſchenden, räumlich allerdings wohl klei⸗ 

nen und engen, den erweiterten Raum- und Lebensbedürfniſſen der großgewordenen 

Grafen von Fürſtenberg nicht mehr genügenden Burgfeſte war ein Burgſtall ge— 

worden, der vornehmlich Jagdzwecken diente. 

Durch die Derpfändung an die Tübinger Pfalzgrafen, die ſich auf eine Cochter 

des Pfalzgrafen Konrad, Gemahlin eines Herrn von Cupfſen, vererbte, geriet die in 

ihrer Bedeutung ſo herabgeſunkene Burg in die Wirren der ſogenannten Cupfenſchen 

Fehde, die zu Beginn des zweiten Jahrzehnts des 15. Jahrhunderts auf der Baar 

arge Schäden anrichtete?. Um 1476 brannten die Grafen von Fürſtenberg den Burg— 

ſtall Kürnburg, der ſich im Beſitze der herren von Cupfen beſand, nieder. Die Burg 

ſcheint nachdem nicht mehr aufgebaut worden zu ſein. Ruf fürſtenbergiſcher Seite 

hatte man bei der Serſtörung offenbar ganze Arbeit geleiſtet; wenigſtens beweiſen 

die Trümmerhaufen, die von der urſprünglichen Anlage der Burg faſt nichts mehr er— 

    
    

   

28 Dgl. die Urkunden JUhB. III, 
S2f. herr Prof. Dr. Paul Revellio , AEεl 

in Dillingen teilt mir dankens- .. , 200 

werterweiſe das Wenige mit, was ⸗ 9 

bei den Grabungen anläßlich der Er⸗ ᷓᷓ 
richtung des Stauwehrs Unterbränd 
über die Kürnburg feſtgeſtellt 
wurde. Leider wurde Revellio da-— 
mals zu ſpät über die bornahme 
von Erdarbeiten unterrichtet, ſo daß 
ein Ceil der Funde ſchon beſeitigt 
war. Was noch ermittelt wurde, be- 
findet ſich teils in Donaueſchingen, 
teils in Bräunlingen. 

Die Erdarbeiten brachten am 
Burgplatz viel Brandſchutt zutage, 
darunter verbrannte Getreidekör- 
ner, Scherben, eine eiſerne Schere, 
eine Zange zum Kugelgießen, eine 
eiſerne Schnalle u. dal. die Mauern 
waren großenteils bis auf das Fun⸗ 
dament herausgeriſſen. Allerdings 
ſcheint nicht die geſamte Serſtörung 
auf die Lupfenſche Fehde zurückzu⸗ 
führen zu ſein. Die Leute, die bei 
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den Grabungen halfen, erzählten, 4 IIIIII 

daß viele Mauern erſt in den ſieb⸗ ltee 

ziger Jahren des vorigen Jahrhun⸗ Reſte der Kürnburg 

derts zerſtört und zum Straßenbau nach den Grabungen vom Zahre 1922 (P. Revellio) 

verwendet worden ſeien. Die Sra⸗ 2 

bungen beſtätigten vor allem, daß die hurgfläche auffällig klein war. Aus der von 

Revellio aufgenommenen Skizze ergibt ſich daß Mauerreſte vor allem an der öſtlichen Berg⸗ 

ſeite vorhanden waren. Der' nördliche Ceil weiſt Reſte eines befeſtigten Walles auf. Auf 

der Weſtſeite bemerken wir zwei kurze, parallel laufende Ulauerſtücke. Uur ga dürftige 

Reſte befinden ſich auf der ſtark abfallenden, durch die Uatur befeſtigten Südſeite. Ein 

Schluß auf den urſprünglichen Grundriß läßt ſich hieraus nicht ziehen. Uber das Kusſehen 

der Ruine ergibt auch ein Lageplan aus dem Jahre 1759, den Revellio in den entſprechenden 

Ceilen kopierte, keine näheren Anhaltspunkte. 

Uach Revellios Erinnerung wurde 1922 auch ein grünglaſtertes Renaiſſance-Kachelſtück 

gefunden, was dafür ſprechen würde, daß Ceile der Burg doch auch nach der Lupfenſchen 

Fehde bewohnt waren. 
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kennen laſſen, die Erbitterung, mit der dieſe übelſte Fehde des 15. Jahrhunderts in 

der Baar ausgetragen wurde?“. 

In kirchlicher hinſicht gehörte Kürnburg zur großen alten Pfarrei Bräunlingen. 
St. Hikolaus zu Bräunlingen beſaß nach einem Rodel von 584 einen Drittel des 

Sehnten u. a. auch zu Kürnburg“. Einen anderen Ceil des Sehnten verſetzte 1559 der 
Biſchof von Konſtanz an zwei Brüder von Blumberg, die ihn noch 1584 innehatten“. 

Wenn 1441 heinrich von Blumberg ſeinem Bruder einen Teil u. a. am Burgſtall 
Kürnburg gab“e, ſo muß damit ein Ceil dieſes Zehnten gemeint ſein; denn der 
Burgſtall ſelbſt war ja ſchon ſeit drei Jahrzehnten niedergelegt. 

Die Güter, die ſich aus dem Kürnburger Bauhof heraus gebildet hatten, kamen, 
ſoweit ſie nicht im Beſitz des hauſes geblieben waren, an die Fürſtenberger zurück. 
Im Urbar des Graſen Heinrich des älteren von Fürſtenberg vom Jahre 1488 iſt ein 
Hof, der Froßhof zu Kürnburg genannt, fürſtenbergiſches Eigengut. Auch der ſo— 
genannte Ramſteinhof“ ſcheint um dieſe Zeit wieder fürſtenbergiſch geworden zu ſein. 
Im Beſitze der Graſen befanden ſich 1488 und J4953 auch die Sehnten, die Fiſchenz 
am Brändbach und andere Gerechtſame, aus denen offenbar ſpäterhin der Kürnberger 
Hof, ein großer fürſtenbergiſcher Meierhof, zuſammengelegt wurde. die ſelbſtändige 
Eemarkung Kürnberg war ſchließlich eine rein fürſtenbergiſche Beſitzung zwiſchen den 
Dorfmarken der Umgebung geworden. 

Die äußere Geſchichte der Kürnburg iſt damit dargelegt. In der fürſtenbergiſchen 
Zeit hat ſie, ſeitdem das Schwergewicht der Baarherrſchaft auf den Fürſtenberg ver⸗ 
legt worden war und die landgräflichen Rechte in der geſamten Baar an die Fürſten⸗ 
berger gekommen waren!“, keine bedeutſame Rolle mehr geſpielt. Sie war als Stütz⸗ 
punkt überflüſſig geworden, als die berbindung zwiſchen Baar und Breisgau kein 
Problem mehr war. Gerade auch dieſe Abwärtsbewegung in ſo verhältnismäßig 
früher Zeit weiſt darauf hin, daß die hauptbedeutung der Burg in der zähringiſchen 
Epoche lag. Wir werden dieſelbe Erſcheinung bei den anderen beiden Baarburgen der 
Sähringer wiederfinden. 

Erforderlich iſt zunächſt aber noch, über das Derhältnis der Kürnburg zu den in 
der Uachbarſchaft gelegenen Burgen und Orten zu ſprechen, wenn wir ihre Bedeutung 
gerade für die zähringiſche Zeit herausheben wollen. Dabei iſt feſtzuſtellen, daß die 
Kolle der Kürnburg um ſo deutlicher wird, je eindeutiger die Uachbarburgen als 
anders geartete oder jüngere Schöpfungen erkannt werden. Es iſt zunächſt auffällig, 
daß in einem Raume, der heute mit ſo rieſigen und dichten Waldbeſtänden überzogen 
iſt wie das große Waldgebiet der Bräunlinger Mark und ihrer Umgebung, überhaupt 

Bitter beklagt ſich Lupfen in einer umfangreichen Beſchwerdeſchrift über die fürſten⸗ bergiſchen Untaten. Die Kürnburg z. B. ſei während des Friedens verbrannt worden. Die Acker habe man ganz darniedergelegt und „die weg verſchlagen von Kürnburg hervß“. Ogl. FuB Ill, 85, S. 67 f. Lupfen ſeinerſeits hat aber nicht weniger für die Schädigung fürſten⸗ bergiſchen Beſitzes getan. 
5, Anm. 5 a. 

504 (550 Juni 6) und VI, 25, 5 (1584 Sept. 20). 
FUB. VI, 220 (144 Juli 8). 
Dieſer Hof war offenbar über Lupfen an eine berwandte des Hauſes, eine Angehörige der Ritterfamilie von Ramſtein, gekommen. 
Hbal die Urbare FUB. VII, 127 und VII, 165, Anm. S. 308. 

Ogl. dazu Bader, Baar in vorfürſtenbergiſcher Zeit a.a.G. S. 24 ff. 
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mehrere Burgen entſtehen konnten. Dder merkwürdige Gblauf der Beſiedlung dieſes 
Waldlandes, der ſchon früher zu geſchichtlichen Forſchungen angeregt hat“, zeigt uns, 
daß wir mehrere Phaſen des Landesausbaus in dieſem Gebiete zu unterſcheiden 

haben. Im hohen Mittelalter ſcheint man mit dem Dordringen der Zähringer in den 
Wald mit der Rodung und Beſiedlung dieſes Raumes zu weit gegangen zu ſein. 
Mehrere Siedlungen Konnten ſich nicht halten; im Gebiete der Mark von Bräun— 

lingen ſind es allein elf hof- und Dorfanlagen, die der Zeit nicht ſtandzuhalten ver— 
mochten “. Das Dorf Waldhauſen z. B. war offenbar in der hochmittelalterlichen 

Periode nicht ohne Bedeutung“, was nicht hinderte, daß es zu Ende des Mittelalters 

ganz öd lag“. ähnliche Erſcheinungen können wir im Kloſtergebiete von Frieden— 
weiler feſtſtellen, wo im Laufe des 15. Jahrhunderts eine ganze Reihe von Ertſchaften 

und höfen wieder aufgelaſſen wurden?“. Ohne an dieſer Stelle ſchon im einzelnen 
auf die mannigfachen Sründe dieſer Entwicklung einzugehen, die übrigens auch 

anderwärts ſowohl in Waldgebieten wie im Altſiedelland ihre Parallele findet, iſt 

jedenfalls feſtzuſtellen, daß hier der Landesausbau Rückſchläge erfahren hat. Damit 

ſind nun aber auch die verſchiedenen Burganlagen in Derbindung zu bringen. 

Einfach liegen die Derhältniſſe bei der ſogenannten Burg Sangenſtein, die 
Riezler 1880 ſozuſagen neu entdeckt hat!!. Um eine irgendwie bedeutendere Anlage 

kann es ſich ſchwerlich gehandelt haben. Die Burg iſt — falls ſie als ſolche überhaupt 

wirklich beſtanden hat und nicht nur ein ſeſtes haus war — in den Quellen jeden— 

falls überhaupt nicht genannt. Schwerlich war ſie, wie Riezler offen läßt, die Stamm— 

burg der Herren von Langenſtein und Porläuferin von Burg und Schloß Langenſtein 

im Hegau. Als ein bedeutſamerer Stützpunkt der älteren Herrſchaftsrechte oder als 

Ausgangspunkt des Landesausbaues kann Cangenſtein ſicher nicht angeſehen 

werden!“. 

Auch die älteſte Burg von Bräunlingen“ kann als Konkurrentin der 

Kürnburg wohl nicht in Betracht kommen. Sie war offenbar der Sitz eines nach 

Bräunlingen ſich benennenden Adelsgeſchlechtes, das ſchon ziemlich früh ausſtarb 

und vielleicht als zähringiſche Miniſterialenſamilie anzuſehen iſt“. Für die Anſicht 

Cauers, daß die Burg von Bräunlingen neben der Kirnburg als eine Hauptſtütze der 

Sähringerherrſchaft anzuſehen ſei, vermögen wir irgendwelche brauchbare Belege 

nicht zu finden“. Die Rechte der früh zerſtörten Burg, die auf eine enge Derbindung 

mit der Dorfherrſchaft hinweiſen, gingen auf ein Burgſäß über, das ſich nachmals 

, Dal. Riezler in Schriften d. bereins d. Baar III, ISSo, S. 2588 ff dazu FUB. IV, 488. 

Rech a.a.G. S. 50 ff.; Balzer, Geſchichte der Stadt Bräunlingen, 1905, S. 5 ff. 

Rech a.a.O. S. 97. 
Rech S. 100. Uach der Volksüberlieferung war Waldhauſen ſogar eine „große Stadt“. 

Sicherlich aber war es Kirchdorf: Baumann, Abgegangene und umbenannte Ort der bad. 

Baar uſw., Schriften Baar III, 1880, S. 62. 
FUB. III. 272 (1466). 

40 Pgl. Kloſterrodel bei Baumann, Ortsnamen a.a.G. S. 65 ff. 

Schriften Baar III, S. 288. 
Die genaue Lage der Burg vgl. bei Riezler a.a.. S. 289. Die Burg beſtand lediglich 

aus einem Curm. heute iſt das Gebiet völlig bewaldet und Beſtandteil des Bräunlinger 

Stadtwaldes. 
4% Dazu Balzer a.a.O. S. 10 ff.; Rech S. 120 ff. 
heyck a.a.O. S. 545. 
46 Lauer, Kirchengeſchichte a.a.O. S. 55. 
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im Beſitze mehrerer adliger und patriziſcher Familien befand. Schon dieſe Entwick- 

lung der Burgrechte, die Rech eingehend unterſucht hat“, ſchließt eine Derbindung 

mit Erwerb und KRusbau der Landesherrſchaft aus. 

Schwieriger ſcheinen dagegen die Dinge beim Burgſtall Dellingen zu liegen, 

der tatſächlich ſeiner äußeren Struktur nach gewiſſe ähnlichkeit mit der Kürnburg 

aufzuweiſen ſcheint!“. Ob es ſich bei der in der Uähe des Dorfes Waldhauſen liegen— 

den Siedlung Dellingen um eine echte, in die Zeit der alemanniſchen Landnahme 

zurückgehende Sippenſiedlung handelt, oder ob ein ſogenannter unechter ingen-Ort 

vorliegt, muß dahingeſtellt bleiben. Heute iſt von dellingen nur noch eine Ruine 

erhalten, die zwiſchen Bräunlingen und Waldhauſen auf einem jetzt voll bewaldeten, 

ziemlich ſteil anſteigenden Berge liegt““. Sie beſteht aus einem einzigen, ſtarken, 

quadratiſchen Curm. Der Wall iſt ſehr gut erhalten“. Die Burg iſt offenſichtlich 
eine jüngere Anlage und gehört wohl dem 14. oder 15. Jahrhundert an. Die höfe, 

die in Dellingen bis in die jüngſte Seit beſtanden, dürften auf eine Siedlung zurück⸗ 
gehen, die jedenfalls älter war als die Burg, die ihren Uamen übernahm. Der ge— 

ſchichtliche Werdegang dieſer kleinen Feſte liegt arg im Dunkeln. 1485 war der 

Burgſtall „Tällingen“ im Beſitze des Hraſen Siegmund von LCupfens“, in den Burg— 

ſtall gehörten Güter, die im Bräunlinger Banngebiet lagen. 1512 kam die Burg 

an das Bräunlinger Geſchlecht der Stähelin von Stockburg, und 1559 verkaufte 

Paulus Stähelin von Stockburg für 1500 fl. das von den Grafen von Cupfen her-— 

rührende und von dieſen zu Lehen gehende Burgſäß Dellingen an die Srafen von 

Fürſtenberg“. Wann die Burg zerſtört worden iſt, muß offen bleiben. Dielleicht war 

ſie ſchon 1559 beim Übergang an Fürſtenberg ruinös und — wie andere Burgen der 

Baar — dem Bauernkrieg zum Gpfer geſallen. Dielleicht iſt ſie auch langſam in 

Abgang gekommen. Die Güter, insbeſondere der ſogenannte Dellinger Hof, blieben 

fortan in fürſtenbergiſchem Hausbeſitz, und auch hier begegnen wir dem ſchon oben 
erwähnten Dorgang, daß um einen fürſtenbergiſchen Bauhof eine ſelbſtändige Mark 

ſich bildete. Wie die Gemarkung Kürnburg ſtellte auch Dellingen bis in die jüngſte 
Zeit einen ſelbſtändigen Bannbezirk dar. 

Die Burg iſt aber zweifellos jüngeren Urſprungs. Ihre Eigenſchaft als Lupfen— 

ſches Lehen dürfte zu des Rätſels Löſung führen. Auffällig iſt ja ſchon ihre ſehr ſpäte 

Erwähnung in den Guellen. Die Herren von Lupfen, die in der Fehde 1411/7 ihren 
Burgſtall Kürnburg verloren hatten, dürften Güter zu Dellingen beſeſſen und darauf— 
hin die Burg im 15. Jahrhundert erbaut haben. Der Platz, den ſie wählten, war damals 
geeigneter als derjenige der Kürnburg, deren Ruine aufzubauen ſich nicht mehr 
lohnte und wohl auch großen Schwierigkeiten des Geländes ausgeſetzt war. Zudem 
war die alte Straße, die einſt an der Kürnburg vorbeigeführt hatte, wahrſcheinlich 

g. a.G. S. 150 ff. 
uber dellingen vgl. Balzer a.a.O. S. 50 f., Kraus, Bad. Kunſtdenkmäler, Kreis Dil⸗ 

lingen, S. 9. 
5 Dal. Copogr. Karte Bl. 120 (Donaueſchingen) 1:25 000 (1878), 9/56. 

Den herren Prof. Dr. hornung und Kunſtmaler Hornung in Bräunlingen danke ich 
an dieſer Stelle für den hinweis und die Füh 3 öllig i i Surgſtelle 0 hrung zu der völlig in Dergeſſenheit geratenen 

IuUB. VII, 158, 1. 
Balzer a.a.G. S. 51 und Mitt. a. d. f. Arch. I, S. 501, Ur. 725. 
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auch um jene Seit auf die andere Seite des Brändbachtales gelegt worden, ſo daß 
auch darin ein Anreiz lag, den alten Burgplatz mit einem günſtiger gelegenen Ort 
zu vertauſchen“. Jedenfalls beſteht keinerlei Anhaltspunkt für die Anſicht von 
Balzer, daß die Burg 1505 von Fürſtenberg an öſterreich gekommen ſei; die Urkunde 
von 1505 iſt ſo ausführlich und ſo klar, daß eine Burg von irgendwelcher Bedeutung, 
die nicht im Weichbilde der Stadt lag, in ihr genannt worden wäre“. Ruch die Burg 
dellingen, deren ſelbſtändige Gemarkung keine Schlüſſe auf ihr Alter zuläßt, ſcheidet 
demnach als ein Stützpunkt der zähringiſchen Landesherrſchaft aus. Dieſe Rolle fiel 
im Brändbachtale vielmehr eindeutig und unbeſtreitbar der Kürnburg zu. 

II. 

Sehr viel klarer als bei der Kürnburg tritt bei der Burg Zindelſtein im 
Bregtale die beherrſchende Lage heute noch offen hervor. Am unteren Ausgang des 
langen, von beiderſeits beträchtlich hohen Bergen umſäumten Cales gelegen, ließ 
die auf einem Felsvorſprung, ähnlich dem der Kürnburg, gebaute Burg ehemals 
eine völlige Beherrſchung des Tales zu. Keine Art von Straßenverkehr iſt an dieſer 
Stelle denkbar, die vom Burgſitz aus nicht leicht zu überblichen und zu überwachen 
wäre. Der Durchgang iſt bei ähnlichen landſchaftlichen borausſetzungen wohl nicht 
ſo eng wie etwa bei der Burg Falkenſtein im höllental; was aber die Breite des 
Tales an Wieſenland zwiſchen den Bergen ließ, ſperrte die Breg. Auch hier war — 

gerade am unteren Ausgang des Tales — die Hochwaſſergefahr in Seiten der Schnee— 
ſchmelze groß und brachte, wenn ihr nicht künſtlich begegnet wurde, eine ſtärkere 

Derſumpfung mit ſich. Die Bregtalſtraße nimmt ja auch in ihrem jetzigen Derlaufe 
darauf noch Rückſicht. 

Die äußere Geſchichte der Burg Sindelſtein iſt ungleich bewegter als diejenige 
der mit ihr nahe verwandten Kürnburg. Dor allem fließen hier die Guellen reich— 

licher; die erſt im Bauernkrieg erfolgte Zerſtörung — über ein Jahrhundert ſpäter 

alſo wie bei der Kürnburg — nimmt uns nicht die mannigfachen Berichte über das 

Schickſal der Burg im 15. und beginnenden 16. Jahrhundert. Aber auch bei der 

Sindelſtein liegen, wie ſo häufig bei mittelalterlichen Erſcheinungen der politiſchen 
und rechtlichen Derfaſſung, die Anfänge im Dunkeln. ber ſie kann nur die ſorg⸗ 

fältige Anwendung der topographiſch-hiſtoriſchen Methode diejenigen Kufſchlüſſe 
geben, die zumal für unſeren Zuſammenhang bedeutungsvoll ſind. 

Die Burg läßt ſich mit größerer Sicherheit als im vorhergehenden Falle ſchon auf 

Grund der hiſtoriſchen Seugniſſe auf die Zähringer zurückführen. Sie iſt — wie 

der Uame überhaupt?“ — 1225 erſtmals kurz genannt. Graf Egino von Urach, 

der ſtreitbare Kämpfer um das zähringiſche Erbe im rechtsrheiniſchen Gebiet, 

urkundet am 7. Juni 1225 „in castro Sindelstein““s, am 21. September 1251 in ähn— 

* Für hinweiſe auf die Wegeverhältniſſe danke ich auch hier herrn Karl SZimmer, Buch— 
händler in Freiburg, verbindlichſt. 

5 Dgl. dazu FUB. II, 29. 
Die älteren Formen des Uamens lauten: 1225 und 1251 Sindelſtein (FuB. I, 271; 

I, 561); Sindelſtain 1259 (J, 400); Sindelnſtein 1250 (I, 428) u. a. Die Form Sindelſtein 
kommt erſt 1545 vor (Mitt. a. d. f. Arch. I, 409). Dgl. Baumann, Ortsnamen a.a.O. S. 22, 
der 15 11 aus einem Perſonennamen Sindolt erklärt. 
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licher Weiſe „in castro nostro Sindelstein““s. Gräfin Adelheid von Freiburg, die 

Witwe Eginos V, hielt am 1. März 1259 auf der Burg einen ſchiedsrichterlichen 

Rechtstag ab“. Im gleichen Jahre und bei ähnlichem Anlaß, als die Kürnburg erſt⸗ 

mals genannt wurde, wurde auch die Burg Sindelſtein in die Dereinbarungen zwi— 

ſchen Graf Heinrich von Fürſtenberg, dem Sohne Eginos und der Adelheid von 

Ueuffen, dem Begründer der Fürſtenberger Cinie der Urach-Freiburger Grafen— 

familie, und dem Biſchof Heinrich von Straßburg einbezogen. Zindelſtein und die 

Stadt Vöhrenbach waren zuvor offenbar für kurze Zeit dem Biſchof von Konſtanz 

verpfändet geweſen. Uunmehr verpflichtet ſich Hraf Heinrich, Burg und Stadt nach 

ihrer Löſung an den Biſchof von Straßburg zu geben, um ſie nach der bertragung 

von dieſem als Lehen zurückzuempfangen?s. 

Dieſe wichtige Urkunde und diejenige, die wir oben bei der Betrachtung der 
Kürnburg eingehend gewürdigt haben, hängen auf das engſte zuſammen?“. Schon 
Cumbült hat darauf aufmerkſam gemacht, daß die Urkunde F. U. B. I, 428 der im 
Fürſtenbergiſchen Urkundenbuch zuvor abgedruckten J, 427 zeitlich vorangeht“. 
Riezler, der dies verkannt hat, machte der Sachverhalt verſtändlicherweiſe Schwierig⸗ 
keiten“. Es handelt ſich jedoch einfach um folgendes: Bei den Dergleichsverhand— 
lungen zwiſchen der Straßburger Kirche und dem Fürſtenberger, die einen langwieri— 
gen Erbprätendentenſtreit abſchloſſen, übertrug Heinrich von Fürſtenberg an Straß— 
burg zunächſt die Städte Offenburg, Ortenberg und Gengenbach. Dieſer Übertragung 
fügte er das Derſprechen hinzu, die Burg Sindelſtein und die Stadt böhrenbach dem 
Biſchof gegen Rückübertragung aufzugeben, ſobald dieſelben aus der Pfandſchaft für 
den Honſtanzer Biſchof befreit ſeien. Sei es, daß die Löſung der Burg Zindelſtein 
von der Pfandſchaft nicht gelang, ſei es, daß man die Burgen vereinbarungsgemäß 
austauſchte: an die Stelle der zu übertragenden Sindelſtein trat die Kürnburg und 
ging mit Döhrenbach künftighin von Straßburg zu Lehen. Wann Zindelſtein von 
Konſtanz gelöſt wurde, muß dahingeſtellt bleiben. 

Die nahe Derwandtſchaft der beiden Burgen, die ähnlichkeit in der Rolle, die ſie 
im jungen fürſtenbergiſchen Staatsgebilde des 15. Jahrhunderts zu ſpielen hatten, 
iſt unverkennbar. Wenn Kürnburg und Sindelſtein einfach gegeneinander aus- 
getauſcht werden konnten, mußten ſie dem neuen Cehensherrn, dem Biſchof von Straß— 
burg, gleichwertig erſcheinen. Sie mußten aber auch für den Fürſtenberger verfügbar 
ſein, wenigſtens dem Eigentumsrechte nach. Bei der Kürnburg ſahen wir bereits, 
daß ſie ausdrücklich als fürſtenbergiſcher Eigenbeſitz Ciure proprietario“) bezeichnet 
wurde, dasſelbe muß — von der vorübergehenden Derpfändung an, Konſtanz ab⸗ 
geſehen — auch für Sindelſtein gelten. Beide Burgen waren alſo fürſtenbergiſches    

JUB. I, 56l. 
FUB. I, 400: „... uenientes ad nos in eastrum Sindelstain.“ 

*Fub. I. 248 (1250, o. C.): „Postquam autem dictus comes Sindelstein et opidum Verenbach cum reditibus, que inter ideim oppidum et ipsum castrum in valle Bregental consistunt, a venerabili domino Constanciensi episcopo liberaverit, in optione nostra vel nostrorum successorum consistit, quod idem comes vel sui heredes Prefata castrum et opidum cum reditibus antedictis ecelesie nostre donent eaque a nobis et ecclesia nostra. recipiant in feodum.“ 
fFUB. 1, 427 (1250) u. oben S. J00. 
Cumbült, Fürſtentum Fürſtenberg a. a.O. S. 17. 

Riezler, Geſchichte des Hauſes Fürſtenberg a.a.O. S. 202. 
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Hausgut, keine Lehen. Sie können nur aus dem zähringiſchen Erbe ſtammen. Bei 
Zindelſtein iſt dies deswegen noch deutlicher als bei der Kürnburg, weil die Burg 

im Bregtal ſchon 25 Jahre zuvor als urach-freiburgiſches Gut erwähnt wird. Daß 

die Freiburger Grafen, zumal der ſonſt reichlich beſchäftigte und mit Finanzkräften 
nicht gerade geſegnete Graf Egeno wenige Jahre nach dem Antritt der Erbſchaft, als 
er noch nach allen Seiten hin ſich der Prätendenten zu erwehren hatte, eine Burg von 

Umfang und Bedeutung der Zindelſtein erbaut hätten, iſt mehr als unwahrſcheinlich. 

Wir glauben daher ſagen zu dürfen: an dem zähringiſchen Urſprung auch der Burg 

Sindelſtein kann keinerlei Zweifel beſtehen. Dies ergibt ſchon die Interpretation 

der urkundlichen Belege. 

Daß es ſich bei Zindelſtein niemals um eine Dienſtmannen- oder Ritterburg im 
üblichen Sinne gehandelt hat, ergibt ſich auch aus folgenden Tatſachen. Die Burg 
ſtand 1259 unter der hut eines Burggrafen, des Rudolf von Bonndorf, der als Zeuge 
angeführt wird“e. Gleichzeitig wird als contestis ein Konrad von Balingen genannt, 

den die Urkunde als „ehemaligen Burggrafen“ von Zindelſtein bezeichnet““. Über 
die Eigenſchaft und Kufgabe dieſes Burggrafen gibt es keine dogmatiſchen Bedenken, 

wie ſie ſich ſonſtwo an das Burggrafenamt in der hiſtoriſchen Forſchung geheftet 
haben. Die Burggrafen von Sindelſtein ſind ſelbſtverſtändlich keine Grafen, ſondern 

urach-freiburgiſche Beamte miniſterieller herkunft, denen das militäriſche Kom⸗ 

mando der Burg übertragen war. Ob und inwieweit ſie daneben irgendwie Dertreter 
ihres Herrn in der Ausübung der herrſchaft über das Bregtal waren, läßt ſich nicht 

feſtſtellen. Unbeſtreitbar aber iſt, daß ſie keinerlei Eigenrechte an Burg und herr— 
ſchaft hatten. Gerade als beamtete Burggrafen aber beweiſen ſie, daß Sindelſtein 
nicht an Freiburger Miniſterialen verliehen war und daß die Burg als ein ſtrate⸗ 

giſcher Stützpunkt von Bedeutung angeſehen wurde. Sie hatte die klufgabe, das Breg— 

tal vor allen feindlichen Angriffen ſicherzuſtellen. Genau dieſelbe Aufgabe oblag, 

wie wir ſahen, im Cale des Brändbaches der Kürnburg und, wie wir ſehen werden, 

im Brigachtale der Warenburg. 

Sindelſtein war, was dieſe Kuffaſſung weiterhin ſtützt, häufig der Wohnſitz von 

Angehörigen der fürſtenbergiſchen Grafenſamilie. Ob Egino auf Zindelſtein 

wohnte, kann noch zweifelhaft ſein; ſicher iſt dies dagegen 1259 bei ſeiner Witwe der 

Fall, die ſpäter allerdings Uonne wurde und als ſolche im Kloſter Günterstal bei 

Freiburg ſtarb““. Im Zehntregiſter von Konſtanz iſt 1275 ein „dominus G. de 

Sindelstain“ genannt, der die Pfarreien Cöffingen, Oberſchwenningen, balingen, 

Niedereſchach, Leidringen, hondingen und — als bei weitem bedeutendſte — Dil- 

lingen innehatte““. Bei ihm handelt es ſich nicht etwa um den Ungehörigen einer 

Ritterfamilie, ſondern, wie ſeſtſteht, um den Grafen Gottfried von Freiburg⸗-Fürſten⸗ 

6 FUB. I, 400: „. Kudolio de Bondorſ, qui tune in custodia habuit castrum de Sindel- 

stain.“ 
os Daſ.: „. Cynrado de Balgingen olim burggrauio in Sindelstain.“ Dieſer aus der 

Familie der Dienſtmannen von Balingen (Pürttemberg) ſtammende Konrad wird ſchon 1225 

(FUB. I, 27/) auf der Burg als Zeuge genannt, ohne daß von ſeiner Eigenſchaft als Burg- 

vogt die Rede wäre. 1 

6½ FUB. I, 400. Dgl. Riezler, Geſchichte des hauſes Fürſtenberg 5§. 40ff. Als Mitſtifterin 

des Kloſters Adelhaufen bei Freiburg kann Adelheid ſeit Hefeles Unterſuchung (Schauins- 
land 61, 535 S. 22f.) nicht mehr angeſehen werden. 

65 FUB I, 407. 
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berg, einen Sohn Eginos V, Domherren von Konſtanz, der ſich 1258 noch Gottfried von 

Fürſtenberg nennt““. Er ſcheint längere Seit ſeinen Wohnſitz auf Zindelſtein ge— 
nommen zu haben. Kuch ſpätere Angehörige der Grafenfamilie hauſten auf der Burg, 

beſonders als die fürſtenbergiſchen Erbteilungen das gemeinſame Wohnen auf dem 

Fürſtenberg entbehrlich und wahrſcheinlich auch unmöglich machten. Graf Hug von 

Fürſtenberg aus der Haslacher Linie urkundet am 24. Juli 1555 zu Sindelſtein“. 
Seine Gemahlin, Adelheid von Krenkingen, verſicherte er auf herbolzheim, während 

ſie ihm das Derfügungsrecht über „Tanhaim vnd Ultterdingen du doerfer, den hofe 

ze Dberbeken und gemainlich Braegental das tale“ einräumte; die Urkunde vom 

10. April 1357 iſt bezeichnenderweiſe zu Zindelſtein, dem Mittelpunkte des Bregtales, 

ausgeſtellt““. Dieſer Sraf nannte ſich ſeit 1554 regelmäßig „Herr von Sindelſtein““. 

Er wählte dieſen Kufenthalt wohl auch mit Rückſicht darauf, daß er in unmittelbarer 

Nähe des Paulinerklöſterchens Tannheim auf der Baar hauſen wollte. Die Stif— 

tung dieſes Kloſters iſt auf die perſönliche Aitiative des Grafen zurückzuführen. Es 
iſt 1555 erſtmals genannt, als Sraf Hug die Dogtei über die Mönchsniederlaſſung zu 
Tannheim übernahm. Das Kloſter war in dem Wald bei Tannheim, genannt die 

Scharten, gegründet worden. Dder Wald war zuvor Zubehör der Burg Zindelſtein““. 
Auf dieſe Weiſe hängt die Entſtehung des Paulinerkloſters Tannheim mit der Burg 

ebenfalls zuſammen. Das Kloſter, auf Rodungsland entſtanden, hat allerdings keine 

überragende Cätigkeit entfaltet, hat insbeſondere zur weiteren Urbarmachung des 

Waldlandes kaum etwas beigetragen. 

Die Burg Sindelſtein wurde am 30. Januar 1558 dem Biſchof von Straßburg 

nebſt anderen fürſtenbergiſchen Städten und Burgen der Haslacher CLinie auf zehn 

Jahre zu Burgrecht geöffnet“. Zu dieſer Zeit hatte ſie demnach immerhin noch mili— 

täriſche Bedeutung. 1571 iſt ſodann Zindelſtein noch einmal genannt, aber lediglich 
als Ortsbezeichnung für einen Hof, den Graf Hug an die Gebrüder von Almenshofen 
verkaufte“. Bis 1451 verſchwindet ſie dann merkwürdigerweiſe ganz aus den 
Guellen, um nachdem als Beſitz eines Adelsgeſchlechts aufzutauchen. Was in dieſem 
faſt ein Jahrhundert umfaſſenden Zeitraum mit Sindelſtein geſchah, iſt ſchwer zu 

ſagen. Bis dahin aber hatte ſie jedenfalls als Wohnſitz und Stützpunkt der Herrſchaft 

über das Bregtal dem Hauſe Fürſtenberg gedient. Ihre Bedeutung allerdings war 

inzwiſchen, wie wir noch ſehen werden, an eine jüngere Konkurrentin im oberen 

Bregtal, an Ueufürſtenberg, übergegangen. 

mMit der Wandlung der ſtrategiſchen Aufgaben dürfte es zuſammenhängen, daß 
Zindelſtein Mitte des J5. Jahrhunderts an eine aus der Herrſchaft Regensberg bei 
Sürich ſtammende Ritterfamilie, an die herren von KRümlang, überging. 1451 
fungiert im Landgericht der Baar u. a. ein „Olrich von Kümlang der älter zu Sindel⸗ 

Riezler a.a.O. Stammtafel 2. 
FUB. II, 502. 
Fub. II, 525. Die Dörfer ſind Tannheim und Wolterdingen, Überbecken der jetzige 

Uberbeckenhof bei Wolterdingen, Braegental das Bregtal. 
60 JUB. II, 307. 
Igl. Fug. II, 502, 507. Dazu Cauer, Kirchengeſchichte a.a.O. S. 1anf., Riezler a.a.O. 

S. 267. Dgl. auch Mitt. a. d. f. Arch. I. 154 (1522). 
Ius 1 351. 

*FUg. II, 458 (1571 Mai 16). 
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ſtain““«, derſelbe Ulrich ſagt 1457/58 in einer von Fürſtenberg eingeholten Kund— 
ſchaft aus und wird auch hier als zu Sindelſtein geſeſſen bezeichnet“. Wann die erſte 
Belehnung an Rümlang ſtattfand, iſt unbekannt. Dagegen hat ſich die Cehens- 
erneuerung erhalten, die 1470 vom Grafen heinrich dem ülteren von Fürſtenberg 
für Heinrich von Rümlang vorgenommen wurde. Uach den Lehenbriefen beſaßen die 
Dorfahren des Ritters als Mannlehen „Sindelſtain den Burgſtall, die Feſte und den 
Hof“, der dazu gehört, mit Holz, Feld, Wunn und Weid, ücker und Wieſen und allen 
Begriffen und Zugehörden?s. 1495 wiederholte ſich derſelbe Dorgang, als hans 
Konrad von Kümlang vom Grafen Heinrich von Fürſtenberg mit denſelben Gütern 
beliehen wurde““. Schon 1497 gingen aber Schloß und Burgſtall Sindelſtein ſamt 
dem Meierhof kaufweiſe — unbeſchadet den fürſtenbergiſchen Cehensrechten — an 
Jörg Stähelin von Stockburg, einen Angehörigen der in Bräunlingen ſeßhaften, aus 
der Stockburg bei Dillingen ſtammenden Ritterfamilie über“. Am 17. März 1500 
bekennt Jörg Stähelin von Stockburg zu Sindelſtein, vom Grafen Wolfgang von 
Fürſtenberg zu Mannlehen empfangen zu haben: Burgſtall, Schloß und Feſte Sindel⸗ 
ſtein, den dazu gehörigen Hof, Bolz, Feld, Wunn, Weid und Wald, Acker, Wieſen und 
alle Zubehör, wie alles von hans Konrad von Rümlang erkauft und vom Frafen 
Heinrich zu Lehen empfangen worden warrs. 

Was die Grafen von Fürſtenberg bewog, das Lehen vor 1511 von Jörg Stähelin 
von Stockburg zurückzukaufen, bleibt uns unerfindlich. Sindelſtein ſcheint mehr und 
mehr — aus allerdings ſchwer erſichtlichen Hründen — zu einem Spekulationsobjekt 
geworden zu ſein. Ob dabei der Bergbau im Bregtal eine Rolle ſpielte, mag nur ange— 
deutet, nicht aber entſchieden werden. Schon am 20. Oktober 1511 verkaufte Sraf Fried⸗ 
rich zu Fürſtenberg durch die hand ſeines Bruders Wilhelm das „Schloß“ Sindel— 
ſtain an der Breg um 500 fl. Rh. an Jörg Mül und deſſen Ehefrau Urſula von heu— 
dorf. Die Güter blieben fürſtenbergiſches Mannlehen und waren frei von Schatzung, 
Steuer und anderen landesherrlichen Beſchwerden““. die Familie Mül, ein vil- 

linger Geſchlecht, blieb nur rund zwei Jahrzehnte im Beſitze des ehens. Am J. Mai 
1555 ging das Schloß Sindelſtein ſamt den drei dazu gehörigen höfen um 350 fl. Rh. 
an den Grafen Friedrich zu Fürſtenberg zurück?“. Inzwiſchen aber hatte der 

Bauernaufſtand von 1525 das Schickſal auch dieſes zum Burgſtall herabgeſunkenen 

Schloſſes beſiegelt: am 7. Mai 1525 zog hans Müller von Bulgenbach mit einem 

5FJUB. III, 400 (1451 Uovember jo). 

Fu. III, 446. 
75 FUB. III, 579 (1470 Dezember 24). Heinrich von Rümlang, geſeſſen zu Sindelſtein, 

iſt 1480 fürſtenbergiſcher Lehensmann; vgl. FUB. II, 8, Anm. J. 

76 Daſ. III, 579, J. 

7 FUB. IV, 225 (497 KRuguſt 23). Der Kaufpreis betrug 180 rhein. Gulden. Am 
12. Auguſt 1497 (a.a.O. 225, 1) reverſiert Jörg Stähelin über Kauf und Lehensempfang. 
Über die Stähelin val. Rech a.a.O. S. 150 ff. 

s FUB. IV, 225, 2. Jörg Stähelin verſicherte mit Bewilligung des gräflichen Lehens- 
herrn ſeine Gemahlin Urſula von ÜAw auf das Lehen Sindelſtein (a.a.O. IV, 225, 3; 1500 
Okt. 2). 1501 Febr. 1 (a-a.O. VII, I8, 20) ſiegelt Jörg Stähelin zu Sindelſtein. 

·e mitt. a. d. f. Arch. I. 31. 
0 Daf. I. S. 292. 
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Bauernhaufen über hüfingen und Bräunlingen das Bregtal hinauf und zerſtörte noch 

am gleichen Cage die Burg Zindelſtein, die nachdem nicht mehr aufgebaut wurde n. 

Seit welcher Seit Sindelſtein eine eigene Gemarkung bildete, iſt quellenmäßig 

nicht feſtſtellbar. Die urſprüngliche Zugehörigkeit zu Wolterdingen, dem der 
erſten Siedlungsperiode der Alemannen angehörigen, ſchon 772 genannten Dorfe an 
der Breg und an der von Tannheim herabführenden Straße Dillingen —chaffhauſen, 
ergibt ſich daraus, daß der Kirchenſatz und die Kirche zu Wolterdingen 1571 in 
Johans Jöſchen Hof, gelegen zu Sindelſtein unter der Burg, gehörten. Dieſen Hof 
verkauften damals die Grafen hug und Johann von Fürſtenberg an Hhug von 
Almenshofense. Daß der Kirchenſatz Zubehör einer Burg oder eines Meierhofes iſt, 
bedeutet nichts Auffälliges““. Regelmäßig iſt aber der im Dorfe ſelbſt gelegene 
Meierhof im Beſitze des Kirchenſatzes. Obgleich man Sindelſtein zweifellos nicht als 
Ortsburg von Wolterdingen anſprechen kann, dieſe Eigenſchaft vielmehr einer ſchon 
früh abgegangenen, heute nur noch durch Flurnamen nachweisbaren Burgs zu⸗ 
kommt, dürfte markrechtlich der Zindelſteiner Bauhof doch ſtets im Swing und 
Bann von Wolterdingen gelegen haben?“. Uoch in den fürſtenbergiſchen Urbaren des 
endenden 15. Jahrhunderts ſteht Sindelſtein unter der örtlichen Kubrik Wolter⸗ 
dingen“. Die Bildung einer ſelbſtändigen Ortsmark Sindelſtein iſt alſo eine ebenſo 
ſpäte Erſcheinung, wie wir dies bereits für Kürnburg und dellingen, früher ſchon 
für Fürſtenberg und Wartenberg erkannt haben. Sie dürſte auch hier mit dem Aus⸗ 
bau des herrſchaftlichen Meierhofes und deſſen allmählicher Aufſpaltung zuſammen⸗ 
hängen. 1555 gab es, wie wir ſahen, wenigſtens drei höſe in Sindelſtein, während 
zuvor immer von dem zur Burg gehörenden Hofe die Rede iſt'“. Aus dieſen höfen 
entwickelte ſich allmählich der heutige kleine Ort mit ſeinen zwei Ceilen, Ober- und 
Unterzindelſtein; zwiſchen den Ortsteilen — von einem eigentlichen Dorfe Zindel— 
ſtein läßt ſich nicht reden — liegt der Felſen, auf dem die Burg ſich erhobss. mitte 
des 16. Jahrhunderts waren die Höfe von Sindelſtein aus der Wolterdinger Mark 
ausgeſchieden““. In der neueren Zeit iſt Sindelſtein aber wieder in den Dorfverband 
zurückgekehrt. 

Die äußere, urſprüngliche Beſchafſenheit der Burg und deren Entwichklung iſt auf 
Grund des heutigen Bildes kaum mehr zu rekonſtruieren. ältere bildliche Dar⸗ 
ſtellungen fehlen, ſoweit bisher bekannt, völlig“L. Daß die Zähringerburg unver⸗ 
ändert bis zum Bauernkrieg Dienſt getan hätte, iſt immerhin unwahrſcheinlich. 1299 
verſöhnte ſich Hraf Gebhard von Fürſtenberg mit ſeiner Stadt Dillingen „vmbe die 

Uotiz bei Mone, Guellenſammlung zur bad. Landesgeſchichte II, 1854, S. 96; dazu Cumbült a.a. G. S. 115. 
* Juh Il, 358 (1571 Uai 16). 
Ogl. D. Ernſt, Entſtehung des niederen Adels, 1916, S. 15, 42 f. 

JuUB. IV, 96, Anm. 6. 
uUber dieſe Frage iſt im letzten Abſchnitt noch beſonders zu berichten. 
HFuh. VII, 127, S. 227 (1488) und VII, 165 (1495). 

5 a. d. 6 1591 15 16 
Seit sas befand ſich in Sindelſtein ein fürſtenbergiſcher Forſt— und Jägermeiſter. Dal. Mitt. I, 648, 792, 809, 892. 

Uber Weideſtreitigkeiten mit Bräunlingen gl. Mitt. a. d. f. Arch. 1, 469. Cugzian Reich gibk eine ſtark romantiſterte Darſtellung des Umriſſes auf dem Citel- blatt des „Hieronymus“. Dgl. Nachbildung auf der folgenden Seite. 
2⸗ 
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Burg gindelſtein im Bregtal 

Nach Luzian Reich (Titelblatt des „Hieronpmus“) gezeichnet v. G. Schwarz 

haimeſuochi ze Sindelſtain““. Ob in dieſem Serwürfnis die Burg ganz oder teilweiſe 

zerſtört wurde, iſt mangels weiterer Belege ungewiß; mehr als eine „Heimſuche“ 

pflegen die Urkunden der Seit auch die gründlichſte Zerſtörung nicht zu nennen. 

Bauliche beränderungen wird es bis zur Seit des endgültigen Niederganges der Burg 

wohl öfters gegeben haben. Wenn zur Zeit der berleihung an Kümlang und hernach 

an Stähelin von Stockburg von „Burgſtall, Jeſte und Schloß“ die Rede iſt, ſo darf 

man daraus nicht ſchließen, daß verſchiedene Beſtandteile vorhanden geweſen wären, 

  

JUB. I, 655 (1299 Febr. 5). 
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auf die im einzelnen dieſe Bezeichnungen angewandt worden wären. Bei ſolcher Be— 

nennung kann es ſich vielmehr nur, wie auch häufig bei anderen Burgen, um eine 

tautologiſche Uebeneinanderſtellung handeln. Die für die Zähringerzeit wichtige Feſte 

ſpielte ſpäter, als ſich die Fürſtenberger ihres Eigenbeſitzes daran begaben, nur noch 

die untergeordnete Rolle eines feſten Ritterſites. Daß der Wert der Burg als ſolcher 
gering angeſchlagen wurde, ergibt ſich z. B. aus dem Preis, der 1511 und 1555 für das 

Mannlehen bezahlt wurde““. 157! ſtand der Burgſtall noch unverſehrt; er ging da— 
mals mit Subehör für 500 fl. Kh. an Jörg Mül über. Die Serſtörung der Burg durch 
die Bauern verhinderte aber nicht, daß 1555 für den Rückkauf des Cehens ein größerer 

Preis bezahlt wurde, nämlich 550 fl. Kh. Das Schwergewicht war alſo im 16. Jahr- 

hundert von der Burg völlig auf die Burggüter, von der militäriſchen zur wirtſchaft— 

lichen Bedeutung übergegangen. 

Don den Uachbarburgen, deren vergleichsweiſe Heranziehung auch hier geeignet 
iſt, die urſprüngliche Bedeutung der Sindelſtein noch ſchärfer herauszuheben, bedarf 
nur die Burg Ueufürſtenberg einer etwas ausführlicheren Erwähnung?“. Ueu— 

fürſtenberg, das einen Cag ſpäter als Sindelſtein, am 8. Mai 1525, von den auf⸗ 
ſtändiſchen Bauern eingenommen und zerſtört wurde“, verdankt ſeine Entſtehung der 
fürſtenbergiſchen Wirtſchaftspolitik und den militäriſchen Bedürfniſſen, dieſe Politik zu 
ſchützen und zu vertreten!“ Die am Schnittpunkte des Breg- und Urachtales auf einem 
beherrſchenden Bergvorſprung gelegene Burg mit ihrer heute noch mächtigen Schild- 
mauer iſt ein Befeſtigungswerk des 14. Jahrhunderts. Sie diente der Sicherung des 
Warenverkehrs, der von Freiburg über die Wagenſteig durch das Urachtal hinauf 
nach Vöhrenbach und von dort aus weiter nach Dillingen ging. Zugleich aber diente 
die Burg auch der Deckung des Erzabbaues im Eiſenbachtal. Zu ihren Füßen entſtand 
im 16. Jahrhundert das in Anfängen zweifellos ſchon ältere hammerwerk im Eiſen— 
bach, dem heutigen hammereiſenbach“. Für die ältere Periode der Erſchließung der 
Schwarzwaldpäſſe und als Stützpunkt für die Sähringerherrſchaft kommt Ueu— 
fürſtenberg“ zweifellos nicht in Betracht. In ſpäterer Seit allerdings gingen die 
Funktionen, die früher mit Sindelſtein verbunden waren, auf Neufürſtenberg über. 
So wurde dieſe Burg Mittelpunkt der fürſtenbergiſchen herrſchaft „über Wald“, und 
man redete ſeit dem J6. Jahrhundert von einem „Neufürſtenberger Amt“. Als Zindel- 
ſtein noch ein wirklicher Stützpunkt der werdenden Candesherrſchaft war, hatte ſich 

Mitt. a. d. f. Arch. I, 31 u. 220. 
9 Über die Burg von Wolterdingen, die ſchon kurz erwähnt wurde, fehlen geſchichtliche 

Belege. Ein Ciutold von Wolterdingen iſt bei Baumann, Kllerheiligen III, 66, für das Jahr 
I1de genannt. Der andere Uachbarort Cannheim, wie Wolterdingen früher Beſitz von St. 
Gallen (817), beſaß, ſoweit erſichtlich, ein eigenes Geſchlecht, das aber früh in villingen anſäſſig wurde. Üĩber die Ortsburg der Herren von CTannheim iſt nichts bekannt. 

NHèlone, Guellenſammlung II, S. 96. 
. Ogl. Cumbült a.a.O. S. 57. Die Burg iſt 1581 (Fuk. II, 490) erſtmals genannt. Über ihren Frundriß vgl. Kraus, Kunſtdenkmäler, Kreis Freiburg (hammereiſenbach). Seine Dermutung, daß der Urſprung der Anlage älter ſei als die erſte Erwähnung, iſt unbelegbar⸗ 
Ogl. darüber die trefflichen Ausführungen von Cot ſein, Wirtſchaftsgeſchichte de⸗ Schwarzwaldes, S. 658 ff. 3— 

.“ Fo genannt nicht nach einer anderen Burg, die angeblich auf der anderen Bregtal- ſeite gelegen ſein ſoll, in Wirklichkeit aber eine frühgeſchichtliche Schanze darſtellt, ſondern im Gegenſatz zu Burg und Stadt Fürſtenberg in der Baar. 
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Burg Neufürſtenberg im Bregtal 
Acuarellierte Zeichnung v. G. Schwarz 

der Landesausbau des Bregtales noch nicht voll bemächtigt. Als aber das Bregtal 

erſchloſſen und böhrenbach erbaut war, übernahmen dieſe Stadt und — noch ein 

Jahrhundert ſpäter — Ueufürſtenberg die Aufgabe, eine der wichtigſten Derbindungs⸗ 

linien zwiſchen Baar und Breisgau zu ſichern. 

III. 

Don den drei Burgen, denen unſere Unterſuchung gilt, iſt die Varenburg bei 

Dillingen diejenige, über deren Dergangenheit zur Seit ihrer Wirkſamkeit die 

quellenmäßigen Belege ſaſt ganz fehlen. Und doch iſt ſchon bisher übereinſtimmend 

angenommen worden, daß es ſich bei der Warenburg um eine Sähringerfeſte handelt, 

der die Aufgabe zufiel, das Brigachtal zu decken und gleichzeitig die Kolle des Marktes 

billingen als herrſchaftlichen Mittelpunktes zu ergänzen“s. Wenn dies trotz des 

Ogl. Riezler, billingen und die Grafen von Fürſtenberg bis zum Übergang der Stadt 

an öſterreich im Jahre 1526, Schriften Baar III, S. 10, derſ. Geſch. d. hauſes Fürſtenberg 

d.a.0. S 242 ff., kumbült, Fürſtentum Fürſtenberg g.a.O. S. 27, 52; heyck g.ab. S. 521, 

Lauer, Tirchengeſchichte der Baar, S. 54 f.; Roder bei Kraus, Kunſtdenkmäler Badens, Kreis 

Dillingen, § 157. 
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Fehlens aller älteren Belege ein feſtſtehendes Ergebnis der territorial-geſchichtlichen 
Forſchung geworden iſt, ſo mag in erſter Linie die beherrſchende Lage der Burg, die 
durch künſtliche Maßnahmen noch erheblich geſteigert worden war, ausſchlaggebend 
geweſen ſein. Guch ſchien die unmittelbare Nähe der Zähringerſtadt Dillingen eine 
andere Herrſchaft als die zähringiſche im Gebiet der alten Villinger Mark auszu⸗ 
ſchließen. Kaum eine Diertelſtunde Weges von der Altſtadt villingen entfernt, liegt 
die Burg auf ſanft anſteigender und doch beherrſchender höhe am Woldrande, auf 
einem plateauartigen Bergvorſprung in der Nähe des wegen ſeiner vorgeſchichtlichen 
Funde bekannt gewordenen Magdalenenberges. der Blick geht von der früher 
zweifellos völlig unbewaldeten höhe geradeaus auf das nahe billingen, oſtwärts auf 
das Brigachtal, über Dillingen hinaus aber auf einen großen Ceil der Wald— 
peripherie, die dicht hinter der Stadt ihren Anfang nimmt. Obwohl von der Burg 
außer einem Schutthauſen ſo gut wie nichts übrig geblieben iſt, laſſen ſich die großen 
Ausmaße des Baus noch erkennen““. Da die natürliche Sage die Burg nicht nach Art 
der Kürnburg oder Zindelſtein vom dahinter liegenden Gelände genügend abhebt, hat 
der Erbauer um die engere Burganlage ſelbſt einen breiten Wall geführt, deſſen Kante 
im Rundgang ungefähr 550 m mißt. Hinter dem Wall iſt der 5 bis 5m tiefe, mit 
Schutt und Erde teilweiſe aufgefüllte Graben ſichtbar, aus dem heraus ſich die Reſte 
der Ummauerung erheben. In der ſüdöſtlichen Ecke des vom Sraben umſchloſſenen 
CTrümmerhaufens ragt noch ein faſt quadratiſcher, etwa 7m im Geviert meſſender, 
nicht mehr hoher Curmanſatz hervor; an ihm ſind noch einige Ceile des Mauerwerkes, 
große behauene Steinquadern, zu erkennen. Die frühe Zerſtörung hat danach äußer— 
lich nur wenig übrig gelaſſen, ſo daß auch die Erinnerung an die Burg ſtark ge— 
ſchwunden iſt 00. 

Der Uame Warenburgeen hat zu Deutungen Anlaß gegeben, die auch die Geſchichte 
der Burg mit einem Uamensträger Waro oder Warin in Derbindung bringen woll⸗ 
tenk. So fußt die 189] erſchienene Schrift des Oberförſters hubert Ganter über 
Bezelin von Dillingen“, in der der Uachweis geführt werden ſoll, daß die Zähringer 
auf karolingiſchen Grafenadel zurückgehen ſollen, vornehmlich doch auch auf der 
Annahme, daß ein 77à geſtorbener Graf Warin oder Waro, Vorfahre der Herzoge von 
Zähringen, die Burg beſeſſen und ihr den Uamen gegeben habe . Es wäre nicht 
erforderlich, auf dieſe methodiſch und ſachlich unzulängliche Arbeit eines gutwilligen, 
aber phantaſiereichen Genealogen zurückzukommen, wenn nicht letzten Endes doch 

Ogl. die Beſchreibung bei Maier, Flurnamen von Dillingen (Schriften Baar XVIIl, 1928), S. 266 ff. 

„Eine Sage von dem Rẽitter zu Warenberg vgl. bei Pfaff, Bad. Sagen (nach Birlinger) in Ulemannia, 1900, S. 125 ff. Auch Gaißers Cagebücher (⸗Nlone, Guellenſammlung a.a.G. II, S. 266) reden von einem Rittergeſchlechte von Warenberg. 
Die häufigere Jorm iſt Warenberg (J. B. AUB. VII. 276, 1524; 560. VIII, 381, 1550), die erſte Uennung hat aber ſchon richtig „Warburg“ (FuB. V, 368). 
1 Dal. Baumann, Ortsnamen a.a.O. S. 22; Roder a.a. O. S. 157. 

Fanter, Bezelin von dillingen und ſeine Dorfahren. Ein Beitrag zur Frage der Abſtammung der Sähringer und Habsburger, 189J. Auch Roder iſt auf dieſe Dermutung in zuſtimmender Weiſe eingegangen. 
Ganter a.a.O. S. 35 ff. 
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Blick von der Warenburg bei Villingen auf das Brigachtal 
Aquarell v. G. Schwarz 

auch er richtigerweiſe von der Annahme ausgegangen wäre, daß die Warenburg altes 

zähringiſches Eigen geweſen ſei!“. 

In die fränkiſche Seit reicht die Geſchichte der Warenburg allerdings ſo wenig 
zurück wie diejenige der anderen Bergburgen der Baar und des geſamten ober— 

deutſchen Gebietes. Auch die Warenburg iſt in jener Periode des Burgenbaues ent— 
ſtanden, die um die Jahrtauſendwende einſetzte. Man wird allerdings ihre Ent⸗ 
ſtehung verhältnismäßig früh, vielleicht ſchon in das endende 10. Jahrhundert an— 
ſetzen dürfen. Die Frage aber, ob die Burg älter als die Derleihung des Markt— 

rechtes an Dillingen ſei, wird ſich mit Anſpruch auf volle Gültigkeit nie löſen laſſen. 
Villingen war eine jener großen Urmarken, die am Rande der weſtlichen Baar tief 

in das Waldgebiet des noch ungerodeten und noch unausgebauten Schwarzwaldes 
hineinreichten und die letzten Ausläufer des Altſiedellandes der Baar waren!“. Als 
Dillingen 999 zum Markt erhoben wurde, wird wohl auch die Burg auf dem nahen 
warenberg entſtanden ſein!“. Eine zweite Burg, die Keferburg, lag im Ueichbild 

der ſpäteren Stadt ſelbſt, iſt daher wohl auch älter als die Stadt Dillingen, die ja 

106 Gaißers Tagebücher (bei Mone a.a.O. S. 266) erklären den Uamen etwa als „Wart-⸗ 
burg“, wenn ſie feſtſtellen: „.. dirutum castrum... Warenburg, quasi montis custodiam 

diceres, vulgo appellatum...“ 
10 Bader, Sur Entwicklung der Baar a.a.O. S. 12 ff. 
107 Kuch P. Revellio, Geſchichte der Baar im Mittelalter, Schwenningen (0. J.), S. 14 

hält die Burg für älter als die Stadt. 
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vom anderen Brigachufer herüber verlegt wurde und zweifellos eine zähringiſche 

Stadtgründung darſtellt“s. Die Keferburg mag etwa der Burg Bräunlingen ver— 

gleichbar ſein, wenn ſie nicht überhaupt nur ein Burgſäß einer ritterlichen Familie in 

Dillingen war““. 

Die datierbare Geſchichte der Warenburg beginnt unverhältnismäßig ſpät. Sie iſt 

1520 erſtmals, und zwar auch mehr nur beiläuſig, in einem Rodel des Kloſters Salem 

erwähntt. gus dieſer Uotiz läßt ſich irgendetwas weiteres als die Exiſtenz der 

Burg nicht erſchließen. 1524 verkauft ſodann ein Berthold Stökkeli von Warinberg 

mit Willen ſeiner herrn, der Frafen Johann und Götz von Fürſtenberg, Füter n. In 

welcher Eigenſchaft dieſer Berthold Stökkeli auf der Warenburg ſaß, iſt nicht zu 

erkennen. Beſitzer, auch Lehensinhaber, war er zweifellos nicht. Denn ſchon 15206, als 

die Stadt Dillingen von den Fürſtenbergern an herzog Albrecht von öEſterreich ver— 
kauft werden mußte n!, iſt von einer Lehensmannſchaft irgendeines Miniſterialen 

auf der Warenburg keine Rede. 

Bei dieſem vielerörterten Übergang Dillingens an habsburg-öſterreich wird nun 

aber auch die Warenburg erwähnt, und zwar in einer Ueiſe, die uns erſtmals einiger— 

maßen Kufſchluß über ihre Bedeutung zu geben vermag. Mit Dillingen ging an 

Eſterreich auch „die burg ze Warenberg“ über n. Dieſe Tatſache an ſich beweiſt ſchon, 

daß die Warenburg Eigenbeſitz der Fürſtenberger war. Die Urkunde ſelbſt hebt die 

Eigenſchaft zwar nicht ſo ausdrücklich hervor, wie wir das 1250 bei der Kürnburg 

ſahen. Aber Warenburg gehörte, wie geſagt wird, zu dem Erbe der Grafen, war alſo 

— wie die Stadt Dillingen und die Herrſchaft Brigachtal — fürſtenbergiſches haus⸗ 

gut. Zugleich mit der Warenburg gingen die Ddörfer Klengen, Beckoſen, Grüningen 

und das Brigachtal an öſterreich über. Uur die hochrichterlichen Rechte verblieben 
außerhalb der Stadtmauern Dillingens den Grafen von Fürſtenberg. Wir ſehen nun 
aber aus den folgenden Erwähnungen der Burg, daß ſie im Suſammenhang mit der 

Herrſchaft über das Brigachtal ſtand. Dies war ſchon 1526 der Fall, und auch die 

Urkunde vom 50. Uovember 1526 gibt naturgemäß einen Zuſtand wieder, der längſt 
vorher beſtand. Bei der erſten deutlicheren Erwähnung der Burg erſcheint ſie daher 

bereits als Mittelpunkt der Herrſchaft Brigachtal. 

Schon 10 Jahre ſpäter erhalten wir dafür einen weiteren Beleg. Die Herzöge 
Albrecht und Otto von öſterreich verpfänden am 8. September 1556 dem Edlen 
Johann von Chierberg „vnſer burg ze Warenberck vnd die zehenden vnd mülen, die 
vor der ſtat ze Dilingen gelegen ſind, vnd ſwaz wir in dem Brigental haben, ez ſin 
dörfer oder zehenden oder ſwaz darzuo gehört, lüt vnd guot“, für 400 Mark Silber. 
Den Pfandgebern wird in der Warenburg Burgrecht für die Dauer der Pfandſchaft zu— 

Ogl. hamm, Städtegründungen aach. S. ga ff.7 Mayer, Staat d. herzoge v. Zäh⸗ 
ringen aach. S. J4f. (gegen Weller, K. Die ſtaufiſche Städtegründung in Schwaben, Uttbg. 
Vierteljahrsh. f. Cc. UF. 56, 195J, S. 220 f. u. Revellio a.a.O. S. 26 f.J. 

e Hamm ala ch. S. 97, Anm. 254. 
FJub. V, 568 (1520): „an Warburgar aker .. und trettent herin gen dem ſchloß 

15 Schon 1506 iſt der Warenberg als Flurname genannt: JUB. V, 188, 9 (1506 
ug. 28). 

111 JUB. VII, 276 (1524 Dez. 5). 
. Dazu Riezler, hausgeſchichte a.a.O. S. 255 ff., Roder, Zum Übergang billingens uſw., 

Schriften Baar XII, 1909, S. 6s ff. 
11 JUB. II, 147 (1526 Nov. 30). 
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geſichert!““. Hhiernach waren zunächſt Zehntrechte und die Mühlen, die auch ſpäter 
zur „Pfandſchaft Warenburg“ gehörten, Zubehör der Burg; aber auch die Dörfer im 
Brigachtal ſelbſt gehörten dazu. Dieſe Pfandſchaft blieb fortan eine ſtändige Ein⸗ 
richtung; nur die perſon des Pfandbeſitzers wechſelte. 142] wird das Pfand zu 

Warenburg genannt, deſſen Löſung öſterreich zuſtehe . Auch 1454 iſt von der „pfand— 
ſchaft Warenburg“ die Keden“. Am 15. April 1468 gab Siegmund Herzog von öſter— 
reich ſeinem Oheim, Grafen Heinrich von Fürſtenberg, alle Gerechtigkeit an Gülten 
und Zehnten, die hans Heinrich zum Tor zu Cieffen in den Dörfern Klengen, Lirch— 
dorf und ſonſt im Brigental unter Villingen in der herrſchaft Waremberg 

an ſich gebracht hattenn. J466 hatte die Stadt Dillingen von den Herzögen die Pfand— 
ſchaft ſelbſt erworben!!s. Als die Stadt 1488 auf einen Rechtstag zu Geiſingen ge— 
laden wurde, wies ſie die Ladung zurück mit der Begründung, die umſtrittenen Klein— 
zehnten zu Klengen und Flachszehnten im Kirchdorfer Kirchſpiel gehörten in das 
Eigentum ihres gnädigen Herrn, des Erzherzogs Sigismund, und in ihre „wiſſent— 

hafte“ Pfandſchaft Warenburg!““. Wenige Cage ſpäter berief ſich Dillingen in einem 
Rechtsſtreit mit dem Kloſter St. Georgen vor Statthalter und Räten zu Enſisheim 
wegen der Gerichtsbarkeit zu Beckofen!s“ erneut auf die Zugehörigkeit zur Pfand— 
ſchaft Warenburg. Das Kloſter machte geltend, Beckofen ſei zuvor ein Dorf mit 
eigenem Swing und Bann geweſen, die Gerichtsbarkeit ſtehe mit Ausnahme des Blutes 
dem Abte von St. Georgen zu. Die Stadt dagegen behauptete, daß Frevel, die außer— 
halb des Etters zu Beckofen begangen würden, in die herrſchaßt Warenburg 
gehörten, wie ſie Dillingen vom Hauſe Eſterreich zu Pfand habe“. Uoch 1546 ver— 
zichtete Dillingen vorübergehend auf den kleinen Zehnten zu Kirchdorf, der in die 
Pfandſchaft Warenburg gehöre!“. 

Kus dieſen mehrfachen Belegen vom Beginne des 14. bis zur Mitte des 16. Jahr— 
hunderts ergibt ſich zunächſt mit aller Deutlichkeit: die Warenburg war der mittel— 
punkt einer Herrſchaft, die, durch die Derleihung des Stadtrechtes an Dillingen des 
Hauptortes beraubt, das Brigachtal unterhalb Dillingen, zumal die Dörfer Marbach, 
Rietheim, Klengen, überauchen, Grüningen, den Weiler Beckofen, das Gut um die 

Burg herum und die Mühlen an der Brigach umfaßte . Dieſe Herrſchaft, die im 
14. Jahrhundert nur noch niedergerichtsherrliche Rechte in ſich ſchloß, ging 1526 mit 
der im übrigen exempt gewordenen Stadt Dillingen an öſterreich über. Zuvor aber 
war ſie fürſtenbergiſches Eigengut und danach unzweifelhaft Beſtandteil des zäh- 

ringiſchen Erbes. Die Stadt Dillingen ſelbſt — nicht zu verwechſeln mit dem Dorfe 

Dillingen, das 999 Marktrecht erhalten hatte — iſt offenbar jünger als die Burg. 
Wäre die Stadtbefeſtigung zuvor da geweſen, hätte es einer Schutzburg für das 

Brigachtal zu Seiten der Zähringer doch überhaupt nicht bedurft. Als dann Dillingen 

114 36. Oberrh. VIII, 581. 
1 FUB. VI, 5, 9 (J421 Juli 24). 
11 36. Oberrh. VIII, 538à f. (1454 o. C.). Dgl. auch Gaißer bei Mone a.a.O. II, 266. 
7 FulB VI. 5 16. 
is Maier a.a.O. S. 268. 
110 FIIB. IV, S43 a (1488 Hov. 12). 35 
120 Beckofen iſt ein ſchon 795 genannter Weiler bei Klengen, Amt Dillingen. 
12 IUB. VII, 66, 5 (0488 Nov. 21). 

Mitt. a. d. f. Arch. I, 560 (1546 Jan. 15). 
1 Mlaier a.a.G. S. 267. Zwei Mühlen lagen oberhalb, zwei unter der Stadt. 

118 

 



zur Stadt erhoben wurde, verlor die Warenburg ihre Bedeutung zwar für die Stadt, 

nicht aber für die Herrſchaft im Brigachtal, die künftighin nach der Burg benannt 

wurde. 

Hiernach iſt offenſichtlich, daß die Warenburg eine Feſte war, die nicht etwa, wie 

Hamm!ͤ vermutet, Beſitz eines zähringiſchen Miniſterialen, ſondern ein Stützpunkt 

der Sähringerherrſchaft ſelbſt war und im unmittelbaren Eigenbeſitz der Zähringer 

und hernach der Fürſtenberger ſtand. Man wird bei künftigen Arbeiten über die 
Entſtehung der Stadt und die Kusbildung des Stadtrechtes von Dillingen an dieſer 

Catſache nicht vorübergehen dürfen. Die Herrſchaft Warenburg oder Brigachtal, die 
im übrigen keinen feſten Zuſammenhang mehr aufwies, gruppierte ſich offenbar um 

  

  

    

Die Warenburg im 17. Jahrhundert 
Mit freundlicher Etlaubnis aus Paul Revelllo „Aus der Geſchichte der Baar im Mittelalter“ 

Verlag M. Lint, Schwenningen a. R. 

das alte Kirchdorf, das die Pfarrei für die benachbarten Dörfer war, ſpäter aber ſeine 

Bedeutung verlor und aus der Herrſchaft Warenburg herausfiel. Das Intereſſe, das 

die Pfandinhaberin, die Stadt Dillingen, an der Pfandſchaft hatte, iſt leicht zu ergrün⸗ 

den, es war ein rein negatives Intereſſe, das darin beſtand, zu verhindern, daß in 

der Burg Warenburg der Stadt ein herrſchaftlicher Uachbar entſtand, der ſie in ihrer 

Sicherheit zu bedrohen imſtande war. Schon im Dertrage vom 16. Oktober 1284 
zwiſchen Fürſtenberg und der Stadt dillingen hatte ſich letztere ausbedungen, daß der 
fürſtenbergiſche Stadtherr „kaine burch noch veſti naher machen ſolle, als ſchon jetzt 

der Fall ſein“, die Warenburg, auch wenn hierbei noch nicht ausdrücklich genannt, 
war eine der ſchon beſtehenden Burgen, die den Dillingern ſchon damals im Wege 
ſtanden. Dillingen iſt es daher offenbar auch ſelbſt geweſen, das die Burg zerſtört 
hat, und zwar verhältnismäßig früh. 1556 iſt zuletzt von der Burg als ſolcher die 
Rede. Ob die Stadt darauf achtete, daß die Burg entfeſtigt wurde und allmählich zer— 
fiel!“, oder ob ſie die unliebſame Uachbarin mit Gewalt zerſtörte, bleibt ungewiß. 

hamm, Städtegründungen a.a.O. S. 96f. 
12 FUB. I, 591. 
2 So Maier, Flurnamen a.a.O. S. 267. 
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1556 berichtet der Kat, daß die Burg nur noch „ain alt burgſtall ohne thach, ſunder 
nur ain hauffen ſtain“ ſei!“. 

Eine ſelbſtändige Gemarkung hat die Warenburg nie gebildet. Sie lag ja un— 

mittelbar vor den Toren von Dillingen und fiel niemals aus dem Markbereich der 

Stadt heraus, obwohl ſie nach 1526 unter Landrecht blieb und das Stadtrecht bis 
auf weiteres nicht teilte. Ein Anlaß zu einer ſpäteren Markbildung, wie ſie uns bei 
den übrigen Burgen begegnete, beſtand nicht, weil die Stadt nach Erwerbung der 

Pfandſchaft ja ſelbſt Eigenbeſitzer der Burggüter wurde, während bei den übrigen 

Burgen die Herrſchaft nachträglich die Ausſcheidung aus den benachbarten Dorf— 

marken vornahm. In der Uähe der Burg ſtand ebenfalls ein Bauhof, der 1556 von 
der Stadt dem Armenſpital überlaſſen, 1655 aber aus Beſorgnis, er könne den 

Feinden Unterſchlupf bieten, eingeäſchert wurden?e — ein Beweis dafür, wie wenig 

angenehm der Stadt gar ein befeſtigter Platz in ſo großer Weichbildnähe einſtmals 

hatte ſein müſſen. das Armenſpital Dillingen iſt bis zum heutigen Cage Ahaber 
des ſogenannten Schloßgutes. 

IVV. 

Nachdem wir die Schickſale und die geſchichtlichen und topographiſchen Beſonder— 

heiten der einzelnen Burgen unterſucht haben, verbleibt uns noch die Kufgabe, die 

Gemeinſamkeiten herauszuheben, die uns berechtigen, von den drei Burgen 
als von „Stützpunkten der Sähringerherrſchaft“ zu reden. Hierbei iſt, von der Er— 
kenntnis der geſchichtlichen und topographiſchen Catſachen ausgehend, nach verſchie— 
denen Geſichtspunkten vorzugehen. Einmal handelt es ſich darum, die Burgen in dem 

größeren Zuſammenhang der zähringiſchen Politik unterzubringen und zu betrachten. 
Nicht minder bedeutſam aber iſt die Kufgabe, die zumal dem Derfaſſungshiſtoriker 

erwächſt, auf gewiſſe gemeinſame verfaſſungsgeſchichtliche Eigenſchaften der drei Bur— 
gen hinzuweiſen — Eigenſchaften, die unſere drei Zähringerburgen in der Weſtbaar 
von den übrigen Ritterburgen der Baar und des Schwarzwaldes gründlich und grund— 

ſätzlich unterſcheiden. 

Dornehmlich wichtig für die Erkenntnis des politiſchen und rechtlichen Gefüges 

des Sähringerſtaates iſt das Straßenſyſtem. Wenn wir nach den derbindungs- 

ſtraßen ſuchen, die im Zeitalter der Zähringerherrſchaft einen regelmäßigen und 

einigermaßen ungeſtörten Derkehr zwiſchen Breisgau und Schwaben ermöglichten, 

ſo werden wir auf wenige Routen ſtoßen, die für die ältere Seit in Betracht kommen. 

Den genauen Derlauf der hochmittelalterlichen Fernverkehrsſtraßen aufzuzeigen, iſt 

im Rahmen dieſer Studie weder erforderlich noch angängig. Dazu fehlen im übrigen 

trotz verſchiedener Beiträge aus älterer und neuerer Seit die Dorarbeiten. Hier 
müſſen künftighin die hiſtoriſche und archäologiſche Forſchung mit anderen Hilfs- 
wiſſenſchaften in gemeinſamer Urbeit vorgehen, wenn ein vollſtändiges und richtiges 

Uach einer Guelle aus dem Stadtarchiv, zitiert v Maier a.a.0 S. 268. Gaißer redet 
1655 von einem „dirutum castrum seu potius diruti castri simulacrum“. 

55 sMaier a. d.O. S. 268. Die Serſtörung wird eingehend begründet durch Gaißer bei 
Mone a.a.G. II, S. 266 f. Den Zuſtand der Ruine gibt ein in der Städt. Altertumsſammlung 
zu Dillingen befindliches ees ild wenn auch ſtark ſchematiſiert, wieder. Ual. 
Abbildung S. 119. 
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Bild entſtehen ſoll. Dor allem iſt erforderlich, die topographiſchen Derhältniſſe im 

einzelnen genau zu unterſuchen. Dom grünen Ciſch und lediglich aus den Urkunden 

heraus läßt ſich das Wegenetz des hochmittelalters im Schwarzwald ſicherlich nicht 

ergründen; andererſeits genügt aber auch die bloß archäologiſche Betrachtungsweiſe, 

der allzu häufig die genaue Kenntnis der geſchichtlichen Guellen und Zuſammen— 
hänge fehlt, in keiner Weiſe. Wir hoffen ſelbſt, in Bälde einen aus ſolcher Arbeits- 

verbindung hervorgehenden Beitrag zur Geſchichte einer der wichtigſten Züge, der 

Höllentalſtraße, liefern zu können. heute müſſen wir uns darauf beſchränken, einige 

grundlegende Fragen zu erörtern, ſoweit dies für die Swecke der vorliegenden Ar— 

beit nötig iſt. 

Für die Derbindung zwiſchen Breisgau und Baar im Hochmittelalter kommen 

zwei Wegzüge in Betracht, die in geſchichtlicher Zeit immer wieder miteinander kon⸗ 

kurrierten und ſich ablöſten. Der ſüdliche Derbindungsweg ſchließt ſich an die 

höllentalſtraße an. Er führte über Neuſtadt nach Cöffingen. Die beiden 

Städtchen ſind als Gründungen des 15. Jahrhunderts nur dann verſtändlich, wenn 

die Höllentalroute einen Durchgangsverkehr ermöglichte. Uber die Bedeutung und 

die Vorausſetzungen der beiden Stadtgründungen wird vielleicht in einem ſpäteren 

Beitrag zu reden ſein. Die Einwendungen, die gegen die Begeh- und Befahrbarkeit 

dieſer Straße früher erhoben wurden, ſind keineswegs ſtichhaltig. Die landſchaft⸗ 

lichen Schwierigkeiten waren nicht unüberwindbar; die Annahme, das rauhe Klima 

und die „wilden Ciere“, vor allem die Wölfe, hätten die Straße unpaſſierbar ge— 

macht “, iſt kaum ernſthaft in Betracht zu ziehen. Vor allem iſt dabei nicht ein⸗ 

zuſehen, warum die klimatiſchen Derhältniſſe in dieſem Gebirgsſtrich ſchlimmer, wieſo 

hier die Raubtiergefahr größer geweſen wären als bei der Wagenſteigroute oder 

anderen Schwarzwaldpäſſen. Uatürlich darf man ſich den Weg durch das höllental 
nicht als modernen Derkehrsweg vorſtellen. Er wird in den partien zwiſchen dem 
Caleingang oberhalb himmelreich und der höllſteig zeitenweiſe nicht viel mehr als 

ein Saumpfad geweſen ſein. Für mittelalterliche berkehrsverhältniſſe und-anſprüche 

genügte ein ſolche Paſſierbarkeit völlig, da das Umladen der Waren von den grö— 

ßeren Fahrzeugen der Ebene auf Karren oder Laſttiere im Gebirge ganz allgemein 

gebräuchlich warksb. Ein Dergleich etwa mit den Alpenpäſſen wird zudem ergeben, 

daß die Schwarzwaldwege wenigſtens im Sommer dem Derkehr keine unüberwind— 

lichen Schwierigkeiten bereiten konnten. 

Don den hiſtoriſchen Zeugniſſen, die für die höllentalſtraße und ihre frühe Benutz— 

barkeit ſprechen, ſollen im folgenden nur einige wenige angeführt ſein; alles weitere 

bleibt der ſchon angedeuteten beſonderen Unterſuchung, die wir beabſichtigen, vor— 

behalten. Am J. Februar 1506 verliehen die Gebrüder von Falkenſtein dem Benedik— 

tinerinnenkloſter Friedenweiler Sollfreiheit. Das für die Swecke des Kloſters in ſeinem 
umfriedeten Gebiet benützte Gut ſoll, „wan ihre fuohren zue Falkenſtaig auf vnd 

ab gend, fry ledig, ohn zoll ewiglich ſein“. Das Kloſter ſah mit Recht dieſe Frei— 

heit als beſonders wertvolle Errungenſchaft an, berief ſich während des ganzen 

20 So Roder in SFC. Oberrh. UF. V, 510. 
Dal. dazu meine Grbeit über das badiſch-fürſtenbergiſche Kondominat im Prechtal 
ge zur oberrhein. Rechts- u. Verfaſſungsgeſchichte , 1954, S. 128 f. 
J18. V, 500. Dazu Friedenweiler Protokoll v. 1665, fol. 112 im F. F. Archiv. 
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Mittelalters auf ſie und ließ ſich, als im 18. Jahrhundert das Griginal des Frei— 

heitsbriefes nicht mehr auffindbar war, von den „Sollherren“ zu Falkenſtein, 
Sickingen und Pfirdt, neue Privilegien geben!“?. hieraus erkennen wir eine un— 
beſtreitbare Kontinuität des Straßenzuges, die für die Derbindung gerade dieſes 

Gotteshauſes mit dem Breisgau von entſcheidender Bedeutung war. Was für das 

Kloſter galt, war für Ueuſtadt und Löffingen in verſtärktem Naße wichtig. Zwi— 

ſchen den beiden Städten iſt die Landſtraße wenigſtens im 15. Jahrhundert bezeugt— 

1466 urkundet ein kaiſerlicher Uotar in einem hauſe zu Rötenbach in der Stube, 

„die da ſicht nach der landſtraß“k. Kuch die Lage der Oswaldkapelle bei höllſteig 
iſt ſchon früher als Beweis für die alte Befahrbarkeit der Straße angeſehen worden. 

Die Fortführung der Straße von Löffingen an oſtwärts macht an ſich landſchaft— 
lich kaum mehr allzu große Schwierigkeiten. Die Straße konnte, wie ſie es heute 

tut, das Gauchachtal bei Unadingen paſſieren und direkt auf hüfingen zulaufen, wo 
ſie mit dem wichtigen Derbindungsweg Schaffhauſen-Dillingen zuſammentraf und 

die Fortſetzung nach der öſtlichen Baar und in das Donautal ermöglichte. Die 
geſchichtlichen Zeugniſſe ſprechen aber gegen dieſe Führung der Straße in der hoch— 

und ſpätmittelalterlichen Zeit. Eine über Bräunlingen führende Route vermied nicht 

nur die ſtarken Uiveauunterſchiede zwiſchen Unadingen und Döggingen, die zum 
mindeſten beſchwerlich waren, ſondern bot zugleich den Dorteil, zwei wichtige alte 
Orte, Cöffingen und Bräunlingen, zu verbinden. Mag der Derlauf der Straßen— 

führung im einzelnen noch nicht genügend ſicher belegt ſein⸗ zwiſchen Löffingen und 
Bräunlingen berührte die Straße jedenfalls den Flecken Weiler, um von dort aus 
das Brändbachtal an der Kürnburg vorbei nach Waldhauſen—Bräunlingen zu führen 
und dort auf die obengenannte Straße DillingenSchaffhaufen zu treffen. Für 

dieſen Weg können wir auch die erforderlichen geſchichtlichen Belege erbringen. Don 
der Zerſtörung der Wege „von Kürnburg hervß“ iſt ſchon in der Lupfenſchen Fehde 

die Redeld. Rech zitiert ſodann in ſeiner Arbeit über Bräunlingen die uns bekannten 

Stellen, die von dem „Zeerweg“ bei Waldhauſen ſprechen. 15834 beſitzt ein Burkard 

Baumann ein „wislin, lit ze Walthuſen uf dem herweg“““*. Im Jahre 1418 zählt 

der Kloſterrodel von Friedenweiler Süter zu Waldhauſen auf, darunter eine Wieſe 

„uf dem herweg“ zu Waldhauſen?“k. Im Urbar des Kloſters St. Blaſien wird noch 

1507 die „herwegwieſe“ zu Waldhauſen genannt!“. Rech hat dieſe Belege mit Recht 
zum Beweiſe dafür angeführt,,daß im Hochmittelalter die hauptſtraße aus dem Breis⸗ 
gau durch das höllental über Löſſingen. Waldhauſen nach Bräunlingen und alsdann 

weiter nach Schmaben⸗ geführt habe. An dieſem Wege aber lag die Kürnburg, 

die Rech als die „Hauptfeſte der Zähringer in der Baar“ bezeichnet““s. Mag dieſe 
Würdigung der Bedeutung der Burg richtig ſein oder nicht: jedenfalls gehört die 
Kürnburg als einer der drei wichtigen Stützpunkte der Zähringerherrſchaft in der 

  

    

   

  

. J7. Oktober 1765 im neuen Copialbuch v. Friedenweiler, f. J70 ff. 

5 „Copialbuch 1665, fol. 78 b. 

Rech, Beiträge d. d.O. S. 100 (Urk. a. d. Stadtarch. Bräunlingen). 
n6 Rech a.g.O. und Rodel im F. F. Arch. 
1 Urbar im Gen.C.-Arch. Karlsruhe. 
aus Rech a.a.O. S. 100. 
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Baar zu jenen bedeutſamen Burgenbauten, deren eine hauptaufgabe es war, an 
beherrſchender Stelle über eine wirtſchaftlich und ſtrategiſch entſcheidende Derbin— 

dungsſtraße zu wachen. 

Nicht weniger eindeutig liegen die Derhältniſſe bei der wenig weiter nördlich 

verlaufenden Parallelſtraße, die wir ſchon als Konkurrentin der höllentallinie er— 

kannt und bezeichnet haben. die Pagenſteigroute hat nicht erſt, wie man 
glaubte, im 14. Jahrhundert ihre Entſtehung gefunden. Sie iſt damals zwar erheb⸗ 

lich ausgebaut worden, nicht aber neu entſtanden!“s. Ihre Bedeutung iſt jüngſt von 

Theodor Mayer gebührend hervorgehoben worden; kein Sweifel, daß ſie für die 

Cerritorialpolitik der Sähringer von größter Bedeutung war!“. Derband ſie doch 

die Breisgaugründung der Herzöge mit der Baarſtadt Dillingen und damit Elſaß 

und Rhein mit dem ſchwäbiſchen Gebiete auf eine höchſt direßte und kühne Veiſenn. 

Mayer hat die politiſchen und wirtſchaftlichen Gründe der Sicherung dieſer Straße 

ſo plaſtiſch und ſo einleuchtend geſchildert, daß wir uns hier mit der Derweiſung auf 

ſeine Husführungen begnügen dürfen. Don St. Märgen aus führte die Wagenſteig— 

route über den hohlen Graben —-Waldau—Widiwand —-Kalte herberge durch das 
Urachtal hinüber in das Bregtal. Das lang hingeſtreckte Tal des ſüdlichen Ur— 

ſprungsflüßchens der Donau wurde dadurch zu einer hervorragenden Derbindungs⸗ 
linie. Für die Seit der Sähringerherrſchaft iſt hinſichtlich der Fortführung der 
Wagenſteigroute von Urach —Eiſenbach aus nach Oſten zu bedenken, daß das Städt— 
chen böhrenbach noch nicht gegründet war. Der Weg nach dillingen brauchte ſeinen 
Derlauf daher noch nicht von der Gabelung der Straßen bei dem ſpäteren hammer— 
eiſenbach über böhrenbach zu nehmen, ſondern folgte der Breg ein Stück weiter nach 
Oſten. Die alte Straße Dillingen Pöhrenbach iſt ſicherlich erſt nach 1244 entſtanden, 
als böhrenbach von den Fürſtenbergern auf ihrem Eigengut gegründet worden war “. 
Wenn vor der Stadtgründung im Bregtale auch ein älterer Derbindungsweg, der bei 
Döhrenbach das Bregtal verließ, denkbar und wahrſcheinlich iſt, ſo entbehrte eine 
ſolche Derbindung doch des näheren wirtſchaftlichen Sinnes und eines ſtädtiſchen 
Stützpunktes, wie ihn ſpäterhin das Städtchen darſtellte. Die Fortführung der 
Wagenſteig-Urach-Straße ging vielmehr das Bregtal hinab bis zu jenem Bergvor— 
ſprung, auf dem ſich Zindelſtein erhob. Dicht oberhalb der Burg führt eine 
direkte, offenbar ſehr alte Derbindung vom Bregtal hinauf auf die Hochſtraße 
Hüfingen —Wolterdingen —Tannheim, jene Straße, die ein Stück der großen Der- 
kehrsſtraße Schaffhauſen-illingen darſtellte. Aber auch bregtalwärts ging die 
Straße weiter und führte, wenn auch vielleicht durch die Derſumpfung des Wieſen— 
geländes da und dort behindert, am linken Bregufer den Fluß entlang direkt nach 
Wolterdingen und von da aus nach Bräunlingen, wo ſie mit der Führung der höllen⸗ 
talſtraße, wie wir ſie oben gezeichnet haben, zuſammentraf. 

Die konkreten geſchichtlichen Belege für dieſen Straßenverlauf ſind ſchwer zu 
erbringen. Erſt für den ſpäteren Ausbau der Bregtalſtraße über Döhrenbach liegen 

  

  

Dazu vgl. Riezler, hausgeſchichte a.a.C. S. 245; Cumbült a.a.O. S. 28, Roder, Die 
Derkehrswege zwiſchen billingen und dem Breisgau, Zö,. Oberrh. UF. V, Sio. 

mMayver, herzoge von Zähringen a.a.O. S. 16 ff. 
bDal. die von Rayer a. a.O. S. 15 beigegebene Karte. 

1 Dazu CTumbült a.a.O. S. 16 f. und oben S. 107. 
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uns unmittelbare Uachrichten vor. Die neue Straßenführung wich aber in wichtigen 

Punkten von der zur Seit der Zähringerherrſchaft maßgeblichen Route ab. Dies 

bewirkte im 14. Jahrhundert die Derlegung des Schwergewichts der militäriſchen 
Bedeckung an die Straßengabelung, die beim hammer, beim Zuſammentreffen des 

Breg- und des Urachtales, entſtand. Dort wurde nunmehr die neue Burg, Ueẽfürſten⸗ 
berg, angelegt. Für die Seit der Zähringer und für die frühe fürſtenbergiſche Periode 

hatte die Burg Sindelſtein die wichtige Aufgabe, an dem Trennpunkt der Bregtal— 
ſtraße und des Derbindungsweges nach Dillingen Wache zu halten. 

Die dritte berbindung zwiſchen Oſten und Weſten ſchloß ſich an ein anderes 
Straßenſyſtem an, das zweifellos ſchon in vorgermaniſcher Zeit eine Überſchreitung 

des Schwarzwaldes zuließ: an die Kinzigtallinie. Ihre Bedeutung, die offenſichtlich 

iſt, ſcheint aber im frühen Mittelalter — wie übrigens das ganze Derkehrsweſen im 
alemanniſchen Kaume — ſtark zurückgegangen zu ſein. Das Kinzigtal ſelbſt iſt 
ohne Zweifel ununterbrochen die wichtigſte Paſſage durch den Schwarzwald geweſen 
und geblieben. Es ſchied ja das ganze Gebiet recht eigentlich in zwei Hälften, die 

auch ihrer Struktur nach voneinander verſchieden waren. Die Straße hatte aber 

offenbar im frühen Mittelalter ihre Fortſetzung in die Baar ganz oder faſt völlig 

eingebüßt. Das Waldgebiet, durch das ſie führen mußte, mag nicht weniger unweg— 

ſam geweſen ſein als der Schwarzwaldkamm auf der höhe der höllental- oder 

Wagenſteigſtraße. Durch die Gründung des Kloſters St. Georgen, die unter dem 

maßgeblichen Einfluß der Sähringer von Hirſau aus erfolgte!“, gewann die Kinzig— 

talſtraße wieder den Anſchluß an das Brigachtal und ſeinen weſtlichſten Dorpoſten, 

die Stadt Villingen. Mit der Derleihung des Marktrechtes an Dillingen 999 wird 

offenbar, daß das Brigachtal ſeine Derbindung mit der Kinzigtalroute wieder 

gefunden hatte. Auch mit dem Breisgau ließ ſich eine nahe und paſſierbare Der⸗ 

bindung herſtellen. Durch das Elztal herauf führte ein Weg, deſſen Bedeutung aller⸗ 

dings im hohen Mittelalter nicht ſo groß geweſen ſein mag wie etwa ſeit dem 

14. Jahrhundert, nach haslach und St. Georgen. Er war durch die ſchwarzenbergi⸗ 

ſchen Städtchen Waldkirch und Elzach, auf der Paßhöhe durch die Heidburg, jenſeits 

der Waſſerſcheide ſodann durch Haslach geſichert und gedeckt!“. Revellio weiſt auch 

darauf hin, daß von villingen aus ein weiterer, wenn auch wohl erſt ſpäter richtig 

ausgebauter Weg in die Ortenau führte, und zwar von Peterzell über den Brogen 

nach Krummenſchiltach, die Benzebene nach hornberg““. Unmittelbar über dem 

Markt und der nachmaligen Stadt Dillingen erhob ſich nun aber die Waren- 

burg. Sie ſchaut vor allem nach Oſten und wendet ſich daher dem Brigachtal zu, 

das beigegebene Bild (Abb. S. 116, Blick auf das Brigachtal) macht dies deutlich. Die 

Warenburg war von Bedeutung für alle Wege, die in Villingen zuſammenliefen: für 

die Verbindungsſtraße, die über St. Georgen in das Kinzig- und Elztal führte, für 

die alte Straße nach Schaffhauſen, ſchließlich aber auch für die von Dillingen nach 

Rottweil führende, ein Stück weit das Brigachtal benutzende Heer- und Handelsſtraße. 

  

1 Dazu Mayer, herzoge von Sähringen a.a.O. 5§. 12; Bader, Baar in vorfürſten⸗ 

bergiſcher Zeit S. 22. 

1 Dgl. Bader, Prechtal a.a.O. S. 50 f., 128 f., derſelbe, Zur älteren Geſchichte der Stadt 

Elzach, Zeitſchr. d. Freiburger Geſchichtsvereins 45 (1954), S. 112 ff. 

145 Revellio, Baar i. Mkl. a.a.O. S. 24. 
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Alle drei Burgen erfüllten ſonach Aufgaben, die man als ſtrategiſch-wirtſchaftliche 

Funktionen bezeichnen kann. Die Beherrſchung der Päſſe und Straße machte ſie zu 
wichtigen Stützpunkten der Herrſchaft, die erſtmals in der deutſchen Geſchichte das 
Cand am Gberrhein mit Schwaben — eine völkiſche, nicht aber politiſche Einheit — 

zu verbinden trachtete und, wenigſtens teilweiſe und für eine kurze Zeitſpanne, 

auch verbunden hat. 

Mit dieſer ſtrategiſchen Funktion iſt die Bedeutung der drei Zähringerburgen in 

der Weſtbaar aber nicht erſchöpft. Daß ſie zugleich- Mittelpunkte einer 

Herrſchaft, eines organiſatoriſch zuſammengefaßten Gebietes waren, iſt am 
Beiſpiel der Warenburg beſonders deutlich geworden. Die Warenburg war der Ort, 

in dem die Derwaltung eines Ceiles des zähringiſch-fürſtenbergiſchen Beſitzes ihren 

ſichtbaren Mittelpunkt fand. Die dörfer des Brigachtales waren während der 

Sähringerzeit unter der Bezeichnung „Herrſchaft Warenburg“ zuſammengefaßt. 

ähnliches gilt aber auch für die zwei anderen Burgen. Was die Warenburg im 

Brigachtale war, ſtellten Zindelſtein im Bregtal, Kürnburg im Brändbachtale dar!“. 

Die Einheit dieſer zähringiſchen Herrſchaften, die hier vor allem auf grundherrlichen 

Befugniſſen und Rechten aufgebaut waren, aber auch Hoheitsrechte, vor allem vogtei— 

licher Art, in ſich vereinigten“, iſt allerdings bald nach dem Übergang an Fürſten- 

berg verloren gegangen!“. Die Zähringererben im ſchwäbiſchen Teile der Schwarz— 

wälder Beſitzungen, die Fürſtenberger, ſchufen ſich in der öſtlichen Baar, auf dem 
Fürſtenberg, einen Sitz, der die alten Zähringerburgen ihrer Bedeutung entblößte 
und ihrer Aufgaben immer mehr enthob. Die Fürſtenberger hatten gerade diejenige 
Aufgabe, nach deren Erfüllung die Herzöge trachteten, nicht mehr zum Gegenſtande 
ihrer Herrſchaft gemacht: ſie hatten, als ſie ſich von der Freiburger Linie des Hauſes 
Urach löſten, keine Derbindung nach dem Gebiete weſtlich des Schwarzwaldes, nach 
Breisgau und Ortenau, mehr zu ſuchen. Sie begnügten ſich mit dem beſcheideneren, 

aber ſehr konkreten und naheliegenden Problem des Gusbaues der weſtlich an ihr 
altbeſiedeltes Baargebiet anſtoßenden Schwarzwaldlandſchaft. Mit dieſer nach Oſten, 
nach Schwaben zu gerichteten Politik der Fürſtenberger verloren die drei Herr⸗ 
ſchaftsmittelpunkte an der Peripherie des fürſtenbergiſchen Candes gerade ihre 
bedeutſamſten Kufgaben. In der erſten Zeit der Fürſtenbergerherrſchaft, bis zum 
Ausbau des Fürſtenberges, blieben ſie noch halbwegs Stützpunkte und — wie z. B. 
Sindelſtein — auch Vohnſitz der Grafen. Später fiel dieſe Aufgabe weg, und damit 
iſt auch der verhältnismäßig frühe Rückgang der alten Zähringerburgen zu einem 
weſentlichen Teile zu erklären. 

Man wird einwenden können: die Burgen, die hier behandelt wurden, ſind alle⸗ 
ſamt klein, ungeräumig und als herrſchaftsmittelpunkte, als Zentralen der Organi— 
ſation deswegen ebenſo ungeeignet wie als Wohnſitz einflußreicher Geſchlechter. Die⸗ 
ſem Einwande iſt leicht zu begegnen. Gerade die Kleinräumigkeit, die ſich übrigens 
  

11⁰ Don einer herrſchaft Sindelſtein kann man wohl reden, wenn man die beiden Dörfer 
Wolterdingen und Cannheim, die in den Urkunden häufig zuſammen genannt werden („Tan- 
11 U dü dörfer“ 1557, FuB. II, 525), als eine herrſchaftliche Einheit an⸗ 
ehen darf. 

Dazu Bader, Baar a.a.O. S. 2a ff. 
uis Die ſchwierige Frage der Jähringer Baargrafſchaft kann in dieſem Rahmen nicht be⸗ 

handelt werden. Sie bleibt einer beſonderen verfaſſungsgeſchichtlichen Studie vorbehalten. 
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lediglich auf den Flächenraum der bewohnbaren Ceile, nicht auf die Anlage im ge— 
ſamten bezieht““, weiſt auf die frühe Entſtehung der Burgen. Die Vorſtellung, daß 

Herrſchaftsburgen räumlich größer und anſehnlicher ſein müßten als ſpätere Ritter— 

burgen, iſt falſch. In der Entſtehungszeit der drei Burgen, die zeitlich noch ziemlich 

auseinanderfallen kann, baute man, in betontem Gegenſatz zu den älteren Flucht— 

burgen mit ihren teilweiſe großen Ausmaßen, eng zuſammen. Es iſt klar, daß 

dadurch der fortifikatoriſche Wert der Burg nicht litt. Erſt die ſpätere Periode des 
Burgenbaues in der eigentlichen ritterlichen Zeit brachte jene weit ausgedehnten 
Burgbauten, deren tatſächliche Bedeutung für die politiſche und militäriſche Lage 

des Landes keineswegs immer der Wucht ihrer Maße und Mauern entſprach. Für 

die organiſatoriſchen Einrichtungen einer territorialen Herrſchaft zur Zähringerzeit 
aber genügte ein beſcheidener Raum: außer dem Burgvogt, der auch Dertreter ſeines 

herrn bei der Ausübung der Herrſchaft war, gab es im 11. und 12. Jahrhundert 

nur örtliche, bäuerliche Organe. Zudem ſtand ja bei der Burg der Bauhof als wei— 

teres Zubehör, und nur bei Zeiten der Gefahr war man auf die allerdings engen 

und reichlich finſteren äume des Burgturmes allein angewieſen. Einen dauernden 

Wohnſitz kannten übrigens auch die Zähringer Herzöge kaum. Erſt zu Ende ihres 
Zeitalters entſtanden ihre Städte, in denen ſie beſeſtigte häuſer zu längerem Auf— 
enthalt beziehen mochten. Im übrigen zogen ſie in wohl nur geringen zeitlichen 

Abſtänden von Burg zu Burg, wie alle ihre Zeit- und Standesgenoſſen dauernd in 

Bewegung, dauernd bemüht, die verſchiedenen Teile einer doch weitzerſtreuten und 

loſen Herrſchaft zuſammenzuhalten. 

Noch verbleibt dem Derfaſſungshiſtoriker die Aufgabe, das Weſen dieſer Burgen 
auch nach der rechtlichen Seite hin zu erörtern, ſie in Dergleich mit den gewöhnlichen 

Ritterburgen zu bringen, die ſeit den 12. Jahrhundert allüberall, wo es die Be— 
ſchaffenheit des Landes zuließ, aus dem Boden ſchoſſen. Dazu iſt in aller Kürze, die 

der Rahmen dieſer Unterſuchung bedingt, zu ſagen: Wenn die rechtliche Entwicklung 
der ritterlichen Burg auf die Ortsherrſchaft zurückgeht, ſo iſt das Unterſchei— 

dungsmerkmal zu den Herrſchaftsburgen, die der Candesherrſchaft dienen, 

ſchon gegeben. Der ſchwäbiſche Gelehrte Diktor Ernſt hat in einer Reihe von Üb— 

handlungen, deren Wert ſür die ländliche Derfaſſungsgeſchichte noch erſt im Steigen 

iſt, die Entwicklung der ritterlichen Burg aus dem Herrenhofe heraus abgeleitet!“. 
Die Burg kommt aus dem herrenhof des Dorſes; der Ritter geht aus dem Meier 

hervor, der den Herrenhoſ innehat. Die Dielzahl der Beobachtungen, die Ernſt für 

das Zubehör einer Burg macht, müßte an den Herrſchaftsburgen, wären ſie gleich— 

artig, verſagen. die aus dem dörflichen-Berrenhof-hervorgehende Burg bleibt in 

rechtlicher Beziehung einem Meierhof verwandt. Sie behält in der Kegel die Rechte, 

die der Meierhof aufweiſt: Zwing und Bann, Gerichts- und. Derwaltungsrechte ver⸗ 

ſchiedener Art, gewerbliche und kirchliche Bannrechte, Kirchenſatz und Zehntrecht!“. 

Die Ritterburg iſt danach nichts anderes als ein ſeiner wirtſchaftlichen Bedeutung 

  

   

1 Die Warenburg läßt auf eine recht umfangreiche Anlage, wenn auch kleinen Wohn⸗ 

raum ſchließen. Bei Kürnburg und Sindelſtein wurden dieſe Anlagen durch die natürliche 

Cage, die ſtarken Schutz bot, erſetzt. 
150 D. Ernſt, Die Entſtehung des niederen Adels, 1916; derſelbe, Mittelfreie, 1920, der— 

ſelbe, Entſtehung des deutſchen Prundeigentums, 1926. 
1 Ernſt, Entſtehung des niederen Adels S. ſo ff., 37ff. 
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zugunſten der militäriſchen Kufgaben entkleideter herrenhof. Wo der Platz für eine 

Bergburg nicht vorhanden war, bleibt die Burg ſozuſagen im Dorfe; der Meierhof 

wird dann befeſtigt, wird ſelbſt zur Burgse. 

Don all dem iſt bei unſeren herrſchaftsburgen nichts zu verſpüren. Sie 

kommen nicht aus dem einzelnen Dorſe und ſind nicht für die Dorfherrſchaft be⸗ 
ſtimmt. Eine nochmalige, zuſammenfaſſende Überprüfung an den einzelnen Bei— 
ſpielen wird dies ergeben. Die Kürnburg iſt weder die Burg von Bräunlingen, noch 

gehört ſie zu einem anderen Dorfe der Umgebung. Sie hat zwar Zehntpflichten, die 
auf dem mit ihr verbundenen Meierhof, dem Bauhof, aus dem der Weiler Kürnburg 

hervorging, laſten, aber keine eigenen Zehntrechte. Keine Rede von irgendwelchen 
Rechten am Kirchenſatz einer Pfarrei, von einer Beteiligung an gemeindlichen Befug⸗ 
niſſen, keine Rede von irgendwie hervorragender Anteilnahme am dörflichen Ge— 
ſchehen überhaupt. Kein ritterliches Geſchlecht hat die Burg als eigenen Sitz bewohnt; 
erſt am Ende der Entwichlung, als die Grafen von Fürſtenberg mit der Burg nichts 
mehr anzufangen wußten, kam ſie in niederadlige hände. Bei der Burg Sindelſtein 
ganz dasſelbe Bild! Sie war Wohnſitz der Grafen ſelbſt, hat erſt im 15. Jahrhundert 
Derwendung als Burgſäß einer ritterlichen Familie gefunden. Das Dorf Wolter— 
dingen, in deſſen Hemarkung die Burg lag, hatte wie Bräunlingen eine eigene, 
örtliche Burg. Wenn der Kirchenſatz der pfarrei Wolterdingen 1571 in Johans 
Jöchen hof zu Sindelſtein hört, ſo beweiſt dies gerade, daß die Burg nicht in den 
Genuß eines ſolchen Rechtes gekommen iſt . Daß der Kirchenſatz vordem in die 
Burg Sindelſtein gehört hätte, iſt unwahrſcheinlich; die ſpätere Sugehörigkeit zu 
dem genannten hofe beruht offenſichtlich auf einer herrſchaftlichen Anordnung!““. 
Die Warenburg ſchließlich war, wie wir wiſſen, nicht für ein Dorf allein, ſondern 
für eine Mehrzahl von Dörfern, einen herrſchaftlichen berband als Mittelpunkt 
beſtimmt. Kuch ſie hat niemals einem ritterlichen Geſchlechte als feſter Wohnſitz 
gedient, diente vielmehr unmittelbar den Zwecken der hochadeligen Herrſchaft. Ob 
die Warenburg jemals die Burg des ehemaligen Dorfes und Marktes Dillingen 
darſtellte, iſt, wie wir ſahen, zum mindeſten zweifelhaft; und wenn ſie es geweſen 
wäre, dann würde die Entwicklung der ſpäteren Stadt Dillingen doch gerade wieder 
auf eine Sonderſtellung, auf das Herzogsgeſchlecht und ſeine NUachfolger, hinweiſen. 
Die ſpätere rechtliche Funktion der Warenburg erſchöpft ſich jedenfalls in keiner 
Ueiſe in der Ortsherrſchaft. 

Damit iſt wohl zur Genüge dargetan, daß die drei Burgen, deren Geſchichte wir 
darſtellten, nur in Suſammenhang mit der Sähringerherrſchaft, ihren Erforderniſſen, 
Dorausſetzungen und Gegebenheiten, betrachtet und behandelt werden dürfen. Sie 
liegen alle am Rande des altbeſiedelten Baargebietes, an der Peripherie des Waldes 

zu deſſen Erſchließung für den berkehr und für den wirtſchaftlichen Ausbau ſie b 
zutragen hatten. Sie ſind Beiſpiele für die Art und eiſe, wie zu Beginn des zwei⸗ 
ten Jahrtauſends im deutſchen Südweſten eine Herrſchaft geſichert und zuſammen— 
gehalten wurde. Ihre Bedeutung iſt nicht nur ſtrategiſcher, ſondern auch rechtlicher 

   

    

   
   

einen Flurnamen von Gutmadingen (Badiſche Flurnamen e hrte Beiſpiel. „uß ll, 458 (1571 Mat ſ0). 
Ogl. dazu FuB. II, 426 (1570 Febr. 9). 
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und politiſcher Uaturns. Aber auch dieſe Herrſchaftsburgen ſtellen, wie alle Er— 

ſcheinungen der politiſchen Geſchichte, nur Übergangsformen dar; gerade für die 

kurze Periode der zähringiſchen Staatsgründung aber waren ſie hauptſächliche Crä— 

ger der Macht, Stützpunkte der herrſchaft in einem Ceile des zähringi— 

ſchen Gebietes. Dieſe Bedeutung verloren ſie, als andere Faktoren den Schutz für 

die Sicherheit des Landes und ſeine Beherrſchung übernahmen. 

  

158 Der vorliegende Derſuch, den wir als ſolchen zu betrachten bitten, bedarf naturgemäß 

der Ergänzung durch die Unterſuchung und Ausſcheidung der übrigen herrſchaftsburgen im 

zähringiſchen Machtbereich. Wichtig wäre vor allem eine Darſtellung der entſprechenden 

Derhältniſſe im Breisgau und in der Ortenau, ſoweit die prekäre Guellenlage ſolche Unter⸗ 

ſuchungen geſtattet. Erforderlich wird aber ſtets ſein, daß neben der quellenmäßigen Be⸗ 

handlung das Studium der topographiſchen Verhältniſſe nicht vernachläſſigt wird. 
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Geheimerat Friedrich Theodor Schaaff 
Generallandeskommiſſär beim Prinzen Wilhelm von Preußen 

und erſter Landeskommiſſär in Freiburg 

Vortrag, gehalten am 28. Februar 1936 

im Breisgauverein Schauinsland in Freiburg i. Br. 

von Landrat i. R. Max Ernſt Heß 

im Gedenken an ſeine liebe Frau 

Erwine, geb. Freiin von Stetten-Buchenbach 

Urenkelin des Geheimerats 

Wer als Einwohner Freiburgs durch die Salzſtraße geht, wird, wenn ſein Blick 

an der ſtattlichen Front des Regierungsgebäudes entlang gleitet, ſich gelegentlich 

gleich mir die Frage vorgelegt haben, welcher Art wohl die ſtolzen Herren waren, 

die dies Gebäude erſtellten, und wer alles dann wohl in der Folge hier gewohnt 

und gewirkt haben mag. Wer die Deröffentlichungen unſeres Breisgauvereins Schau— 

insland kennt, weiß über die erſte Frage dank der forſchenden Urbeit unſeres heim— 

gegangenen Gaubruders Dr. Friedrich Ziegler Beſcheid. Er weiß, daß erſt verhältnis⸗ 

mäßig ſpät — im Jahre 1768 — der Bau erſtand an Stelle älterer, durch die fran— 

zöſiſche Belagerung von 1744 ſtark mitgenommener Behauſungen, und daß Planfertiger 

der damalige Baumeiſter der Deutſchherrn, der jüngere Bagnato, Franz Anton mit 

Dornamen, geweſen iſt, daß die Skulpturen aber nicht, wie früher angenommen 

wurde, von Wenzinger ſtammen, ſondern von einem Ur-Schwarzwälder, dem Bild— 

hauer Joſeph hör vom Blaſiwald. Erſter Bewohner des hauſes war der Komtur 

Leopold Sigmund Anton Freiherr von Rotberg, der 1775 hier verſtarb. Die Planung 

des Hauſes in dieſem Ausmaß, das weit über die Bedürfniſſe einer einfachen Komturei 

binausging, geht aber auf einen mächtigeren herrn zurück, den damaligen Hoch- 

meiſter des Ordens, den herzog Karl Alexander von Lothringen, den jüngeren Bruder 
Kaiſer Franz J., der der Hemahl der Kaiſerin Maria Thereſia war. Es iſt verſtändlich, 
daß ein dem hauſe Habsburg verſippter Ordensmeiſter Wert darauf legen mußte, im 
Hauptort Dorderöſterreichs möglichſt eindrucksvoll aufzutreten, und ſo ziert denn auch 
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mit Recht ſein Wappen das Mittelſtück des Giebelfelds, während zu den Seiten die 

Wappen des Landkomturs der Ballei Elſaß und Burgund, zu der das Haus gehörte, 

eines Grafen von Königsegg und Rothenfels und des örtlichen Komturs, des oben 

ſchon genannten Freiherrn von Rotberg, herabgrüßen. Zehn Jahre nach dem Code 

des Komturs von Rotberg reſidierte Alexander Joſeph Carl Thaddäus Freiherr 

Stürzel von und zu Buchheim als Komtur in dem Hauſe; letzter Komtur ſoll ein Frei— 

herr von Hornſtein geweſen ſein. 

Nach der Gufhebung des Deutſchordens im Jahre 1806 kam das hochherrſchaftliche 

Haus an den Badiſchen Landesfiskus und dient ſeitdem als Regierungsgebäude, in 

welchem die leitenden Beamten des Oberrheingebiets ihren Sitz hatten, deren Amts- 

bezeichnung im Laufe der ſeitdem verfloſſenen 150 Jahre vielſach wechſelte. Einen 
dieſer Männer möchte ich herausgreifen und verſuchen, Ihnen näherzubringen, weil 

ſeine Lebensſchickſale, wie mir ſcheint, beſonders beachtlich ſind und weil er auch 

hier in Freiburg lange lebte und ſeine letzte Ruheſtätte gefunden hat. Es iſt dies 
der Geheimerat Friedrich Theodor Schaaff, an den ſich einige der älteſten unter 

uns, wie ich weiß, noch erinnern, von dem aber auch manche der Jüngeren noch 

dadurch wiſſen, daß ſein Gartenhäuschen auf dem Schloßberg, Schaaffs Kapellchen 
genannt, noch bis in die Anfänge dieſes Jahrhunderts erhalten war. Es iſt 

im Jahrlauf 9 unſerer Seitſchrift vom Jahre 1882 abgebildet. Ein Bildnis Schaaffs 
iſt übrigens, als Werk der Malerin Marie Dürr, im 44. Jahrlauf dieſer Zeitſchrift 

veröffentlicht, allerdings in einer wenig gelungenen Wiedergabe. 

Wenn nun auch, wie ich vorausſchicken darf, Schaaffs Leben und dienſtliche Lauf— 

bahn reichlich bewegt war, würde ich mich doch nicht für berechtigt gehalten haben, 
in dieſem Kreiſe das Intereſſe für den Mann wieder wachzurufen, hätte er nicht das 

Glück gehabt, auf der höhe ſeines Lebens neben einen Größeren, den Prinzen Wil— 
helm von Preußen, den ſpäteren deutſchen Kaiſer Wilhelm J., treten zu dürfen und 
wäre nicht aus dieſen Beziehungen ein Briefwechſel erwachſen zwiſchen dem Mitglied 

eines der mächtigſten regierenden häuſer Europas und einem aus bleinbürgerlichen 
Derhältniſſen hervorgegangenen Beamten, ein Brieſwechſel, der an abſoluter Kuf⸗ 

richtigkeit heute noch vorbildlich wirken kann und der deshalb das Kernſtück dieſes 

Vortrags bilden ſoll, zumal die Briefe meines Wiſſens bisher nie veröffentlicht 

wurden. 

Friedrich Theodor Schaaff erblickhte am 9. Uovember 1792 in Karlsruhe das 

Cicht der Welt als Sohn des fürſtlichen Hofvergolders Chriſtian Schaaff und der aus 

Baden-Baden ſtammenden helene Odenwald. Schgaffs Großvater aber ſtammte aus 

Tübingen, wo er Bürger und Maurermeiſter war. Über Friedrich Theodor Schaaffs 

Jugendzeit konnte ich nichts ermitteln. Den Dater verlor er ſchon als zweijähriges 

Kind. Er wird das Cozeum in Karlsruhe und dann die Univerſität Heidelberg beſucht 

haben, deren juriſtiſche Fakultät damals beſonders berühmt war. Ehe er ſeine Stu— 

dien durch Ablegung eines Examens abſchließen konnte, erging im Herbſt 1815, wie 

er ſelbſt in einer erhaltenen Eingabe ſchreibt, „der Aufruf an Badens waffenfähige 

Jugend, ſich unter des Daterlandes Fahnen zu ſammeln“. Schaaff folgte dieſem Ruf 

und wurde auf J. Januar 1814 zum Landwehrdienſt einberufen. Die badiſche Land— 

wehr blockierte Straßburg und andere Feſtungen im Elſaß; an beſonderen Kampf— 

handlungen war aber das 6. Bataillon, dem Schaaff angehörte, nicht beteiligt. NUach 
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dem Sturze NUapoleons wurde Ende Juni 1814 die Landwehr in die Heimat ent- 

laſſen und bereits am 9. Juli ſtellte ſich Schaaff zum Staatsexamen, nachdem er, wie 

er ſelbſt ſchreibt, kaum den Degen abgelegt. Seine erſte dienſtliche Tätigkeit als 

Beamter beim Landamt Karlsruhe wurde im Frühjahr 1815 jäh unterbrochen durch 

die Rückkehr Uapoleons von Elba. Rus noch erhaltenen militäriſchen Papieren geht 

hervor, daß Schaaff, der inzwiſchen zum Leutnant befördert worden war, als Kom— 

mandant der Dorpoſten in Sasbach am Kaiſerſtuhl wirkte und ſich dabei um über⸗ 

  

Friedrich Theodor Schaaff als Leutnant zur geit der Befreiungskriege 
Nach einem Slgemälde im Beſitze der Freiherrl. von Stettenſchen Familie 

wachung von Einwohnern, die der Spionage verdächtig waren, beſonders verdient 
machte. Als dann badiſche und öſterreichiſche Truppen vor Straßburg zogen, war 
Schaaff — nun als Gberleutnant — wiederum dabei. Die einzige ſchwerere Kriegs- 
handlung jener Tage, der Kusfall des Generals Rapp aus Straßburg, traf aber die 
im Norden der Feſtung liegenden Truppen, zu denen Schaaff gehörte, nicht. Bald 
brach Uapoleons herrlichkeit zum zweiten Male und nun endgültig zuſammen, und 
im Oktober 1815 wurden die badiſchen Freiwilligen entlaſſen. So kehrte auch Schaaff 
in den ſtaatlichen Dienſt zurüch. 

Die Anfänge ſeiner weiteren Laufbahn waren nun keineswegs leicht. Obwohl er 
infolge ſeines Kriegsdienſtes unter die Rechtspraktikanten von 1809 eingereiht 
wurde, mußte er zunächſt doch noch drei Jahre lang unentgeltlich arbeiten, was um 
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ſo härter war, als er ſeine verwitwete Mutter hätte unterſtützen ſollen. Er bat 

darum auch, als er ſich im März 1817 um eine Aſſeſſoren- oder Sekretärſtelle bewarb, 

daß man ihn am Wohnort der Mutter verwenden möge, da dieſe ſeine hilfe nötig 
habe. Es dauerte aber nochmals zehn Monate, bis er im Januar 1818 — immer 

noch als Rechtspraktikant — dem Amt Lahr zugewieſen wurde, und nochmals ein 

volles Jahr, bis er dort glücklich Aſſeſſor geworden iſt. Bei dieſem Anlaß entſpann 

ſich ein fröhlicher Streit zwiſchen dem Innen- und Finanzminiſterium, welches Tage— 

geld der Aſſeſſor bekommen ſolle — man muß damals im badiſchen Cändle viel 

Seit gehabt haben — aus dem ſchließlich der Innenminiſter als der Gebefreudigere 

  

Emma Schaaff, geb. Feſch 
Nach einer Miniatur im Beſitze der Freſherrl. von Stettenſchen Familie 

hervorging, weil Schaaff, wie es in den alten Akten heißt, „ein ſehr geſchicktes 

Individuum“ ſei. 

Schaaffs Arbeitszeit in Lahr wurde inſofern wichtig für ihn, weil er dort ſeine 

Lebensgefährtin in Emma Feſch, der Cochter der handelsmann Feſch Witwe, fand, 

mit der er ſich 1820, alſo im Alter von 28 Jahren, verehelichte. Das Geſchlecht der 

Feſch in Lahr hat zwar keinerlei Beziehungen zur Mutter des alten Uapoleon, 

Cätitia, wie in Zeiten, in denen ernſte Familienforſchung noch nicht üblich war, 

gemunkelt wurde, oder auch nur zu Korſika, iſt dagegen unter den Bafler Patriziern 

bis 1408 zurück nachweisbar. Gus Schaaffs Ehe mit Emma Feſch entſprang ein Sohn, 

der als Zollbeamter in Freiburg 1865 ſein Bürgerrecht antrat und ſeinesteils wieder 
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zwei Söhne und zwei Töchter hatte. In der dritten Generation ſind aber Söhne des 

Uamens Schaaff nicht mehr vorhanden. Gußer dieſem Sohn hatte Friedrich Theodor 

Schaaff drei Töchter, von denen ſich eine, Mathilde, mit Karl Freiherr von Stetten— 

Buchenbach verehelichte, der Beamter im Badiſchen Kriegsminiſterium war. In ihren 

Uachkommen lebt Schaaffs Geſchlecht nun ſchon in der fünften Generation weiter, 

während ihre Schweſtern ledig blieben und erſt im erſten Jahrzehnt unſeres Jahr— 

hunderts in Freiburg verſtarben. 

Bevor Schaaffs Ehebund, über deſſen weiteren Werdegang ich ſchon an dieſer Stelle 
berichten wollte, geſchloſſen werden konnte, war wieder eine neue Berufung an ihn 

ergangen: er wurde im Dezember 1819 zum Derweſer des 2. Landamts Mosbach 

ernannt. Auch damit begann wieder eine neue Seit des Wartens. Ende 1820 bemühte 

er, der ja nun doch bereits Familie hatte, ſich erſtmals um Ernennung zum mt— 
mann. Sein Geſuch wurde abgeſchlagen, ebenſo ein weiteres Geſuch im Februar 

1822. Erſt als er im Juni des gleichen Jahres ſich unmittelbar an den Großherzog 

wandte, fand er Gehör und wurde zum Amtmann mit 1200 Gulden jährlich befördert, 
dreizehn Jahre nach ſeinem Kufnahmedatum in den ſtaatlichen Dienſt. Im Auguſt 
1822 ſchied dann der borſtand des Stadtamts Mosbach wegen hohen Alters aus 
ſeinem Dienſt. Bei dieſem Anlaß wurde das Stadtamt mit dem J. Landamt Mosbach 
proviſoriſch vereinigt und zum gleichfalls proviſoriſchen Dorſtand dieſer neuen Dienſt— 
ſtelle Schaaff befördert. Dieſer Zuſtand dauerte bis Ende des Jahres 1825. Dann 
wurde er wenigſtens endgültig angeſtellt. Amtmann blieb „das ſehr geſchickte Indi- 
viduum“ aber immer noch. 

Außere Umſtände waren es ſchließlich, die hierin Wandel ſchafften. In den letzten 
Oktobertagen und zu Anfang Uovember 1824 wurde das Ueckartal von furchtbaren 
UÜberſchwemmungen heimgeſucht, den ſchwerſten, die man kennt, und hiebei muß ſich 
Schaaff in beſonderer Weiſe hervorgetan haben — wie, konnte ich leider nicht feſt- 
ſtellen, da Akten über dieſe Uaturkataſtrophe im Generallandesarchiv nicht auffind— 
bar waren — Daß aber perſönlicher Einſatz erfolgt ſein muß, geht unzweideutig 
daraus hervor, daß Schaaff im Regierungsblatt von 1825 — als einziger Beamter 
übrigens auf der ganzen langen Ueckarſtrecke — an erſter Stelle unter denjenigen 
erwähnt wird, die ſich bei jener Überſchwemmungshataſtrophe, wie es wörtlich heißt, 
„durch beſondere, mit großen Anſtrengungen verbundene Dienſte und für die mit 
eigener Cebensgefahr geleiſtete hHülfe ausgezeichnet haben“. Während nun andere 
Beteiligte, insbeſondere Ueckarſchiffer, die ſilberne Derdienſtmedaille erhielten — die 
Rettungsmedaille gab es damals noch nicht — wurde Schaaff aus dieſem Unlaß end⸗ 
lich zum Oberamtmann befördert. 

Großherzog Cudwig hatte übrigens ſchon unterm 26. Uovember 1824 an Kreis⸗ 
direktor Fröhlich in Mannheim geſchrieben: „Das angerühmte ausgezeichnete Be-— 
nehmen des Amtmanns Schaaff habe ich mit ſehr großem Wohlgefallen vernommen.“ 

Im übrigen gab ihm ſeine Tätigkeit im Mosbacher Amt, das erſt zu Beginn des 
Jahrhunderts aus zahlreichen Gebietsteilen der verſchiedenſten herren an Baden 
gekommen war, Gelegenheit, zwei Hauptlaſten, die noch auf die Bevölkerung drück⸗ 
ten, kennenzulernen, die ſogenannten herrenfrohnden und die rückſichtsloſe Aus- 
übung des Jagdrechts durch die gleichen herren, die noch zu keinerlei Wildſchaden⸗ 
erſatz verpflichtet waren. Durch ſeine Amtsführung und insbeſondere dadurch, daß er 
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den vorerwähnten Mißſtänden eingehend nachging, erwarb er ſich in der Bevölkerung 

ſolches Dertrauen, daß er bei den nächſten Landtagswahlen im Jahre 1851 von 

ſeinem Bezirk in die Zweite Knammer der Landſtände gewählt wurde und daß er in 

der Folge 56 Jahre lang, ſogar über die Stürme der Jahre 184840 hinweg, Dertreter 

dieſes Bezirks blieb. 

Aber auch im Miniſterium war man nun offenbar auf Schaaff aufmerkſam ge— 

worden; denn ſchon zwei Jahre nach ſeiner Beförderung zum Gberamtmann, im 
Sommer 1827, wurde er zum Stadtdirektor in Freiburg ernannt, eine Stellung, 

welche die des heutigen Landrats und des Polizeidirektors und daneben noch zahl— 
reiche gerichtliche Aufgaben umfaßte, da Juſtiz und Derwaltung damals noch nicht 
getrennt waren. Die Würde des Stadtdirektors wurde dadurch noch unterſtrichen, 

daß dieſer ſtaatliche Beamte ſeine Dienſtwohnung im Kathaus der Stadt hatte. Der 
Frage, welchen Arbeiten er ſich hier vorwiegend widmete, konnte und wollte ich 

nicht nachgehen, um Ihre Zeit nicht über Gebühr in Anſpruch zu nehmen. In be— 

ſonderem Maße trat er hervor anläßlich des Regierungsantritts des Großherzogs 
Ceopold, der mit Sroßherzogin Sophie im Sommer 1850 das ganze Land bereiſte 
und ſich dabei hier in Freiburg acht Tage lang aufhielt. Beſonders erwähnt wird 
in der jene Tage ausführlich ſchildernden Feſtſchrift, daß Schaaff für tunlichſte Frei⸗ 
legung der Sähringer Burgruine geſorgt hatte, welche die Herrſchaften beſuchen 

wollten. Ob damals erſt der Turm zugänglich gemacht wurde, ſteht nicht einwand— 

frei feſt. Eine Marmortaſel, welche an einer der Zinnen des oberen Turmumganges 

an jenen Beſuch erinnerte, iſt erſt in der Uachkriegszeit verlorengegangen. 

1851 erfolgte dann Schaaffs Wahl in den Landtag, wie ſchon oben erwähnt, die 

ihn vielfach ſeinem Dienſt entzog. Es war das aber in jener Seit nicht befremdlich; 
denn von den 65 Mitgliedern der Zweiten Kammer waren faſt die hälfte ſtaatliche 
Beamte und Profeſſoren der Hochſchulen, zu denen noch etliche 16 Oberbürgermeiſter 

und Bürgermeiſter der Städte hinzukamen. Man unterhielt ſich infolgedeſſen ſehr 

gebildet. Proben davon werden Sie nachher zu hören bekommen. Angſtlichen Gemütern, 

die im hinblick auf die 36 Jahre Landtagstätigkeit Schaaffs etwas erſchrocken ſein 
mögen, was ſie da alles miterleben ſollen, will ich bemerken, daß ich mich nur mit 
dem Landtag von 1851 eingehender befaſſen werde, weil Schaaffs Auftreten gerade 
in dieſem Landtag den Mann deutlich zeigt, wie er war, und weil er für Schaaffs 
dienſtlichen Weg nicht ohne ſtörenden Einfluß blieb. 

Ehe wir uns nun der politiſchen Wirkſamkeit Schaaffs und den Erfahrungen, die 
er dabei zu machen hatte, zuwenden, iſt wohl notwendig, daß wir uns die allgemeine 
Lage unſeres Landes in jenen Cagen kurz ins Gedächtnis zurückrufen. 

Baden war Hlitglied des Deutſchen Bundes. Dem ſchwerkranken Großherzog Karl 

war kurz vor ſeinem Ableben die Derfaſſung eben noch abgerungen worden. Sein 

NUachfolger, Großherzog Tudwig, war kein Freund dieſer Derfaſſung. Zwar wurde 

der erſte Landtag in den Jahren 1819, 1820 und 1822 zuſammengerufen, aber ſchließ- 

lich ungnädig verabſchiedet, als er eigene Wege zu gehen verſuchte. Erſt Ende 1824 

wurden Ueuwahlen ausgeſchrieben; es wurde aber durch tollſte Wahlmache, durch 

Bedrohung der Amtleute ſeitens der Regierung, man werde ſie ihrer Stellen entheben 

oder auf geringere Stellen verſetzen, wenn ſie nicht für gute Wahlen ſorgten, erreicht, 

daß der Regierung genehme Wahlen zuſtande kamen. Der neue Candtag verſchlech- 
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terte dann folgſamſt die Derfaſſung und nahm nahezu ohne jeden Widerſpruch das 
vorgelegte Budget an. 1850 ſtarb dann Großherzog Ludwig, und ſein Uachfolger, 
Großherzog Ceopold, ſchlug zunächſt neue Bahnen ein. Hoffnungsvoll wurde er der 
„Bürgerfreund“ genannt — Frankreich, auf das man einmal wieder in einer uns 
heute kaum mehr verſtändlichen Begeiſterung blickte, hatte ja damals ſeinen „Bürger— 
könig“ — die leitenden badiſchen erzreaktionären Staatsmänner rein Metternich⸗ 
ſcher Prägung, die Freiherren von Berckheim und von Berſtett, verſchwanden und 
neue Wahlen wurden ausgeſchrieben, die unbeeinflußt vorgenommen werden konn— 
ten. Führende Männer des Landtags von 1851 waren Karl von Rotteck, neben ihm 
Welcker und Duttlinger, alle drei an der Freiburger Univerſität tätig. Freiburg war 
damals die Hochburg des Ciberalismus im Badnerland. Sunächſt wurde die Der— 
faſſung in ihrer alten Form wiederhergeſtellt, Dorarbeiten für eine neue Semeinde— 
ordnung in Angriff genommen, vor allem aber ein Preſſegeſetz und Beſeitigung der 
vorprüfenden Zenſur verlangt. Freiheit war der laute Schrei, der alles übertönte. 

In eine ſo beſchaſſene parlamentariſche Umwelt trat nun der junge Gbgeordnete 
Schaaff ein, erfüllt von ſtrengem Kechtlichkeitsſinn, aber auch jener alten Wahrheit 
ſich bewußt, die ſpäter ein Größerer in die Worte kleidete, daß politik die Kunſt 
des Möglichen iſt. Und ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, daß er ſich gleich 
bei ſeinem erſten förmlichen Kuftreten in der Kammer über das allzulaute Freiheits- 
geſchrei etwas luſtig machen wollte, indem er ſeine Jungfernrede wie folgt begann 
— ich gebe die Ausführungen wörtlich, um Ihnen den Stil der Seit etwas näher⸗ 
zubringen —: 

Gitzung vom 24. März 1851) 

„Nicht die Großwürdenträger des Seitgeiſtes, Trennung der Juſtiz und der Derwaltung, 
Geſchworenengerichte, öffentlichkeit und Mündlichkeit des berfahrens, Einführung einer 
Kapitalienſteuer, Aufhebung des Zehnten und wie ſie ſonſt heißen, nicht die Cieblinge des 
ages ſind es, die ich der Kammer vorzuführen die Ehre habe. Cüchtigere, erprobte 
Kämpfer werden für ſie in die Schranken treten. Ich aber muß mein parlamentariſches 
Leben beginnen mit einem Kampfe gegen die Freiheit! 

Ja, meine Herren, ich kämpfe gegen die Freiheit, aber nicht gegen jene Freiheit, welche 
gleich ſtark zurückſchaudert vor der roten Mütze eines Robespierre wie vor dem kecken hute 
des Schweizer Landvogts, die geheiligt durch das Geſetz keine andere Feſſel kennt, als die 
Feſſel der Liebe und des Vertrauens, wodurch des Dolkes Wohl gekettet iſt an das Glück 
des Fürſten. Ich kämpfe gegen die Freiheit vom Poſtporto, gegen das ſ. g. Poſtfreitum. 
Dieſe Abnormalität iſt ein Mackel unſerer rühmlichſt ausgezeichneten Poſteinrichtung uſw.“ 

Ich fürchte, daß Schaaff ſich ſchon mit dieſem erſten Auftreten Gegnerſchaften 
zugezogen hat, die in der Folge ſich mißlich auswirken ſollten. Daß er indes keines⸗ 
wegs ein Reaktionär um jeden Preis war, geht deutlich daraus hervor, daß er vor— 
ſchlug, die durch Aufhebung des Poſtfreitums zu machenden Erſparniſſe dazu zu ver⸗ 
wenden, Lehrerswitwen kleine Beihilſen zu geben, und das in einer Seit, in der 
einer der Staatsminiſter des Landes ſich noch unangefochten vor den Landtag hin⸗ 
ſtellen durfte mit der Erklärung, eine Aufbeſſerung der Dolksſchullehrer ſei un— 
angebracht, weil ſie doch alle aus Dolksſchichten ſtammten, die eine beſſere Lebens⸗ 
haltung nicht gewöhnt ſeien. Wer irgend etwas anderes werden könne, werde ſicher 
nicht Cehrer. Die gelehrten herren glänzten dann noch mit Ausſprüchen von Plato 
und Cicero, wie: „Die Cötter haſſen, wen ſie zum Lehrer beſtimmten“ und ähnliches 
mehr! Daß dabei das Schickſal von Menſchen in Frage ſtand, war vergeſſen! 
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Schwerer und namentlich in den Folgen für Schaaff bedenklicher war der Gegen— 

ſatz, in den er ſich zu den führenden Männern des Landtags anläßlich der Beratung 
der Welckerſchen Motion wegen Erlaſſung eines Preſſegeſetzes für das Großberzog— 

tum brachte. Dabei beſtand dieſer Gegenſatz nicht einmal in Meinungsverſchieden— 

heiten über die Sache ſelbſt, ſondern nur über den einzuſchlagenden Weg. Uachdem 

die Motion vorgetragen und begründet worden war und alle übrigen RKedner ſich 
in zuſtimmendem Sinne geäußert hatten, ſtand Schaaff auf und führte folgendes aus: 

(Sitzung vom 27. Juni 1851) 

„Ich habe mich erhoben, nicht um Sie, meine Herren, zum Schluß der Debatte mit einem 
langen Dortrag über einen Gegenſtand zu ermüden, der durch Schrift und Rede vollkommen 
erſchöpft iſt; ich ſchmeichle mir auch nicht mit der Hoffnung, irgend Jemand in dieſem Saale 
für meine Knſicht zu gewinnen. Keineswegs etwa eingeſchüchtert durch die Schlußworte des 
n ſo vortrefflichen Kommiſſionsberichts, in welchem zu Doraus alle Andersdenkenden 
ür Übelgeſinnte und Unverſtändige erklärt zu werden ſcheinen, ſondern treu meinem Eide 
und meiner innigſten Überzeugung frei folgend, erkläre ich hiemit, daß ich die Freiheit 
der Preſſe, die vollkommene Freiheit der Preſſe, die Freizügigkeit des Geiſtes, wie 
ſie einer der gefeiertſten Schriftſteller unſerer Tage nennt, mit den notwendigen Garantieen 
gegen die Mißbräuche für eine unabweisbare Forderung der Zeit erkenne. Manches edle 
Gemüt wird um die Ruhe des Lebens betrogen durch die freche Feder eines Uichtswürdigen; 

die Cüge eines Zeitungsartikels reicht hin, um das Glück von Familien zu zertrümmern; 

das heiligſte iſt nicht ſicher vor den Ungrifſen gereizter Menſchen, die mit den Waffen ihrer 

Privatleidenſchaften kämpfen hinter dem Schilde des allgemeinen Wohles, und ſelbſt das 

beſte Preſſegeſetz vermag nicht ganz vor ſolchen Verfolgungen zu ſchützen. Aber weit über⸗ 

wiegend ſind die unendlichen Dorteile der Preſſefreiheit, nicht minder für die Einzelnen als 

für die Geſamtheit des Staates; nicht minder für die Sicherheit des Thrones wie für die 

Wohlfahrt des Geringſten im Dolke. 

Aus voller Seele würde ich deshalb unbedingt ſtimmen für den Antrag des Kommiſſions- 

berichts, vermöchte ich es ſo leicht wie der Herr Berichterſtatter und mehrere Redner, die 

wir ſoeben vernommen, über die berordnungen der Bundesverſammlung hinüberzugleiten, 

allein ich muß zu meiner Betrübnis geſtehen, daß ich dieſes nicht vermag.“ 

Schaaf erwähnt dann die einſchlägigen Beſtimmungen des Preſſegeſetzes des Deut— 

ſchen Bundes von 1819 und fährt fort: 

„Daraus geht klar und unzweideutig hervor, daß die Prävention, oder mit anderen 

Worten die Cenſur, verlangt wird und daß es an der Verfolgung und Beſtrafung derjenigen, 

die die Preſſe mißbraucht haben, nicht genügen ſoll— 

Wort, Geiſt und Sweck jenes Geſetzes ſprechen dieſes aus, jede andere Interpretation 

ſcheint mir gewaltſam zu ſein, und unſere Regierung muß gemäß dem § 2 unſerer Der- 

faſſung jene Derfügungen des Bundestages beobachten und handhaben, ſolange dieſelben in 

Kraft ſind. Da aber ein Geſetz, das die Cenſur verordnet, mit dem § 17 unſerer VDerfaſſung, 

der dem Großherzogtum Freiheit der Preſſe verheißt, ſich nicht wohl vertragen mag, ſo geht 

mein Antrag dahin, S. K. 9. untertänigſt zu bitten, vor Allem die Zurücknahme jenes 

Geſetzes bei der Bundesverſammlung zu bewirken, dann aber, wenn dieſe Zurücknahme 

erfolgt iſt, der kñammer den Entwurf eines Geſetzes über die Freiheit der Preſſe zur Be— 

ratung vorzulegen.“ 

Wer dieſe Worte vorurteilsfrei anhörte, mußte zugeben, daß lediglich rechtliche 

Bedenken erhoben und begründet worden waren, daß aber auch Schaaff an ſich ein 

Preſſegeſetz wollte, wie es die badiſche Derſaſſung verhieß. Dieſe Catſache aber wurde 

überhört und Schaaff galt von dieſer Stunde an als ſchlimmſter Feind der Freiheit. 

Druckſchriften, die außerhalb des Landes erſchienen, im Cande aber weiteſte Der— 
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breitung fanden, griffen Schaaff aufs Schärfſte an, ſo derb, daß der Abgeordnete 

Duttlinger in einer der nächſten öffentlichen Sitzungen des Landtags es geboten und 

für anſtändig hielt, für Schaaff mit folgenden Worten einzutreten: 

Eitzung vom 27. Juni 1851) 

„Ich bin weit entfernt, auch nur den mindeſten Derdacht über die Geſinnungen des 

Abgeordneten Schaaff zu haben; ſein biederer Charakter iſt mir ſeit langer Seit bekannt, 

länger vielleicht als irgend einem anderen Mitglied dieſer berſammlung, ich habe ihn. 

immer als Biederen gekannt, von jener goldenen Zeit unſeres Lebens her, da wir auf der⸗ 

ſelben Univerſität freudige Jugendtage verlebt haben, bis auf die jetzige Seit.“ 

Auch Karl von Rotteck nahm in Wort und Schrift Schaaff gegen dieſe Anpöbe- 

lungen in Schutz. Die Giftſaat war aber einmal ausgeſtreut und ging auf, wie das 

ſtets im Leben geſchieht. 

Dazu kam, daß Welcker in Schaaff nur den Gegner ſeiner JIdeen ſah. Ich 

bitte, auch ihn einmal zum Wort kommen laſſen zu dürfen, um das Bild der Sprech— 

weiſe der Parlamentarier jener Zeit zu vervollſtändigen. Zum Gbſchluß der Der— 

handlungen über das Preſſegeſetz führte er aus: 

„Triumph möchte ich dieſer Derſammlung zurufen, hätte ich nicht eben eine Stimme 
vernommen leben die Stimme Schaaffs), die mich zweifelhaft machte; doch ich rufe 
CTriumph! Criumph im Uamen der Badiſchen Stände, im Uamen des edlen Dolkes, das uns 
geſendet hat! Triumph! ſage ich, nicht weil eine große Wahrheit, die Sache der Freiheit und 
Gerechtigkeit, ſiegen wird, ſondern Triumph wegen der Art und Weiſe, auf welche ſich das 
Badiſche Volk überhaupt und durch dieſe Derſammlung über das heilige Recht der Freiheit, 
der Wahrheit ausgeſprochen hat. Triumph! Die Ständeverſammlung, das Badiſche Dolk 
haben ſich ſelbſt geiſtig emancipiert! Sie haben einſtimmig mit einer Überzeugung, 
gebaut auf ſolide Gründe, die Freiheit der Wahrheit und Gerechtigkeit votiert gegenüber 
von ſcheinbaren Hinderniſſen, gegenüber von Europa, gegenüber der Diplomatie, die — 
wir wollen es hoffen — ſich den bölkern nicht länger widerſetzt, die aber doch nach dem 
Glauben Dieler ſich dieſem Siege, dem vollſtändigen Siege der Wahrheit und des Kechts, 
entgegenſtemmen möchte.“ 

Ich bin weit entfernt, an der ehrlichen überzeugung Welchkers, als er dieſe Worte 

ſprach, zu zweifeln. Es waren aber doch natürlich Keden zum Fenſter hinaus, wie 

man derartige parlamentariſche Ergüſſe zu allen Zeiten lieblos, aber treffend ge— 

nannt hat. 

Daß in ſolche Umwelt Schaaffs kritiſcher Derſtand und ernſter Arbeitswille ſich 
ſchlecht einfügen wollte, iſt klar. Erneut kam es wenige Monate ſpäter zu einem 

ernſten Zuſammenſtoß mit der Kammermehrheit, als eine weitere Motion Welckers 

zur Derhandlung ſtand, die dahin ging, den Großherzog zu bitten, höchſtdeſſen Regie⸗ 

rung wolle, als deutſche Bundesregierung, auf zweckmäßige Weiſe dahin wirken, 
daß der Deutſche Bundesverein eine, ſeinen eigenen Grundlagen entſprechende wei— 
tere organiſche Entwicklung zur vollſtändigen Sicherung und Förderung der deut— 
ſchen Uationaleinigung, der deutſchen ſtaatsbürgerlichen Freiheit, und überhaupt des 
Geſamtwohles des deutſchen Daterlandes erhalte. 

Schaaff äußerte dazu: 

Eitzung vom 15. Oktober 1851) 

„Die Dauer des Landtages iſt ſo weit vorgerückt und es ſind noch ſo viele dringende, 
wichtige, die materiellen Intereſſen des Dolkes betreffende Arbeiten, daß wir es, glaube 
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ich, kaum verantworten können, wenn wir uns mit Gegenſtänden beſchäftigen, die nicht 
zum Feſchäftskreiſe der Kammer zu gehören ſcheinen. Der Sinn des Weltbürgers kennt 
nicht die enge Grenze des Daterlandes, ſein Geiſt ſchweift darüber hinaus; die Welt iſt 
ſeine heimat; dem badiſchen bolksdeputierten aber iſt die Grenze ſcharf gezogen, in welcher 
er ſich zu bewegen hat, ſie iſt ihm gezogen durch den Eid, den er ſchwört beim Eintritt in 
dieſe hallen; er iſt Ihnen Allen in's herz geſchrieben, und dieſer Eid ſpricht aus, der Depu⸗ 
tierte ſoll ſorgen für das Wohl des badiſchen Vaterlandes, für das Wohl ſeines Fürſten. 
Mir ſcheint nun, daß die angekündigte MRotion dieſe Sphäre weit überſchreitet.“ 

Diesmal trat Schaaff auch der ihm ſonſt wohlgeſinnte Abgeordnete Duttlinger 
entgegen mit dem Bemerken, „daß es gar nichts unter der Sonne gebe, was nicht 
möglicherweiſe Gegenſtand der Beſprechung und Erörterung der Kammer des Groß⸗ 
herzogtums ſein könne“ und über die Motion wurde des langen und breiten ver— 
handelt, übrigens in Abweſenheit der Regierungsvertreter, die zum Seichen ihres 
Droteſtes den Sitzungsſaal mit einigen Abgeordneten verließen, zu denen aber 
Schaaff nicht zählte. 

Noch eine letzte, an ſich belangloſe Angelegenheit, die auf dieſem Landtag zur 
Sprache kam, möchte ich anſchneiden, weil ſie klar zeigt, wohin übertriebener Schutz 
des Eigennutzes führt. Gegenüber dem Sautierſchen hauſe beim Siegesdenkmal lag 
weſtlich von der nach Uorden führenden Landſtraße eine Gärtnerei mit ſtattlichem 
Wohnhaus, das heute noch ſteht und in dem eine Jeit lang Profeſſor Welcker zur 
Miete gewohnt hatte. Ein neuer Ortsbauplan ſah die Überbauung dieſes Geländes 
vor gegen angemeſſene Entſchädigung. Die Eigentümerin, eine Witwe Faller, wollte 
aber ihre Gärtnerei nicht aufgeben, und Welcker verlangte und erreichte auch ſchließ— 
lich, daß ihr mindeſtens freier Zugang zur Landſtraße über eigenes Gelände geſichert 
werden müſſe“. Das Ergebnis iſt der häßliche Schlupf zwiſchen dem Hermannſchen 
Papiergeſchäft und der Graſeckſchen Uhrenhandlung. Ruch bei dieſen Derhandlungen, 
die etliche 100 Seiten Landtagsverhandlungen füllen, war Schaaff als bertreter der 
öffentlichen Intereſſen des Staates und der Stadt aufgetreten. 

Schaaff hatte ſich alſo wiederholt unangenehm bemerkbar gemacht und als nach 
Schluß des Landtags die Bürgerſchaft Freiburgs beſchloß, die hier wohnenden Land— 
tagsmitglieder am 4. Januar 1832 feierlich einzuholen, war der Herr Stadtdirektor 
von Freiburg als einziger Abgeordneter nicht unter den Geladenen. Es iſt dies wohl 
ohne Wiſſen der übrigen Abgeordneten geſchehen; denn zu einem Feſtmahl, das aus 
gleichem Anlaß etwas ſpäter ſtattfand, wurde Schaaff eingeladen, entſchuldigte ſich 
nun aber, wie aus der Freiburger Seitung hervorgeht, wegen „Unpäßlichkeit“. 

Kurz darauf erfolgte Schaaffs Derſetzung als Obervogt nach Raſtatt, die merk— 
würdigerweiſe in der Freiburger Seitung, die ſonſt alle amtlichen Uachrichten pünkt⸗ 
lich brachte, nie bekanntgegeben wurde, ebenſowenig wie die Ernennung ſeines Uach— 
folgers. Freilich: die Preſſe hatte damals auch Wichtigeres zu melden — bis in die 
kleinſten Städtchen hinaus wurden die edlen vertriebenen polen als Helden der 
Freiheit gefeiert und durch großzügige Sammlungen weitgehendſt unterſtützt. 

Wie dem Candesherrn gegenüber die berſetzung Schaaffs begründet wurde, 
konnte ich leider nicht feſtſtellen. Auch dieſe Aͤkten waren im Generallandes— 

UNäheres darüber bei Fr. Hefele, Aus Freiburgs Baugeſchichte. Die ehemalige Säh⸗ 
ringer Dorſtadt und Kreisbaumeiſter Chriſtoph Arnold (Heimatblätter Dom Bodenſee zum 
Main“ Ur. 54, herausgegeben vom Landesverein Badiſche Heimat), §. 45ff. 
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archiv unauffindbar. Am wahrſcheinlichſten ſcheint mir, daß das Staatsmini- 

ſterium, das wußte, daß es in ſachlicher Hinſicht den Beſchlüſſen des Landtags 

kaum werde folgen können, den liberalen Führern gegenüber wenigſtens ein Ent- 

gegenkommen in der hinſicht zeigen wollte, daß es einen ihnen nicht genehmen 

Mann von maßgebender Stelle entfernte. Inwieweit daneben der Wunſch mit— 

geſpielt haben mag, dem Erzbiſchof Boll ein Entgegenkommen zu zeigen, der in dem 
damals ſchon ſchwelenden Kirchenſtreit eine Dermittlerrolle einnahm, laſſe ich dahin- 
geſtellt. Jedenfalls wurde Schaaffs Uachfolger als Stadtdirektor der bis dahin bei 
der katholiſchen Kirchenſektion des Miniſteriums tätige Miniſterialrat von Ketten— 
acker, ein Fachjuriſt, der nach Erzbiſchof Bolls Rücktritt auch ſelbſt alsbald wieder 
zur richterlichen Tätigkeit zurückkehrte. 

Nicht ausgeſchloſſen ſcheint mir auch, daß Schaaff, ein innerlich ſtolzer und 
arbeitsfroher Menſch, ſelbſt ſeine Derſetzung wünſchte, nachdem ihm die Bürgerſchaft 
der Stadt einmal dieſe ſeinem Empfinden nach ſicher unverdiente Kränkung angetan 
hatte und ſein ſchöner Weinberg, um dies Bild zu gebrauchen, derart verhagelt war, 
daß er in den nächſten Jahren ſüglich keine Früchte erwarten konnte: Dertrauen, 
das einmal durch Derleumdung verloren iſt, iſt ſchwer wieder zu gewinnen. 

Auch als Obervogt von Raſtatt nahm Schaaff weiter regen Anteil an allen prak⸗ 
tiſchen Arbeiten des Landtags. 1855 wurde der Wiloſchadenerſatz erſtmals geſetzlich 
geregelt. Die Stadt Eberbach, die beſonders ſchwer unter den bis dahin beſtehenden 
Uißſtänden litt, ernannte ihn daraufhin im Jahre 1855 zu ihrem Ehrenbürger. 
Eine längere Seitſpanne erforderte die gerechte Ablöſung der Frohnden; auch hier 
finden wir Schaaff immer in der erſten Reihe der Kämpfer gegen dieſe ſchwerſte 
Bedrückung der Landbevölkerung. 

Auch mit einer rein politiſchen Aufgabe wurde Schaaff gelegentlich von der 
Kammer im Jahre 1858 betraut; er hatte den Bericht über die Petition einer großen 
Anzahl von Iraeliten um völlige rechtliche öleichſtellung mit den Chriſten zu er— 
ſtatten. Mit der ihm eigenen Gründlichkeit ging er den Fragen nach; ſein Haupt- 
grund für Derwerfung der petition der Juden war der hinweis darauf, daß ſolange 
der Talmud mit ſeinen gewiſſenloſen Lehren anerkanntes Religionsbuch der Juden 
ſei, jede engere Gemeinſchaft mit ihnen abgelehnt werden müſſe. Die Begründung iſt 
auch im Ganzen ſo zeitnahe, daß einer der Enkel Schaaffs ſie dem Führer und 
Reichskanzler zur Durchſicht überſenden konnte, der mit Intereſſe von dieſer Stimme 
aus alter Zeit Kenntnis nahm. 

Die Regierung ehrte Schaaff in jenen Jahren durch Ernennung zum Geheimen 
Rat. Als örtliche hauptarbeit während ſeiner Obervogtszeit in Raſtatt fielen ihm 
die Derhandlungen über Freimachung des Geländes zur Erbauung der neuen Bundes⸗ 
feſtung Raſtatt zu. Er löſte dieſe Aufgabe derart zur Zufriedenheit von Stadt und 
Bürgerſchaft, daß er im Jahre 1844 auch Ehrenbürger der Stadt Raſtatt wurde. 

Im gleichen Jahre noch — Schaaff ſtand nun im Alter von 52 Jahren — erfolgte 
ſeine Ernennung zum direktor des Unterrheinkreiſes in Mannheim. 1844 — vier 
Jahre vor den Revolutionsſtürmen von 1848,49! 

Karl von Rotteck, der wirklich überlegene Politiker, der den Zwieſpalt zwiſchen 
LCandtag und Regierung vielleicht noch hätte verringern können, war 1840 geſtorben. 
Der geſchäftsgewandte Duttlinger war ihm 1841 im Code nachgefolgt. Welcker war 
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nach Heidelberg verzogen. Ueben ihn traten auf liberaler Seite in erſter Reihe der 

junge, wie er von ſich ſelbſt als echter Mannemer ſagte, „gut deutſch redende“ 

Friedrich Daniel Baſſermann und der in harter Lebensſchule gereifte Karl Matthy, 

deſſen Wirken ſpäter für unſer Land ſo bedeutſam werden ſollte. Es traten nun aber 

auch auf den politiſchen Kampſplatz Friedrich hecker, Brentano, Struwe und andere— 

Wind, der geſät worden war, begann als Sturm aufzugehen. Alle die genannten 

Männer waren in Mannheim wohnhaft, das nun an Freiburgs Stelle Mittelpunkt 

des politiſchen Lebens wurde. 

Eben hier war nun auch Schaaffs Wirkungskreis und es iſt nach dem, was wir 

bisher von der Feſtigkeit ſeines Charakters gehört haben, wohl nicht verwunderlich, 

daß er im Beſtreben, das Anſehen der Regierung aufrechtzuerhalten, bald mit den 

örtlichen Stellen in ſchweren Zwieſpalt geriet. Ich muß und kann mir verſagen, auf 

die Revolutionsgeſchichte der Jahre 1848,/49 des näheren einzugehen, zumal das 

Dinge ſind, die jeder Badner kennt. Ich will mich in der Folge nur mit Vorgängen 
befaſſen, an denen Schaaff ſelbſt handelnd beteiligt war. 

Ich ſagte, daß Schaaff ſich auch in dieſen Sturmzeiten bemühte, das Unſehen der 

Regierung aufrechtzuerhalten. Er konnte das um ſo eher, als endlich der anmaßende, 

jede freiheitliche kegung und jeden Fortſchritt mit kaltem Hohn abtuende Freiherr 
von Blittersdorff von ſeinem Miniſterſeſſel verſchwunden war und an ſeiner Stelle 

Johann Baptiſt Bekk, ein Triberger von Abſtammung, die Ceitung des Staatsmini— 

ſteriums übernommen hatte. Freilich — alle Klagen gegen die Staatsführung waren 

damit bei weitem nicht verſtummt, Zuſagen der verſchiedenſten Art, welche die Re— 

gierung dem Landtag gegeben hatte, waren nicht erfüllt. Insbeſondere wirkte trotz 

des auf dem Papier ſtehenden, vom Bundestag, wie das Schaaff richtig vorausgeſehen 

hatte, ſofort beanſtandeten badiſchen Preſſegeſetzes die Senſur in der alten Weiſe, nicht 

ohne bis zur Cächerlichkeit ſich ſteigernde Uißgriffe zu machen, indem ſie eines Tages 

Worte des Apoſtels Paulus als ſtaatsgefährlich ſtrich. der Sorn der Mannheimer 

richtete ſich in erſter Reihe gegen den Stadtdirektor Riegel und den mit Ausübung 

der Zenſur betrauten Regierungsrat von Uria-Sarachaga, der von Abſtammung ein 

Spanier war. Eine größere Anzahl von Gemeindebürgern hatte ſich an den Gemeinde-⸗ 

rat mit dem Geſuche gewendet, eine Bürgerausſchußſitzung zu veranſtalten, um über 

die Frage zu beraten: 

J. ſollen die von den hieſigen Polizeibehörden verübten Eingriffe in die ver⸗ 

faſſungsmäßigen Rechte der Einwohner als Gemeindeſachen behandelt und 

2. ſoll eine Eingabe an das Großh. Staatsminiſterium und eventuell an die 

Zweite Kammer gerichtet werden, um eine durchgreifende Abhilfe gegen die 

Rechtsverletzungen zu erwirken, welche ſich die genannten Behörden haben 

zuſchulden kommen laſſen? 

Dieſem Geſuch entſprach der Gemeinderat. Die Derwaltungsbehörden vertraten 

demgegenüber den Standpunkt, daß ein Beſchwerderecht natürlich gegeben ſei, daß 

Derhandlungen darüber aber nicht Gegenſtand eines Bürgerausſchußbeſchluſſes ſein 

könnten. Oberbürgermeiſter Jolly, ein aus dem Kaufmannsſtand hervorgegangener 

bejahrter Mann, berief trozdem den Bürgerausſchuß auf 19. November 1845 zu- 

ſammen, obwohl ihm dies vom Stadtdirektor ausdrücklich verboten worden war. 

Uachdem zunächſt ein Polizeikommiſſär und dann der Stadtdirektor und der omman- 
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dant der Gendarmerie vergeblich verſucht hatten, die berſammlung zu beſtimmen, 

auseinanderzugehen, wurde auf einmal Trommelſchlag, Kommandoruf, Waffen⸗ 

geklirr und Pferdegetrampel vernehmbar und Regierungsdirektor Schaaff „ſtürzte 

in den Saal“, wie Heinrich von Feder im zweiten Band ſeiner Geſchichte der Stadt 

Mannheim ſchreibt, und verlangte unter Hinweis auf die bewaffnete Macht ſofortiges 

Auseinandergehen der Derſammlung, was auf Kufforderung des Oberbürgermeiſters 

dann auch geſchah. Eine eingelegte Beſchwerde wurde vom Miniſterium zwar ver— 
worfen und die Derwaltungsbehörden wurden gedeckt, der Sroll aber blieb, und als 

die Wogen des Umſturzes im Jahre 1848 hoch aufzuſchäumen begannen, war eine 

der erſten Forderungen, daß Regierungsdirektor Schaaff von ſeinem Poſten entfernt 

werden müſſe. Es wurde ihm vorgeworfen, daß er die Stadt als einen Herd des Guf— 

ruhrs verdächtigt habe und durch ſeine Kreaturen in der Preſſe habe verdächtigen 
laſſen. Er habe es verſchuldet, daß Regierungs- und Gemeindebehörden in zwei feind— 

lich entgegengeſetzten Lagern einander gegenüberſtünden, daß Gemeindebeſchlüſſe und 
Gemeindewahlen beanſtandet und umgeworfen worden ſeien. Kein einziger gemein— 

nütziger Akt könne der Derwaltung des Regierungsdirektors Schaaff zugeſchrieben 
werden, dagegen tauſend Widerwärtigkeiten und hemmniſſe. Alle Bürger der Stadt 
teilten nur einen Wunſch, den: den Regierungsdirektor Schaaff aus der Stadt, wo er 
nichts genützt, wohl aber viel geſchadet habe, entfernt zu ſehen. 

Das war eine herbe Anklage, die der gerechter denkende Oberbürgermeiſter Jolly 
zwar etwas abſchwächte, indem er dem Miniſterium ſchrieb: „Wir wollen Schaaffs 
Abſichten nicht angreifen, ſie mögen vielleicht gut geweſen ſein; aber die öffentliche 
Stimme beurteilt die Abſicht nach der Cat, das Wohl von Cauſenden verlangt den 
Erfolg!“ 

Das Staatsminiſterium gab wohl in der Hoffnung, damit Schlimmeres vielleicht 
noch zu verhüten, dem geſtellten Anſuchen nach und verſetzte Schaaff unter Dorbehalt 
weiterer Derwendung unterm 24. März 1848 einſtweilen in den Ruheſtand. Dieſe 
Nachricht erreichte ihn in der Kammer, in der er ſeinen Sitz auch weiterhin bei⸗ 
behielt, obwohl nun ſogar aus ſeinem ſtillen Wahlbezirk im Odenwald erregte Stim— 
men zu ihm drangen, die ihn aufforderten, ſein Mandat niederzulegen. Er ant⸗ 
wortete, daß er bleiben werde; denn es zieme ſich nicht für den Soldaten, den Kampf⸗ 
platz zu verlaſſen. Es war damals nicht behaglich, auf den grünen Bänken zu ſitzen. 
Das Dolk drängte ſich an den Eingängen des Candtagsgebäudes und beſchimpfte miß⸗ 
liebige Abgeordnete. Der Präſident ließ die Doppeltüren von dem Saale nach dem 
Garten entfernen, damit ſich die bedrohten Abgeordneten im Notfall über Karls- 
ruhes Strom, den Landgraben, retten könnten. Daß Schaaff aber keineswegs etwa 
allgemein das Dertrauen verloren hatte, beweiſt, daß er im März 1848, alſo eben im 
Monat ſeiner Außerdienſtſetzung, in das Vorparlament zu Frankfurt gewählt wurde 
und zwei Jahre danach vom 11. Wahlbezirk ins Dolkshaus des deutſchen Parlaments 
zu Erfurt. Unter dieſer vielſeitigen Betätigung verging mehr als ein Jahr. Erſt als 
in der Uacht vom 15. zum 14. Mai 1849 wegen der in Karlsruhe ausgebrochenen 
Militärrevolte die Sroßherzogliche Familie mit den Miniſtern das Land verließ, 
folgte ihnen Schaaff, ohne der Suite anzugehören, über Landau nach Cauterburg. 
Am 22. Mai 1849 kehrte er von da durch die Dorpoſten der Rebellen nach Karlsruhe 
zurück mit einem Paket der Proklamation, welche Großherzog Leopold von dem 
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bayeriſchen Orte Berg aus an ſein Dolk hatte ergehen laſſen. Schaaff verbreitete 

das Manifeſt und ſuchte es auch in öffentlichen Blättern zum Abdruck zu bringen; 

aber nur der „Odenwälder Bote“ zu Mosbach hatte den Mut, es aufzunehmen. 

Schaaff lebte nun mit ſeiner Familie ruhig und unbehelligt in Karlsruhe, zeigte ſich 

bei jeder Gelegenheit in der öffentlichkeit und wohnte den Sitzungen der bonſti— 

tuierenden berſammlung beinahe täglich in der Hofloge der Sweiten Kammer bei. 

Inzwiſchen hatte Großherzog Ceopold bei Preußen, dem größten deutſchen Staat, der 

noch über Truppen verfügte, die nicht von der Revolution ergriffen waren, um Bei— 

ſtand nachgeſucht, und bereits am 25. Juni 1849 rückten die Preußen in Karlsruhe 

ein. am nächſten Tage ernannte der Großherzog von Mainz aus, wo er ſich damals 

aufhielt, außerordentliche Landeskommiſſäre für die drei Rheinkreiſe — der See— 

kreis war noch nicht beruhigt — gleichzeitig wurde aber Seiner Königlichen hoheit 

dem Prinzen von Preußen, Oberbefehlshaber der zur Seit in dem Großherzogtum 

operierenden Königlich Preußiſchen Urmee, ein Generalkommiſſär in der Perſon des 

Geheimerats Schaaff beigegeben. Derſelbe hatte, wie es in der Ullerhöchſten Bekannt⸗ 

machung wörtlich heißt, „in der angegebenen Eigenſchaft nicht allein perſönlich die 

nämlichen ausgedehnten Befugniſſe auszuüben, welche den Landeskommiſſären und 

den ſchon früher den drei einzelnen Armeekorps zugeteilten Civilkommiſſären über- 

tragen ſind, ſondern auch in dem Umfang dieſer Competenz den gedachten Com- 

miſſären Aufträge zu erteilen und von ihnen Berichte zu fordern“. 

Es iſt alſo richtig, ihn als General-Landeskommiſſär zu bezeichnen, wie er auch 

in den einſchlägigen Geſchichtswerken genannt wird. 

Seine Zuſammenarbeit mit dem Prinzen Wilhelm von Preußen dauerte vom 

29. Juni bis zum 15. Oktober des gleichen Jahres, an welchem Tage der Prinz das 

Land wieder verließ. Schaaff wurde nun dem Generalkommando der Königlich Preu— 

ßiſchen Armee im Großherzogtum beigegeben, die unter dem Befehl des General-— 

leutnants Roth von Schreckenſtein ſtand und bald auch die letzten herde des Aufruhrs 

beſeitigte. Im Uovember 1850 verließen dann die preußiſchen Truppen wieder das 

Land, nachdem Preußen infolge ſeiner Unionsbeſtrebungen mit Eſterreich gebrochen 

hatte und eine Mobilmachung vorbereitete. 

Dauerndes Seugnis für das tiefgehende Dertrauensverhältnis zwiſchen dem Prin⸗- 

zen Wilhelm von Preußen und dem General-Landeskommiſſär Schaaff iſt aber der 

Briefwechſel der beiden Männer, der ſich über die Jahre 1850 bis 1866 erſtreckt. Es 

ſind 17 Briefe des Prinzen und ſpäteren Königs von Preußen erhalten und drei 

Entwürfe von Briefen Schaaffs, die ich Ihnen nunmehr bitte vorleſen zu dürfen!. 

Der erſte Brief lautet wie folgt: 

Koblenz, 21. 5. 50. 

Empfangen Sie meinen beſten Dank für Ihre freundlichen Seilen mit Ihren treuen 

Wünſchen zum morgenden Cag. 

Hlit Freuden habe ich geleſen, daß Sie nach Erfurt gewählt wurden und ſomit in doppel⸗ 

ter öffentlichkeit dem engeren und weiteren Vaterlande Ihre Dienſte und Ihre Geſinnungen 

widmen werden. 
  

mit Ausnahme der Briefe vom 50. Uov. 1850, J. Jan. 1851, 25. Jan. 1857 und 25. März 

1862, die in Abſchriften von Emil Freiherrn von Stetten-Buchenbach (F 1924) im Beſitz des 

Verfaſſers vorliegen, befinden ſich alle Briefe im Badiſchen Generallandesarchiv in Karlsruhe. 
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Daß Sie dermalen auch Ihre Stellung zu mir und der preußiſchen Armee behalten, iſt 
mir ſehr lieb, da wir uns gegenſeitig kennen und eingelebt ſind in die Geſchäfte. 21 

Der Eingang und Fortgang des Karlsruher Landtages iſt ſehr erfreulich und beweiſet, 
daß das Dolk doch geheilter für den Augenblick iſt, als man glaubte. Zum Lohne dafür 
ignorirt das Münchner Bündniß auch Baden vollmommen! Dies iſt gewiß ſehr bezeichnend 
in mehr denn einer Beziehung, Ihr 

Prinz von Preußen. 
Dem 

Großherzoglich Badenſchen Seneral-Commiſſär, 
Mitglied des Volkshauſes in Erfurt 

hHerrn Schaaff 
zu Erfurt. 

— Eigenhändiger Brief, ebenſo die Adreſſe. — 

Es folgen dann die weiteren Briefe: 

Schloß Babelsberg, 14. 11. 50. 

Empfangen Sie meinen beſten Dank für Ihre intereſſanten Mittheilungen im berlaufe 
der Kammer-Debatten über die Preußiſche Militär-Convention. Zu dieſem critiſchen 
Momente ſchweigen alle ſolchen Uebenfragen und es gilt nur ein Siel für Preußen — ehren⸗ 
volles Beſtehen oder ehrenvollen Untergang! Wir ſtehen am borabend verhängnißvoller 
Begebenheiten! Dder Ausgang ſtehet bei Gott! 

Das bderlaſſen Badens Seitens meiner Cruppen iſt für mich ein ſehr ſchmerzliches Er— 
eignis. Aber bei der übermacht des Feindes mußten wir auf CToncentration aller unſerer 
Kräfte Bedacht nehmen. 

Somit erliſcht nun auch meine Miſſion in Ihrem ſchönen Lande; daß ſie mich mit Ihnen 
in ſo lange und nahe Geſchäfts-Verbindung brachte, wird mir ſtets eine ſehr theuere Er⸗ 
innerung bleiben und muß ich Ihnen meinen herzlichen Dank ſagen für die Bereitwilligkeit, 
mit welcher Sie ſich um das Wohl unſerer Truppen ſo unendlich verdient gemacht haben. 

So ſcheide ich mit Wehmuth von einem Lande, das mir unendlich theuer geworden iſt 
und in welchem ich ſo viele Beweiſe wahrer Dankbarkeit für demſelben auf Befehl des 
Hönigs geleiſtete Dienſte empfieng! 

Baden völlig pacificirt und treu ſeinem herrſcher erſt zu verlaſſen, worin ich die Doll⸗ 
endung meiner Miſſion erblickt hätte, ſollte ein Craum bleiben. 

Daß ich nicht aufhören werde, die wärmſte Cheilnahme für Baden zu hegen, können Sie 
leicht denken, möchte ich es bald glücklich wieder ſehen und Sie in alter Geſinnung gegen 
mich wieder finden! Ihr 

Prinz von Preußen. 
Dem 

Sroßherzoglichen Badiſchen Geheimrath, 
Generalbevollmächtigten bei den Preuß. 

Truppen, Ritter hoher Orden, 
Herrn Schaaff 

zu Carlsruhe. 

— Eigenhändiger Brief und Adreſſe. — 

In dem Kugenblick, in welchem anderweitige Derhältniſſe es nothwendig gemacht haben, 
die Königlichen Truppen aus dem Großherzogthum Baden abzurufen — früher, als dies zu 
erwarten geweſen, und bevor die wiedergewonnene ſtaatliche Ordnung durch die eigene 
Wehrkraft des Candes genügend gewährleiſtet erſcheint — fühle ich Mich gedrungen, Ihnen, 
herr General-Landeskommiſſär, für die Mir von Ihnen gewährte erfolgreiche Unterſtützung 
4* 
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meinen aufrichtigen und verbindlichen Dank zu ſagen, insbeſondere aber die unabläſſige 

Fürſorge rühmend anzuerkennen, welche Sie der Unterbringung und dem Wohlergehen der 

Preußiſchen Armee-Abtheilungen während der letztverfloſſenen anderthalb Jahre gewidmet 

haben. Geſtatten Sie Mir deshalb, Ihnen als ein Seichen Meiner beſonderen Werthſchätzung 

beifolgende Cabatiere mit Meiner Uamens-CThiffre zur bleibenden Erinnerung an die 

von Ihnen geleiſteten erſprießlichen Dienſte zu überſenden. 

Berlin, den 50. Uovember 1850. 
(gez.) Prinz von Preußen. 

An 
den Großherzoglich Badiſchen 
Geheimen Rath und Ritter, 

herrn Schaaff 
Hochwohlgeboren 

zu Carlsruhe. 

Hierbei eine Tabatiere. 

Coblenz, 1. Januar 51. 

Empfangen Sie meinen beſten Dank für Ihre freundliche Erinnerung beim heutigen 

Jahres-Antritt, und gebe ich Ihnen Ihre guten Wünſche mit Aufrichtigkeit zurück, damit 

auch Sie ein gutes Jahr erleben mögen! 
Wie wird dies Jahr ſein? 

Daß das abgelaufene ſo für Preußen und ſeine Unierten endigen würde, wie geſchehen, 

ahndete Uiemand bei Beginn desſelben! möge daher das heute begonnene uns eine ähnliche 

Überraſchung — im Guten bringenl! Ihr 
Prinz von Preußen. 

Dem 
Großherzoglich Badiſchen 

Geheimen Rath ete., 
Herrn Schaaff 

zu Carlsruhe. 

— Eigenhändiger Brief und Adreſſe. — 

Baden, den 28. 7. 52. 

Ihre gütige Erinnerung, die Sie mir unter dem 22ten ausſprachen, hat mir große Freude 

gemacht, und recht aufrichtig bedauere ich, daß Ihre bereits angetretene RKeiſe nach Tarls⸗ 

ruhe zum 25ten auf unhebliche Hinderniſſe zur Ausführung ſtieß, da ich unter ſo vielen 

guten und lieben Bekannten aus jener wichtigen Zeit auch Sie gerne geſehen hätte. 

Wir haben unſeren gefallenen Kameraden die letzte Ehre erwieſen und ein bleibendes 

Denkmal geſetzt. Möge es das Denkmal nicht überleben, welches Preußen in Baden über⸗ 

haupt zurückgelaſſen hat und das wieder zu finden uns bisher zu ſo großer Genug— 

thuung gereicht. 

Bleiben Sie uns ſtets derſelbe, der Sie damals für uns waren! 0 

Ihr 
Prinz von Preußen. 

Dem 
Sroßherzoglich Badenſchen Geheimen Rath 

und Regierungs Direktor, Ritter ete, 
Herrn Schaaff 

zu Freiburg im Großhzth. Baden. 

— Eigenhändiger Brief und Adreſſe. — 
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Coblenz, 9. 4. 55. 

Daß Sie ſich immer ſo freundlich meines Geburtstages erinnern, iſt mir ein doppelt 
werthes Zeichen, daß Sie ſich dabei einer Zeit erinnern, die mir ewig unvergeßlich und 
werth bleiben wird. 

Die Umſturz Parthei, die r Daterland am genaueſten kennen lernte, ruhet nicht, das 
beweiſet Mayland, Comorn und auch Berlin. 

Wie wachſam man ſein muß, beweiſet das Alles von Ueuem. 
Ich wundere mich nur immer über diejenigen, welche ſich wundern, daß ſo etwas noch 

beſtehet. 
. Sie wachſam an der Schweizer Srenze waren, iſt ſehr erfreulich und der Fang der 

Brochuren ſehr glücklich zu nennen; das Echantillon ihres Inhalts, das Sie mir ſenden, 
iſt ſehr erbaulichen Inhalts! 

Augen auf, keine Furcht und energiſches Handeln, wenn es gilt, das iſt die einzige 
Darole unſerer Zeit. 

Ihr treu ergebener 
Prinz von Preußen. 

Dem 
Großherzoglich Badenſchen 
Regierungsdirektor ete. 

Geheimen Rath Schaaff 
zu Freiburg i/breisgau. 

— Brief und Adreſſe eigenhändig. — 

Baden, 25. 5. 54. 

Empfangen Sie meinen beſten Dank für Ihren Brief vom 25ten, ſowie für Ihre gütigen 
Wünſche zu unſerer bevorſtehenden ſilbernen Hochzeit. 

Meine momentane Entfernung von Berlin war nötig, um mit meiner Dergangenheit 
nicht inconſequent zu werden, da es anzunehmen iſt, daß man daſelbſt immer ſchwankender 
wird. Gehorchen werde ich wie immer, des Hönigs wegen, aber ihm helfen, andere 
Wege zu gehen als die, auf denen ich ihm bisher folgte, war nicht angänglich. 

Daß Sie jetzt uns nicht beſuchen können, begreife ich vollkommen, wenngleich ich es 
aufrichtig bedauere! Ihr platz iſt jetzt da, wo Pflicht und Beruf Sie feſſeln. Ihre Anſicht 
über die Sdchwarzröcke iſt ganz die meinige. Möge das Gericht nun die Schuld feſt⸗ 
ſtellen und die gehörige Strafe dictiren können, dann wird Baden ein gutes und erfolg⸗ 
reicheres Beiſpiel geben, als Preußen damals durch die polizeiliche Arretirung in Cöln. 

Mit Muth, Kraft und Conſequenz kommt man immer durch die Welt. 
Ihr. 

Prinz von preußen. 
Dem 

Großherzoglichen Badenſchen 
Geheimrath etc., 
Herrn Schaaff 
zu Freiburg. 

Friedr. Theodor Schaaff an S. K.h. den Prinzen von Preußen in Koblenz vom 20. 3. 558. 

Durchlauchtigſter Prinz! 
Gnädigſter Herr! 

R In der Hoffnung, daß E.K.). von dem in öffentlichen Blättern gemeldeten Unwohlſein wieder vollſtändig hergeſtellt ſind, ergreife ich mit inniger Freude die Feder zur Dor— bringung meines herzlichen Glückwunſchs für das bevorſtehende Geburtsfeſt; der himmel 
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erhalte die koſtbaren Tage E.K.). zum Glück höchſtderen Familie, zum Wohl Preußens und 

Deutſchlands. MRehr als je muß bei der dermaligen Weltlage und — den Blick in die 

Sukunft gerichtet — das herz jedes Gutgeſinnten von dieſem innigen Wunſch auf's Leb- 

hafteſte durchdrungen ſein. 
Leſe ich in dem Wiener Artikel vom 15. d. M. in der „Allgemeinen Zeitung“ (Ur. 76) 

die Worte: „Die Friedensconſerenzen werden dieſen Morgen eröffnet werden, Preußen wird 

in denſelben nicht vertreten ſein“, ſo erinnere ich mich dabei der Unterredung, welche E.K.h. 

mich am 29. Auguſt 1855 in Baaden wert zu halten die Gnade gehabt. Es ziemt mir eine 

Auslaſſung über die dermalige Situation nicht; aber die Überzeugung darf ich doch kund 

geben, daß E.K.h. eine ſtarke innere Befriedigung fühlen müſſen. 

Die öffentlichen Zuſtände unſeres ſchönen Landes, zu deren Erneuerung E.K.h. ſ. St. den 

feſten Grund gelegt, konſolidieren ſich immer mehr und ich wüßte keinen glücklicheren 

Regenten als unſeren gnädigſten herren, wäre nicht die fatale Kirchenfrage immer noch an 

der Tagesordnung, deren befriedigende endliche Löſung wohl noch ferne liegt. Indeſſen 

behelfen wir uns mit dem einſtweilen errungenen Proviſorium und aus einzelnen Akten, 

;3. B. des behördlichen Beſtehens auf der Ausweiſung der Jeſuiten trotz der berwendung von 

Seiten des Erzbiſchofs unmittelbar Allerhöchſten Orts darf man ſchließen, daß die Großh. 

Staatsregierung die überzeugung erlangt hat, daß mit Conceſſionen der Kurie gegenüber 

nichts zu gewinnen iſt. 
Hoffend, ſo glücklich zu ſein, E. K.h. auch im Laufe dieſes Jahres wieder im Bereich des 

Großherzogtums meine huldigung perſönlich darbringen zu können, unterzeichne ich in 

tiefſter Ehrfurcht E. K.h. untertänigſter 

Freiburg, 20. März 1855. gez. Geheimerat Schaaff. 

Coblenz, 6. 4. 55. 

Wiederum hat Ihr Andenken des 22ten März ſich bewährt und mir ſo liebe Seilen und 

wünſche gebracht, daß Ich Ihnen recht von herzen hiermit meinen Dank nur ausſprechen 

kann. 

Recht haben Sie, ſehr Recht, daß in den wenigen Worten: Preußen nimmt nicht Cheil 

an den Friedens-Tonferenzen — eine ganze Geſchichte enthalten iſt, und unſere politiſchen 

Unterredungen bewegen Sie zu dem wiederum ſo richtigen Ausſpruch, daß ich eine ſtarke 

innere Beruhigung empfinden müſſe! Dem iſt auch wirklich ſo, wenngleich dieſe be⸗ 

ruhigung eine große Beunruhigung in ſich ſchließt!! Seit nun bald einem Jahre, wo 

ich mich von allen politiſchen Einmiſchungen diſpenſirt habe, ſind bei uns die dinge von 

Inconſequenz zu Inconſequenz fortgeſchrikten und preiſe ich meine Haltung, die mich vor 

neuen Compromittirungen ſchützte. 

Was unſere Sukunft ſein wird, iſt mir völlig dunkel, weil ich es aufgegeben habe, Com- 

binationen zu machen! Daß in Baden wenigſtens ein kirchliches Compromiß zu Stande 

kam, iſt ſehr erfreulich und ich wünſchte, der Orient begnügte ſich auch mit dergleichen, 

die Lage der ſich gegenwärtig gegenüberſtehenden Armeen berechtigt keinen Theil zu ent⸗ 

ſcheidenden Forderungen, ſo daß man ſich mit einem Frieden, der einem großen Waffen— 

ſtillſtand gleicht, zufriedengeben müßte. 

Mich Ihrem fernen Undenken beſtens empfehlend 
Ihr 

Prinz von Preußen. 

Dem uſw. 

zu Freiburg i/Breisgau. 

Coblenz, den 6. Dezember 1858.k 

Empfangen Sie meinen aufrichtigen Dank für Ihre ſo freundlichen Seilen, ſowohl aus 

beranlaſſung des Dberlöbniſſes meiner Cochter mit Ihrem verehrten KRegenten, als zum 

Geburtstag der Braut. Sie können leicht denken, wie glücklich die Wahl des Regenten uns 
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gemacht hat. Seit Jahren haben wir ihn ſo genau kennen lernen und ſchätzen und lieben 

gelernt, ohne zu ahnden, daß er einſt uns ſo nahe treten würde! Für mich perſönlich iſt 

dies frohe Ereignis noch ein doppelt gewichtiges, wie auch Sie andeuten, daß ich, der ich 

berufen ward, einſt Ihrem Lande den Frieden wieder zu bringen, nun berufen bin, — ſo 

Gott will — durch mein Kind Ihrem Lande auf dem CThrone und in der häuslichkeit den 

Frieden zu bereiten! 
Mich Ihrem fernen freundlichen Andenken empfehlend 

Ihr 
Prinz von Preußen. 

Dem 
Großherzoglichen Badenſchen 

Geheimen Rath Schaaff, Erſten 
Dicepräſidenten der Gr. Badenſchen 

Kammer uſw. 
in Carlsruhe. 

Coblenz, 5. 4. 56. 

Ihre Zuſchrift vom ſo. v. M. zu meinem Geburtstag und die gütigen Wünſche, welche 
ſie ausſpricht, ſind mir ein weiterer Beweis Mrer mir ſo werthen Theilnahme geweſen, 
daß ich Ihnen meinen recht aufrichtigen Dank hiermit ausſprechen muß. 

Der Regent hat den Tag bei uns zugebracht, um zu feiern, was er vor einem Jahre erſt 
anſtrebte und mit großer Freude ſehe ich, wie innig ſich das Derhältnis zwiſchen ihm 
und meiner Cochter geſtaltet. So darf ich hoffen, daß meine Cochter Glück und Zufrieden— 
heit in das haus und damit auch dem Throne Ihres Landes bringen wird. 

Ihr CLand gibt ein ſchöneres Bild der Einigkeit zwiſchen Fürſt und Dolk als bei uns. 
Wir ſcheinen von einem Extrem ins andere überſchlagen zu ſollen. Mein jahrelanges Ruf⸗ 
merkſammachen, daß wir dahin kommen würden, hat nichts gefruchtet, ſo daß ich mich von 
allem zurückgezogen habe. 

Endlich haben wir Frieden! Gott gebe, daß er nicht Conſtellationen nach ſich ziehe, die 
ſchlimmer ſind als der Krieg, der eben endigt! Regierung und Dölker müſſen daher die 
Augen auf haben! Ihr 

Prinz von Preußen. 
Dem 

Großherzoglichen Badenſchen 
Geheimen RKath, Ritter uſw., 

Herrn Schaaff 
zu Carlsruhe. 

Berkin; 25, 1. 87 

Cauſend Dank für Ihre warme Theilnahme bei Gelegenheit meines Alters⸗Feſtes, 
denn jung jubelt man niemals! 

Ich bin weit über Derdienſt geehrt worden an jenem Cage; vor Allem aber ſind mir 
natürlich die Beweiſe der Cheilnahme aus Ihrem Lande werth geweſen, dem allerdings 
bisher meine marquanteſte militäriſche handlung gegolten hat. 

Ich freue mich, daß nicht von Ihrer Grenze aus neue Unruhen Sie belaſten werden, wenn— 
gleich die Sache nahe lag. Unſere Ermee würde bei Ihnen aber gewiß wieder gute Aufnahme 
gefunden haben. Stets Ihr. 

Prinz von preußen. 
Dem 

Großherzoglich Badenſchen 
Geheimen Rath, RKitter uſw., 

Hherrn Schaaff 
zu Freiburg i/breisgau. 
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Schaaffan den Prinzen von Preußen: 

Die fortdauernden Beweiſe von E.K.). huld und Güte ermutigen mich auch jetzt wieder, 
Höchſtderſelben meine ehrerbietigſten Glückwünſche zum morgigen Geburtsfeſt darzubringen. 

Su den freudigſten Ereigniſſen, die uns die Zeit vom 22. März des vorigen Jahres ge⸗ 
bracht, zählen — — alle Gutgeſinnten des Landes und ich darf wohl ſagen, jetzt alle Be- 
wohner des Sroßherzogtums die in jeder Beziehung ſo überaus glückliche Derbindung un— 
ſeres gnädigſten Fürſten; wie ſich dieſes ſo unverkennbar ſchon bei der dermählungsreiſe 
überall von den Hauptſtädten bis zum kleinſten Dorf kundgegeben, ebenſo offenbart ſich 
dieſes jetzt wieder bei den hoffnungen, welche, wenn die Sage gegründet, die Allerhöchſte 
Perſon unſerer Sroßherzogin dem morgigen Familienfeſt im Schloß zu Coblenz entziehen. 
Wie die gnädigſte Fürſtin alle entzückt, welche ſich höchſtderſelben nahen dürfen, wie über— 
aus glücklich ſich der GHroßherzog fühlt, davon mich perſönlich zu überzeugen, war mir in 
der jüngſten Zeit noch im Keſidenzſchloß zu Karlsruhe vergönnt; ja ich habe doch auch noch 
nicht eine Stimme vernommen, auch nicht von der Seite, wo man die innige Dderbindung 
unſeres Regentenhauſes mit der Krone Preußen ſeiner Zeit nicht eben gerne geſehen, welche 
nicht den vortrefflichen Eigenſchaften des Seiſtes und herzens der erhabenen Gemahlin, 
unſeres Großherzogs volle Gerechtigkeit widerfahren ließe. der himmel bewahre der gnä— 
digſten Frau den Schatz von Anmuth und echter Weiblichkeit, den Alle rühmen und erhalte. 
E.K.). noch lange bei voller Kraft und beſtändiger Geſundheit. 

In tiefſter Ehrfurcht uſw. 
Freiburg, den 21. März 1857. 

Coblenz, 3. 4. 57. 

Sie haben mir wiederum eine wahre Freude bereitet durch Ihre gütigen Wünſche zu 
meinem 6iten Geburtstage, ein Alter, was doch ernſte Betrachtungen hervorruft! 

meine Cochter am 22. März nicht hier zu ſehen, wie ſie es gehofft, iſt leichter zu ertragen, 
wenn man die Urſache ins Ruge faßt, und dieſe iſt ja für uns Eltern ebenſo wie für Ihr 
Cand von großer Bedeutung! 

Möge der Himmel, der bisher in ihrem neuen Daterlande Alles ſo günſtig um ſie ge— 
ſtaltete, ihr einen glücklichen Derlauf ihres Zuſtandes und eine ſchöne, rechtzeitige Stunde 
ſchenken! Dies würde ein neues Band ſein, welches meine Cochter an die neue heimath 
feſſelt, in der ſie ſich bisher ſo ungetrübt glücklich ſehr (Sic) fühlt! 

Ihr Prinz von Preußen. 

Berlin, 22. 4. 60. 

Aus meinem Correſpondenz-Reſervoir fallen mir ſoeben zwei Ihrer Briefe, einer zum 
22. März vorigen und einer dieſes Jahres entgegen, ſo daß ich annehmen muß, Mren 
vorjährigen unbeantwortet gelaſſen zu haben?! 

So empfangen Sie denn mit Eingeſtehen meiner Schuld meinen aufrichtigen Dank für 
Ihre ſich immer gleichbleibenden Gefühle für mich. 

Daß der politiſche Horizont ſich freundlich und ſonnig aufklären möge, wünſche ich mit 
Ihnen, aber ich glaube nicht daran. Er wird ſich noch viel mehr als bisher verfinſtern 
und ſehr gewitterſchwer in Deutſchland einſchlagen, wenn wir ſo uneins bleiben wie 

ſeit den letzten Monaten. 
Ich gehe meinen gewiſſenhaften Weg und traue auf Gott! Sie haben ein hochwichtiges 

Ereignis in Ihrer Kammer erlebt, das ich vorigen Sommer vorherſah. Ich bedauere, daß 
Ihre Regierung mit dem Concordat bis zur Ratification vorging, denn nach dieſem 
Abſchluß iſt das jetzige Zurückgehen ein für keine Regierung wünſchenswerthes Erlebnis. 
Es ſchwächt das Anſehen derſelben und reizt die anderen Factoren der Geſetzgebung zu 
Überhebungen. 

Im übrigen kann ich das Ergebnis an ſich nur erfreulich nennen. 
Auf die fernere Fortdauer Ihrer Theilnahme rechnend, 5 

r. 
Wilhelm prinz von Preußen. 
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Berlin, 25. 5. 62. 

Empfangen Sie meinen beſten Dank für Ihre guten Wünſche zum geſtrigen Cage. 

Die Worte des Confucius ſind goldene! Sie leiten mich auf allen meinen Wegen, nach- 
dem ich die Inſchrift im Friedens-Saal zu Münſter zu meinem Wahlſpruch mache: 

Höre beide Partheien! 

und dann meine Entſcheidung treffe! 
Möge der himmel mir in meinem ſchweren Ringen beiſtehen. 30 

r 
Wilhelm. 

Dem 
Großherzoglich Badenſchen 
Regierungsdirektor, z. Zt. 

Dicepräſident der 2. Kammer, 
Herrn Dr Schaaff 

zu Carlsruhe — Baden — 

Schaaff an den König von preußen: 

Am hohen Geburtstag Euerer Majeſtät, dazu ich auf's herzlichſte meinen Glückwunſch 
darzubringen mir erlaube, ſtellen ſich mir lebhafter als je alle die Widerwärtigkeiten vor 
Auge, womit Allerhöchſtdieſelben bei den beſten Geſinnungen und den edelſten Beſtrebungen 
für das Wohl Ihres Dolkes zu kämpfen haben. Ein großer Mut gehört dazu, in dieſem 
Kampfe mit der Kraftüberſchätzung, der überſchwenglichkeit und der Selbſtſucht auszu⸗- 
harren. Ceider, es iſt zu beklagen, ſteht die durch die radikale Preſſe beherrſchte öffentliche 
Meinung bei uns auf Seiten des Preußiſchen Abgeordnetenhauſes und kaum daß da und dort 
auf den Widerſpruch hingedeutet wird, in welchem ſich dieſes haus bewegt, indem es Preußen 
groß und mächtig haben will, während es die notwendigen mittel dazu verſagt. 

Ich würde es Euerer Majeſtät gegenüber nicht verantworten können, ſparte ich die 
Wahrheit, und ſo muß ich denn ſagen, daß in unſerem Land die Bismarck'ſche Politik wenig 
Freunde hat, wie ſich denn auch neulich unſere 2. Kammer — ich war nicht zugegen — 
entſchieden dagegen ausgeſprochen hat. 

Die Zuverſicht zu Euerer Majeſtät Weisheit hält meine Hoffnung aufrecht, daß noch 
Alles ſich zum Guten kehren wird, was Gott wolle. 

In tiefſter Ehrfurcht uſw. 
21. März 1865. 

Berlin 2 5 65 

Ich danke Ihnen beſtens für Ihre lieben und guten Wünſche zu meinem Geburtstage. 
FJolche Wünſche ſind mir in dieſer ſchweren Zeit doppelt werth geweſen, wo man faſt an 
der Dernunft der Menſchen zweifeln möchte— 

Uur ein reines Gewiſſen kann da durchhelfen und das habe ich! Ddas botum Ihrer 
Kammer hat mich doppelt verletzen müſſen, da es ſtattfand, nachdem ich meine Antwort an 
die Zte Kammer hier gegeben hatte, welche Antwort klar und w ahr war! 

Uun, Gott helfe weiter! 

Ihr ergebener 
wWilhelm. 

Dem 
Großherzoglich Badenſchen 
Regierungsdirektor Gehei⸗- 
men Rath Dr Schaaff 

zu Freiburg iſreisgau. 
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Wappen 
Schloß Babelsberg 

den 15. Juni 1864. 

Sie wiſſen leider aus Erfahrung bereits, daß ich ein ſehr ſchlechter Beantworter von 

Briefen bin, und daher kommt dieſe Antwort auf ihre treuen Wünſche zum 22. März faſt 

5 Monate zu ſpät, deshalb aber nicht minder aufrichtig gefühlt iſt mein Dank— 

Sie wünſchen mir, daß ich dereinſt auf meinen Geburtstag in der Criſis, in welche er fiel, 

mit Zufriedenheit zurückblicken möchte. Dieſer Wunſch iſt in Erfüllung gegangen, denn der 

Sieg, den meine herrliche Urmee wenige Wochen nachher erfochten und der der großen 

politiſchen Frage, die uns ſeit 15 Jahren bewegt, eine andere Geſtalt gab — iſt eine Folge 

der pläne und Combinationen, welche in den Märztagen namentlich reiften. Wenn nur 

jetzt die Diplomatie nicht verdirbt, was der Degen vorzeichnete! 

In der Erwartung, daß wir uns noch in dieſem Jahre in Baden ſehen, verbleibe ich ſtets 
Ihr 

Wilhelm. 

Dem 
Großherzoglich Badenſchen 
Geheimen Rath uſ.w., 
Herrn Dr Schaaff 

zu Carlsruhe, Ständehaus. 

Berlin, 5. 12. 66. 

Ihr Schreiben vom 50. Oktober brachte mir Ihre Glückwünſche zu den merkwürdig 

glücklichen Erfolgen meines mit ſchwerem Herzen unternommenen Krieges— 

Die ſich zum Unerträglichen ſteigernden Provokationen Sſterreichs nöthigten mich 

endlich, das duell anzunehmen!! Und wäre es nur ein Duell geblieben! Aber das Hinzu⸗ 

treten faſt ganz Deutſchlands auf öſterreichs Seite machte das Duell zu einem Bruderkrieg, 

weil Jeder — nur Baden nicht — hoffte, als Sieger ein Stück Preußen zu requiriren, damit 

dies endlich gedemüthigt würde. 

Der himmel hatte es ſichtlich anders beſchloſſen. Selten iſt die ſichtliche Führung der 

Vorſehung ſo kenntlich geweſen, wie in dieſem Kriege! 

Jetzt ſtehet der Aufbau des neuen Deutſchland bevor und der wird nicht ſo raſch und glatt 

abgehen, wie der für preußen ſo glorreiche Krieg. doch rechne ich auch hierbei auf den 

göttlichen Beiſtand! 
Ihre unerwartete, wenn auch gnädige Entlaſſung hat mich überraſcht, wie allerdings 

vieles in Ihrem Lande! der arme Großherzog hat ſchwere Erfahrungen gemacht, ehe er 

umwandte, und dadurch den Schmerz gehabt, gegen den den Degen zu ziehen, der einſt ſein 

Land ihm wiedergeben konnte und der ihm die Cochter gab! Wir haben beide dadurch 

gelitten! Sollte ich einſt Ihr Land wieder betreten, ſo hoffe ich, ſehen wir uns. 

Ihr wohlgeneigter 
Wilhelm. 

Anhang: Briefe des Staatsminiſters Heinrich Freiherrn von Bodman und des Groß- 

herzogs Friedrich II. von Baden zu vorſtehenden Briefen. 

Freiburg Br., Marienſtraße 1. 
25. 4. 28. 

Sehr verehrter Herr Landrat! 
Die mir freundlichſt übergebenen Briefe des Prinzen und Königs von Preußen Wilhelm J. 

habe ich mit lebhafter Anteilnahme geleſen. Dabei kam mir der Gedanke, daß dieſe Briefe 

für unſern Großherzog von höchſtem Intereſſe ſein müßten. Sollten ſie nicht bereits in einer 

gedruckten Sammlung oder einem andern Buch zur Kenntnis des Großherzogs gelangt ſein, 

ſo läge es nahe, ſie dem Großherzog zur Kenntnis zu bringen, damit er ſie ſich vorleſen 

läßt. Das könnte durch Sie etwa auf dem Wege eines Beſuchs bei Herrn General von Pfeil 
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oder bei herrn Hofmarſchall Frhr. von Göler oder es könnte mit Ihrer Ermächtigung 
durch mich geſchehen. Ich halte deshalb die Briefe einſtweilen noch zurück, indem ich Ihrem 
gütigen Beſcheid entgegenſehe. 

Mit vorzüglicher Hochachtung und herzlichem Gruß 
Ihr ergebenſter 

Bodman. 

Freiburg Br., Marienſtraße 1. 
5. 8 28. 

Sehr verehrter Herr Landrat! 

Die mir gütigſt überlaſſenen Briefe des Prinzen und Königs von Preußen Wilhelm 
beehre ich mich mit herzlichſtem Dank zurückzureichen. Ich füge — Rv. — das Schreiben 
vom 30. 4. bei, in welchem der Großherzog ſeinen Dank für die geſtattete Kenntnisnahme 
ausſpricht. Er teilt darin mit, daß z. St. das hausarchiv in Charlottenburg die herausgabe 
der Korreſpondenzen ſeines Kaiſerlichen Großvaters vorbereite, wofür die in Ihrem Beſitz 
befindlichen Briefe von Intereſſe ſein könnten. 

Mit nochmaligem Dank und herzlichem Gruß 
Ihr ergebenſter 

Bodman. 

Diktiert. 
Freiburg, den 30. Gpril 1928. 

Lieber Staatsminiſter Freiherr von Bodman! 

Für Ihren freundlichen Brief vom 27. und deſſen Anlage danke ich Ihnen vielmals. Die 
Letztere, die die Korreſpondenz meines Kaiſerlichen Großvaters mit dem Geheimen Rat 
Schaaff, zuletzt Landeskommiſſär hierſelbſt, enthält, kennen zu lernen, war mir von außer⸗ 
ordentlichem Wert. Auch ich wußte nichts von den ſich ſo nah geſtalteten Beziehungen zwi— 
ſchen dem damaligen Prinzen von preußen und dem Badiſchen Bevollmächtigten bei den 
preußiſchen Cruppen. Dda eine herausgabe der Korreſpondenzen meines Großvaters vom 
Hausarchiv in Charlottenburg aus im Gang iſt, wäre es nicht unmöglich, daß die hier vor— 
liegenden Briefe dort von Intereſſe ſein könnten. 

Ich bitte, herrn heß meinen herzlichſten Dank für die mir geſtattete Einſichtnahme der 
Briefe auszuſprechen, welch Letztere durch ihren vertrauten Ton beſonders ſympathiſch be⸗ 
rühren. Daß Geheimerat Schaaff der 2. Kammer angehört hatte, erfuhr ich ganz zufällig, 
wie mir die Dorgeſchichte des kleinen in der Uähe des Bismarckturms auf dem Schloßberg 
ſtehenden kapellenartigen Holzhäuschens erläutert wurde. Seiner Zeit beſtand ja die Dor- 
ſchrift, daß jeder Abgeordnete eigenen Grund und Boden beſitzen mußte, und das führte 
Herrn Schaaff zur Erwerbung des das häuschen umgebenden Ceils auf dem Schloßberg. 

Über mich ſelbſt kann ich berichten, daß die Kusfahrten mir ſehr gut bekommen, was 
einen bedeutenden Fortſchritt in meinem Befinden bedeutet. 

Die Großherzogin dankt und grüßt vielmals und ich verbleibe 

Ihr ergebener 
gez. F. 

Dieſe Briefe, deren Derleſung ich aus naheliegenden Gründen nicht unterbrechen 
wollte, haben uns über einen Zeitraum von 15 Jahren hinweggeführt, eben die Zeit, 
während deren Friedrich Cheodor Schaaff ſeine letzte Amtsſtellung, die des Direktors 
des Oberrheinkreiſes hier in Freiburg bekleidete. Er wohnte im Regierungsgebäude 
in der Salzſtraße, wo ſich auch ſeine Dienſträume befanden. Außere Stürme blieben 
ihm nun erſpart, aber voll ernſteſter Arbeit war auch weiterhin ſein Leben. Bald 
nach ſeinem Dienſtantritt hier wählte ihn die Univerſität zu ihrem Dertreter in der 
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Erſten Kammer; er lehnte dieſe Berufung aber dankend ab, da er ſeinem alten Wahl— 

bezirk, den er ſeit 20 Jahren in der Zweiten Kammer vertrat, nicht untreu werden 

wollte. Dieſer wählte ihn dann auch einmütig wieder und die Kammer ehrte ihn 

wiederholt durch Ernennung zum Dizepräſidenten. Ddie Ssder und 6der Jahre des 

vorigen Jahrhunderts waren die entſcheidende Zeit für Ausgeſtaltung des badiſchen 

Staates in fortſchrittlichem Seiſte unter der Regierung Großherzog Friedrichs I. An 

der Geſtaltung aller einſchlägigen Geſetze nahm Schaaff tätigen Anteil, insbeſondere 

  

Friedrich Theodor Schaaff als Direktor des Oberrheinkreiſes 
Nach einem Slgemälde im Beſitz des Studienrats i. R. Adolf Schaaff in Villingen 

natürlich an der Schaffung des Derwaltungsgeſetzes, das die endgültige Trennung 

der Juſtiz von der berwaltung und für ihn ſelbſt die Umbenennung ſeiner Dienſt⸗ 

ſtelle zum Landeskommiſſär brachte. 

Schaaff war inzwiſchen anläßlich der bermählung des Großherzogs zum Geheime- 

rat 2. Klaſſe aufgeſtiegen, zahlreiche hohe Ordensauszeichnungen aus dem In- und 

Ausland wurden ihm zuteil. Eine beſondere Freude war auch ſicher für ihn die Er— 

nennung zum Ehrendoktor der hieſigen Univerſität im Jahre 1857. Sie wurde zuteil 

„Semel atque iterum strenuo disertoque defensori“, dem ſtets tatkräftigen und beredten 

verteidiger der Hochſchule, wie es in der Begründung heißt. Im letzten Jahre ſeiner 

Dienſttätigkeit ernannte ihn auch noch das Tyzeum zu ſeinem Ephorus — gewiß ein 

Seichen dafür, daß er bis ins höchſte Alter geiſtig regſam blieb 
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Daß er innerlich der alte, gerecht denkende Menſch geblieben war, geht u. a. aus 

Akten, die mir der herr Landeskommiſſär zu überlaſſen die Süte hatte, klar hervor. 

Das Innenminiſterium ſprach ſich eines Tages in einem Runderlaß ungnädig dahin 

aus, daß Zucht und Ordnung unter den Beamten zu wünſchen übrig laſſe. Über alle 
ergangenen Dermahnungen und RKügen ſei ein Dermerk zu den Dienſtakten zu machen. 

Schaaff gab dieſe Weiſung weiter, fügte aber von ſich aus hinzu, daß Gleiches auch 

bei beſonderen Leiſtungen und Belobungen zu geſchehen habe. 

Sehr energiſch trat er auch auf, als das Handelsminiſterium anläßlich der Auf. 
hebung der Kreisregierungen das Amthaus in der Kaiſerſtraße hier als Dienſt- 

gebäude haben wollte, ohne ſich übrigens die Begründung des damaligen Stadt- 
direktors zu eigen zu machen, daß man von den Fenſtern des Amthauſes ſozuſagen 

die ganze Entwicklung des Derkehrs und die Tätigkeit der Polizei überwachen könne, 

was auf nicht allzu anhaltende Grbeit am Schreibtiſch ſchließen läßt. 

Im Jahre 1860 ergab ſich auch einmal wieder eine kleine Streitfrage politiſcher 
Art. Es ſollte in Freiburg ein Sängerfeſt ſtattfinden, zu dem der Sroßherzog ſein 

Erſcheinen in Ausſicht geſtellt hatte. Der Feſtausſchuß hätte nun gerne im Feſtzug 
auch eine deutſche — ſchwarzrotgoldene — Fahne mitgeführt. Man hatte aber doch 

Bedenken, ob dieſe Farben nicht beim Landesherrn unangenehme Erinnerungen an 

1848,49 auslöſen könnten. Auf Schaaffs Anfrage ließ Sroßherzog Friedrich durch 
das Geheime Kabinett erklären, daß er es bedauern würde, wenn wegen ſeiner An— 

weſenheit beim Feſt das Dorantragen der deutſchen Fahne unterlaſſen werden ſollte. 

Er halte die deutſche Fahne „für nichts Unpaſſendes“, müſſe auch wünſchen, daß man 
in Freiburg wiſſe, wie er darüber urteile. Ein klares Bekenntnis zur deutſchen Sache 
von dem Mann, der ein Jahrzehnt ſpäter das erſte Hoch auf den deutſchen Kaiſer 
ausbringen durfte! 

Im herbſt 1866 erfolgte dann Schaaffs Derſetzung in den Ruheſtand. Sie geſchah 
unter Belaſſung der vollen bisherigen Dienſtbezüge, was Innenminiſter Jolly wie 
folgt begründete: 

„Die Dienſtzeit dieſes Beamten iſt eine ſo exzeptionelle, ſeine frühere Derwendung 
in hervorragenden und ſchwierigen bertrauenspoſten ſo mannigfach, daß wohl ſchon 
hierdurch der Antrag gerechtfertigt erſcheint, dem Geheimerat Schaaff ſeinen geſam- 
ten Beſoldungsbezug von 5500 Gulden als Penſion zu belaſſen. Ein mißliches Prä⸗— 
judiz werde bei der Beſonderheit dieſer ſpeziellen Beamtenlaufbahn nicht gegeben.“ 
Zur letzten Beruhigung wurde am Schluſſe noch vorſichtshalber beigefügt, daß der 
wirklich erdiente Ruhegehalt nur um 516 Gulden jährlich niederer ſei, ſo daß dem 
Staat die ſchöne Geſte wirklich nicht zu viel koſte. 

Schaaf ſelbſt aber hielt bis zum letzten Cage auf ſeinem Poſten aus, und nicht 
ohne gerechten Stolz ſchloß er, der nun Dierundſiebzigjährige, ſeine Dienſtakten mit 
dem Bemerken ab: 

„Die Anweſenheit beim großen Brand der Bruckmühle in Kirchzarten in der Uacht 
vom 8./9. Uovember 1866 war der letzte Akt meiner Ümtstätigkeit.“ 

Er ſiedelte nun mit den Seinen in das von ihm erworbene haus Dreiſamſtraße 17 
über, einen ſoliden, zweigeſchoſſigen Bau alten Freiburger Stils in ſchönſter Sonnen⸗ 
lage, der um die Jahrhundertwende einem Ueubau weichen mußte. 
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Im Candtag war Schaaff auch noch nach ſeiner Zuruheſetzung tätig. Die letzte 

Petition, die er übergab, betraf eine Bitte der Stadt Eberbach um Fortſetzung der 
Neckartalbahn, die damals in Ueckargemünd endete. Eiſenbahnbaufragen hatten von 

Anſang an ſein beſonderes Intereſſe erregt und ſeine tatkräftigſte Förderung er— 
fahren. Das letzte Wort im Landtag hat er aber zugunſten der Petition eines alten 

Weibleins geſprochen, die um Unterſtützung aus dem allgemeinen Badfonds einkam, 

wie er kurz zuvor auch für Hilfeleiſtung an einen Invaliden eingetreten war. hHilfs-— 

bereitſchaft alſo auch wieder für die Kleinſten im Dolk bis zum Ende! 

In ſeinem Hauſe an der Dreiſam waren ihm dann im Kreiſe der Seinen noch zehn 

Jahre geruhſamen Lebens beſchieden, bis ihn am 5. September 1876, im faſt voll— 

endeten 84. Lebensjahr, ein ſanfter Tod in ein anderes Land abrief. Die nahe- 

liegende Frage, ob es Schaaff noch einmal vergönnt war, den Prinzen von Preußen 

als Kaiſer zu begrüßen, vermag ich nicht zu beantworten. Feſt ſteht nur, daß, als 

Kaiſer Wilhelm am 5. Gktober 1876 hierher kam, um der Einweihung des Sieges— 
denkmals beizuwohnen, ſeit kurzen Wochen Schaaff die Erde deckte. 

Ich hoffe, daß Sie, verehrte Anweſende, mit mir die überzeugung gewonnen haben, 

daß es nicht ungerechtfertigt war, das Bild dieſes Mannes wieder vor Ihnen er— 

ſtehen zu laſſen, der, in den Tagen der großen franzöſiſchen Revolution geboren, noch 
die Kufrichtung des zweiten deutſchen Kaiſerreiches erleben durfte, mit deſſen Ceiter 

ihn wertvolle perſönliche Beziehungen verbanden, und der ſein ganzes Leben nach 

beſtem Wiſſen und Können für ſeine Fürſten und für ſein Land und Dolk einſetzte. 

Ich glaube, wir dürfen mit Recht von ihm ſagen: 

„Er war ein Mann, nehmt alles nur in allem!“ 
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Baar, Schwarzwald und Oberrhein 

während des zweiten Raubkrieges 

Ludwigs XIV. 

Von Franz Karl Barth 7 

(Schluß.) 

Winterquartiere 1675/76. 

Uach der kaiſerlichen Winterquartierverteilung entfielen auf den ſchwäbiſchen 
Kreis folgende Regimenter, welche bis zum 15. Uovember in ihre Guartiere ein— 

gerückt ſein ſollten: a) Don der Infanterie die Regimenter Pio, Knige, Grana 

alt, Grana neu, Starnberg, Strein, Alfons Portia, Mansſeld und Waldeck, zu— 

ſammen neun Regimenter zu je ſechzehn Kompagnien. b) Don der Tavallerie 

die Regimenter Lothringen, Alt-Holſtein, Caprara, Banuth, Jung⸗-holſtein und 

Trauttmansdorff, zuſammen ſechs Regimenter zu je zwölf Kompagnien, wobei jedoch 

das Cothringiſche Regiment allein ſo ſtark war wie vier kaiſerliche Regimenter. 

Dazu kam die Ertillerie. 

Auch die Truppen des ſchwäbiſchen Kreiſes ſelbſt, nämlich das Markgraf Baden— 

Durlachiſche und Fürſtenbergiſche Regiment zu Fuß, das Württembergiſche und das 
Fürſtenbergiſche Regiment zu Pferd waren urſprünglich dem ſchwäbiſchen Kreis 
zugewieſen worden. Die vier Kreisregimenter waren hinſichtlich der Derpflegungs⸗ 
ſtärke zweieinhalb kaiſerlichen Regimentern gleichgeſtellt. die Zurückziehung der 
Kreisvölker erfolgte jedoch nicht, ſondern dieſen wurde die Rufgabe zuteil, die 
Blockade von Philippsburg fortzuſetzen und Offenburg und Freiburg i. Br. beſetzt 
zu halten. 

Nach einem Schreiben des Biſchofs Johann Franz von Konſtanz vom 51. Oktober 
1675 ſollte die Kreiskavallerie im Breisgau überwintern. Graf Maximilian 
Franz zu Fürſtenberg, der mit ſeinem Regimente in Freiburg ei. Br. und Um⸗ 
gebung Guartiere bezog, erhielt den Befehl, darauf zu ſehen, daß die geſamten Kreis- 
regimenter richtig in das Derzeichnis der im Schwäbiſchen Kreis unterzubringenden 
Truppen aufgenommen würden. 

Als Hauptquartier der kaiſerlichen Armee wurde Eßlingen beſtimmt. Dorthin 
marſchierte Montecuccoli, ehe er nach Wien weiterreiſte. 
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Da der Abmarſch der Armee großenteils durch das Kinzigtal erfolgte, 
wurde dieſes neuerdings hart betroffen. Am 10. Uovember waren ſieben Escadrons 
Cavallerie daſelbſt einquartiert, an welche täglich pro Mann ein Pfund äleiſch, 
zwei Pfund Brot und ein Maaß Wein oder zwei Maaß Bier, und pro Pferd täglich 
zehn Pfund heu, jeden dritten Tag ein Seſter haber und jede Woche drei Bund Stroh 
verabfolgt werden ſollte. Am 9. Uovember zog das „neullothringiſche“ Regiment 
zu Pferd von Biberach nach hornberg. Dieſem folgte am 10. Uovember das Fürſtlich— 
Baireuthiſche Reiterregiment, ferner das Starnbergiſche, Piiſche und Streiniſche zu 
Fuß und ſchließlich die alten lothringiſchen Truppen, ſo daß man mit einer Durch— 
marſchdauer von fünf bis ſechs Tagen rechnete. 

In den Candgrafſchaften Baar und Stühlingen?““ und in den Herrſchaften 
Kinzigtal und höwen waren im Winter 1675,/76 lothringiſche Kriegsvölker ein— 
quartiert. Um ſich Erleichterung zu verſchaffen, hatte man ſchon an Ueihnachten 
1675 in Wolfach offenbar an den Kommandanten der im Kinzigtal liegenden 

lothringiſchen Dragoner, Hauptmann Dillaire, „2 wilde Schwein und einen Ochſen 
verehrt“, aber trotzdem war man, wie Simon Gebele an ſeinen Herrn berichtet, ſo 
„kekh zu erzeigen, daß der Derehrung nicht genug beſchehen“. Die im Kinzigtal 

liegenden lothringiſchen Dragoner benahmen ſich wie im Feindeslande. Sie er— 

preßten „den Trunk“ und warfen den Leuten „die vorſetzende Speiſen: Supen, 

Fleiſch, Küchel, hinter die Tür“. Wollten die Untertanen den Frieden haben, ſo 

mußten ſie ihren Gäſten weit mehr verabfolgen als das, wozu ſie nach Derpflegungs- 
ordnung verpflichtet waren. Daher gab es zwiſchen Einwohnern und soldaten 
zuweilen „bluetige Stöß“. Die Soldaten brachten die Bauern in derartige Be— 
drängnis, daß dieſe ihren Degen küſſen mußten, „und wann man die Parteyen 

neben einanderen ſtellet“, ſo berichtet Simon Sebele am 9. Februar 1676, „ſo ſeind 
die Bauern Forcht halber alle ſtumb und zufriden. Dabey hat man alsdann Schimpf 

und iſt bey ſolcher Geſtaltſame ihnen auch nit zu helfen“.“ Im St. Blaſianiſchen 
Amt Bonndorf hielten ſich die Lothringer ebenſowenig an die kaiſerlichen Der— 
pflegungsordonnanzen wie im Fürſtenbergiſchen. Beſonders hart wurden im Kinzig— 

tal Auflagen empfunden, welche der General Sraf von Schulz in dieſem Winter 
von den Einwohnern forderte. Im Februar 1676 verlangte er, daß für jeden der 

in der herrſchaft liegenden 400 RKeiter acht Seſter Haber in Bereitſchaft gehalten 
werden ſollten, damit „auf urplötzliches Commando jeder Reiter ſich mit etwelchen 

Seſtern desſelben habers verſehen könte“. Dieſe 5200 Seſter Haber bedeuteten, den 
Seſter zu einem viertel Caler gerechnet, eine Belaſtung in höhe von 1200 fl. Die 

Untertanen waren aber durch das „ſo hochverderbliche Standquartier alberait ſo 

erblöſet, daß weder Lebensmittel noch Anſaat übrig“ waren, ſo daß in dieſem Jahre 

mit dem Ausfall des Zehnten gerechnet werden mußte. „Die Undertanen beteuren“, 

Am 22. Januar 1676 empfahl der herzog Karl V. von Cothringen auf Bitten des in 
Stühlingen einquartierten Colonel de hauße dem Grafen Maximilian Franz zu Fürſten⸗ 
berg deſſen Soldaten zu beſonderer Fürſorge. 

5o Dieſem Berichte fügte Gebele folgende Bemerkung über ein im Kinzigtal beobachtetes 

Phänomen bei: „Dergangenen driten dis iſt aus Schwaben ein feuriger Drach abendts vor 

5 Uhren, den ich oben am Reckenbergle über den Siechenwald auch fahren geſehen (gezogen), 

hat ſich mit vielem Feurfunken und Huswerfen hinunder gegen dem Rhein begeben. 
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ſo ſchreibt Gebele am 16. Februar 1676, „daß bey denen Schweden, außerhalb des 

letzten Ueberfahls, nie ſo große Tributationes geweſen!“!.“ 

Da ſich wegen des Unterhalts der im Fürſtenbergiſchen untergebrachten lothrin— 

giſchen Truppen ſowohl von ſeiten der Einwohnerſchaft als auch von ſeiten der 

Truppen Klagen ergaben, ſchloß Sraf Maximilian Franz mit den letzteren am 

2. Dezember 1675 den ſolgenden Dergleich ab: Dom J. Dezember ab ſollte die Abgabe 

der Derpflegung an die Offiziere und Mannſchaften nicht mehr in natura erfolgen, 

ſondern es ſollten erhalten: der Obriſt Mitry monatlich 150 fl. und dazu wöchentlich 

ein Kalb und etwas Geflügel, der Gbriſtleutnant 150 fl., der Cbriſtwachtmeiſter 

70 fl., der Rittmeiſter 48 fl., der Regimentsquartiermeiſter 52 fl., der Korporal 

20 fl., der Trompeter 12 fl., der Pauker 12 fl. und der gemeine Mann 8 fl. Auf 

ein Pferd ſollten wöchentlich zwei Diertel haber verabfolgt werden und dazu das 

nötige heu und Stroh, „jedoch daß der Soldat deſſen keinen Ueberfluß gebrauche“. 

Darüber hinaus ſollte der §oldat an den Bauer außerhalb des Brennholzes und des 

zum Kochen benötigten Küchengeſchirrs keine Anforderungen ſtellen. In Streitfällen 

wurde der Soldat mit ſeiner Klage an die Herrſchaft des Bauern und der Bauer 

an die vorgeſetzten Offiziere verwieſen. 

Uach einem Brieſe des Stühlinger Gberamtmanns Dr. jur. Anton Biedermann 
an den damals in Freiburg ſich befindlichen Sekretär Kolb vom 5. Februar 1676 
ſteigerte ſich in der Landgraſſchaft Stühlingen die Einquartierung der lothringi⸗ 
ſchen Dölker immer mehr zu einer untragbaren Laſt. „Die alte Weysſagung, die ehe⸗ 
deßen an den haebreern vollzogen worden“, ſchreibt er, „ſcheinet auch bey uns er- 
füllet zue werden. lbi: Es iſt ein Dolk von ſern kommen, deßen Sprach du nicht 
verſteheſt und nit vernemmen kannſt, wie ſie reden etc. Sie werden deine Ernt und 
dein Brot verzehren etc. — Seind das nicht die Lothringer?“ — Der Gbriſtleutnant 
de Hauſſe habe von den Stühlinger Juden verlangt, ſie ſollten um ihrer Sicherheit 
willen zwei Dragoner auf ihre Koſten ausſtatten und unterhalten, ſonſt würde er 
ihnen Weg und Steg verlegen laſſen. 

Am 2. Dezember 1675 beklagten ſich die oberöſterreichiſchen Räte in Innsbruck 
beim Biſchof von Konſtanz über das ſchlimme Derhalten der Kreisvölker im 
Breisgau, welche mit plündern, Rauben und anderen Gewalttätigkeiten den 
vorderöſterreichiſchen Untertanen ſehr zur Laſt fielen. der herzog Wilhelm Cudwig 
zu Württemberg beſchwerte ſich unter Betonung ſeiner Hoheitsrechte beim Grafen 
Maximilian Franz deswegen, weil ihm der Amtmann des Kloſters Alpirsbach, 
Johann Sigmund Kapff, berichtet habe, daß der Graf ebenſo wie die vorderöſter— 
reichiſche Kegierung zu Freiburg von den Einwohnern des dem Kloſter Alpirsbach 
gehörigen Dorfes Uordweil Kontributionen verlange. 

Am 26. AGpril 167e befahl der Herzog von Lothringen, daß die Güter des Grafen 
Froben zu Fürſtenberg, „welche meiſten gegen billingen gelegen“ und durch die ausgeſtan⸗ 
denen, harten Einquartierungen, durchzüge, „Uacht- und Stilläger“ ſehr ſchwer betroffen 
ſeien, von neuen derartigen Beſchwerden tunlichſt befreit werden ſollten. Gemeint ſind die 
Beſitzungen des Grafen Froben Maria und diejenigen ſeiner Mündel, nämlich die ümter 
Hüfingen, Möhringen, Blumberg und Cöffingen. 
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Streit zwiſchen dem Grafen Maximilian Franz von Fürſtenberg 

und dem Kommandanten zu Freiburg. 

Graf Maximilian Franz, der um die Ueujahrszeit erkrankt zu ſein ſcheint, hielt 

ſich bis in die erſten Tage des Monats Februar bei ſeinen Soldaten in Frei— 

burg i. Br. auf. Durch ſein erſtes Kuftreten verletzte der Sraf die ganze Stadt 

Freiburg und ſetzte deren Einwohner in Furcht. Er hatte nämlich nicht nur eigen- 

mächtig aus dem ihm angewieſenen Guartier die Eigentümer vertrieben, das Uach— 

barhaus dazu geräumt, zur Derbindung beider häuſer die Mauern durchſchlagen 

laſſen und Holz zur Heizung genommen, wo er es fand, ſondern er hatte auch 

ſeinen Obriſtwachtmeiſter auf Koſten der Stadt ins Wirtshaus zum Rebſtock gelegt 

und dabei bemerkt, die „Stadt müſſe es bezahlen oder er woll's Ihnen an der Hhaut 

abprügeln““. 

Am 27. Januar 1676 ſchrieb Biedermann an Kolb, er habe mit Freuden von 

der „unvermutheten, wunderbarlichen“ Rekonvaleſzenz ſeines herrn gehört und 

hoffe, daß derſelbe „bald mit aller Zufridenheit und Wohlſtandt anhero wider ge— 

langen und von der ſo wenig Ehre und Profit eintragenden Schwäbiſchen Militaria 

mit Reputation abkommen möge“. Wohl in Dorausahnung der dem Grafen in 

Freiburg i. Br. drohenden Widerwärtigkeiten ſpricht Biedermann in einem Brieſe 

vom J. Februar den Dunſch aus, daß „unſer gnädiger Landgraf und Herr aus dem 

Orth, woſelbſten vormals das ganze haus Fürſtenberg Widerwertigkaiten erfahren 

habe“e, weeg und alhier wehre; wurdte zur Geſundtheit und Abwendung viller 

Fatigen fürträglicher ſein“. Am 5. Februar ſchrieb der Biſchof von Konſtanz an 

den Grafen, er habe aus ſeinem Briefe vernommen, „auß waß Urſachen 

das ihm anvertraute Craißregiment zue pPferdt alberaith 
zimblicher maßen außeinanderen gangen ſeye“. Es ſei „wohl 
zu erachten, daß es von denen obhabenden überauß ſchwehren kayſerlichen Vinther— 

quartieren herrühre, in deme neben ſolchen ... auch die TCraiß-Dölckher fürders zu 

underhalten, faſt unmöglich fallen“ werde. Er ſei darum mit dem Grafen der 

Meinung, daß man das Regiment, wenn es wieder beiſammen ſei, der kaiſerlichen 

Armee einverleiben ſollte, wovon der Kaiſer dem Dernehmen nach allerdings nichts 

wiſſen wolle. 

Hieraus ergibt ſich, daß die Kreisſtände es ſo ſehr an der Derſorgung ihrer 

Kontingente fehlen ließen, daß die Soldaten die Winterszeit dazu benützen mußten, 

ihre rüchſtändigen Löhnungen ſelbſt einzutreiben. Wie es bei den Kreistruppen 

ausſah, geht beſonders auch aus einem Briefe des Herzogs Karl V. von Lothringen, 

des damaligen Oberkommandanten des Reichsheeres, vom J5. Januar 1676 hervor, 

mit welchem dieſer von Eßlingen aus einen Brief des Grafen Maximilian Franz 

vom 11. Januar beantwortete. Darin teilte der herzog dem Grafen mit, daß er 

erneut an die Kreisdirektoren geſchrieben habe, ſie ſollten die Kreistruppen ſofort 

  

6e Dammert a. a. O., S. 76. — Dammert charakteriſiert den Grafen Maximilian Franz 

(S. 75/76) mit folgenden Worten: „Derſelbe war ein echter Kavalier vom alten, beſſeren 

Schlage, zwar viel verlangend, herriſch und aufbrauſend, aber auch wohlmeinend, tapfer 

und von derber Gradheit und Ehrlichkeit und dem Kaiſer treu ergeben.“ 

e Die Anſpielung auf die dem hauſe Fürſtenberg in Freiburg entſtandenen Wider- 

wärtigkeiten betrifft wohl die Gefangenſchaft des Fürſten Wilhelm zu Fürſtenberg, des 

Geheimen Rates des Kurfürſten Maximilian Heinrich von Köln, im Februar 1674. 
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zu ihren Offizieren zurückſchicken und für deren Bezahlung Sorge tragen. Er habe 
auch an den General Schütz geſchrieben und dieſem befohlen, den Kreisvölkern, 
welche bei Freiburg lägen, behilflich zu ſein, und dieſer habe ihm geantwortet, 
daß er ſich um die regelmäßige Derpflegung dieſer Truppen kümmern wolle. Der 
Graf möge aber auch weiterhin dem bei Stühlingen liegenden lothringiſchen 
Regimente ſeine Sorge zuwenden und darauf bedacht ſein, die zurückkehrenden Kreis- 
ſoldaten zu ſammeln. 

Aus einem Briefe, den der herzog am 16. Januar an den Grafen richtete, geht 
hervor, daß das Derhältnis zwiſchen Maximilian Franz und dem Kommandanten 
der Feſtung Freiburg i. Br. ein ſehr geſpanntes war. Der Graf hatte nämlich 
mit klaren Augen und ſcharfem Derſtand die ganze Erbärmlichkeit der militäriſchen 
Derhältniſſe in der Stadt erkannt und deren Urſache ſowohl in der Sweideutigkeit 
des Derhaltens des Kommandanten, als auch in jenem der Regierung gefunden. 
Da er ſelbſt in unwandelbarer Treue zu Kaiſer und Reich hielt und aus ſeinem 
Berzen keine Mördergrube machen wollte, mußte es notwendigerweiſe zu ſcharfen 
Auseinanderſetzungen zwiſchen den beiden Parteien kommen. Der Herzog ſchrieb 
nämlich an den Grafen, er habe die Kopie des Briefes erhalten, den der Graf an 
den Kaiſer gerichtet habe. Er zweifle nicht daran, daß Maximilian Franz vom 
Kaiſer die Zuſicherung ſeiner Snade erlangen werde; der Kaiſer ſei auch voll⸗ 
kommen von ſeiner Treue überzeugt, doch glaube er, daß es für den Dienſt des 
Kaiſers und für die Belange des Grafen ſelbſt beſſer ſei, wenn vor den Einwohnern 
von Freiburg i. Br. nicht der Anſchein erweckt werde, „qu'il passe quelque més- 
contentement entre vous, monsieur de Schutz et le gouvernement de Freibourg dans 
un temps, ou il faut songer à bien servir sa Majesté et tout Lempire“. Er hoffe, 
daß auch Maximilian Franz ſeinen Ceil dazu beitragen werde, daß der Burgfriede 
gewahrt bleibe. Wegen des Unterhaltes des gräflichen Reiterregiments habe er ſo— 
wohl an Schütz als auch an die Kreisſtände geſchrieben. Wenn der Graf jetzt ſein 
Regiment verlaſſen würde, ſo beſtünde die größte Gefahr, daß dieſes die Gelegenheit 
ergriffe, ſich aufzulöſen. Wenn er die geplante Reiſe jedoch unternehmen wolle, ſo 
empfehle er ihm, davon auch den Herrn v. Schütz zu verſtändigen. 

Das Derhältnis zwiſchen dem kaiſerlichen General v. Schütz und dem Grafen 
Maximilian Franz wurde indeſſen kein beſſeres. Während die Franzoſen von 
Breiſach aus ſengend und brennend den Br eisgau verheerten“, ſuchte die Eifer⸗ 
ſucht des Freiburger Feſtungskommandanten Schütz im Bund der dortigen vorder⸗ 
öſterreichiſchen Regierung den Frafen Maximilian Franz nicht nur mit ſeinem 
Regimente aus Freiburg zu vertreiben, ſondern ihn, wenn möglich, auch als Gffizier 

Im 4. Januar 1676 machten die Franzoſen, 2000 Mann. ſtark, einen Ausfall aus Breiſach und plünderten den Ort Schliengen aus. Uach einem Berichte des Bonn⸗ dorfer Amtmannes Keble an den fürſtenbergiſchen Amtsverweſer Franz Dogler in Cöffingen vom 7. Januar 1676 ſtanden damals gegen 1400 Bauern beim Rothaus und an den Schwarzwaldpäſſen zur Uerwahrung derſelben gegen die Franzoſen. Am 25. Februar ſchrieb der Ueuſtädter Obervogt Raphael Ulentzinger an Dogler, man habe am 24 von St. Märgen und St. Peter bis ins Glottertal das „Stürmbſchlagen“ gehört, und am 3. März berichtete er ihm von einem Kusfall, den die Franzoſen am J. märz gegen Waldkirch und das Glottertal unternommen hätten. Dder Prälat von St. Peter begehrte 40 beſtändige Wächter bei St. ärgen und ebenſoviele beim Thurner. Am 8. März verlangte der Abt von St. peter eilends hilfe, weil der Feind die Wache im Glottertal angegriffen habe. Dgl. Gänshirt a. a. O., S. 20 ff. 
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unmöglich zu machen. Dieſe Abſicht hoffte Schütz wohl um ſo eher erreichen zu 

können, als er wußte, daß das haus Fürſtenberg ſich bei Ceopold J. nicht der größten 

Gunſt erfreute. Mit folgendem Berichte, in welchem auch die damaligen heim— 

ſuchungen des Breisgaus geſchildert werden, beſchuldigt die vorderöſterreichiſche 

Regierung den Srafen am 5. Februar 1676 bei den oberöſterreichiſchen Räten zu 

Innsbruck verräteriſcher Umtriebe: 

„Auf unſer letztere gehorſambliche Uachricht, daß von denen Breyſachiſchen Fran- 

zoſen das Dorff Pollſchweil eingeäſchert worden, verbleibt unſern hochgeehrt 

und gebiethenden Herren hiemit ſerners ohnverhalten, daß die Franzoſen darauf 

  

  Ka Leopold 1 

Nach einem Kupferſtich von Fr. van der Steen (aus 
Historia di Leopoldo Cesar 

42οGualdo Priorato, 

Wien 1670) 

    

widerumben letzt verwichenen Freytags (51. Januar) abendt in zimlicher Anzal 

und der gemeinen Lag nach in 5—à 4000 ſtarckh herauß khomben und ſo vihl 

zue beſagten pollſchweill von obiger Brunſt annoch unver⸗ 

zehrrtüberbliben ware, ſo wohl alß nachgehends die andere umbgelegene 

Orth, alß Biezighoſen, Selden, Au, Weitnau“ und Mertzhauſen, 

ebenmäßig erbärmlicher weiß in Aſchen gelegt und über diß zue einer Bravada 

ſambstags bey vollkhombener Cagszeith allernegſten dem hieſigen Poſten auf freyem 

Veldt ſich ſehen laſſen; und ob zwar nachgehendts eine allhieſige Parten eine der 

übrigen wider meniglichs Derhofſen glickhlichen chargiert undt zertrennt, ſo hat ſich 

doch derſelbe den darauf geſolgten Monntag, den 8. diß, abermahl nit allein in der 

Nähe ſehen laßen, ſondern bey hellem Cag die Dörffer Lehen undt Betzen- 

Wittnau. 
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hauſen eine kleine Stundt weith von hier entgegen invadiert, ſelbe ahngeſteckht 

und fortahn weithers auf hugſtetten, Buechen“, Benz⸗ und Holtz- 

haußen geruchht und ahn diſen ſambentlichen Orthen mit vorigem Rigor undt 

Drocedur des Feyrs exequiert, ohne daß mann für thuenlich befunden, ſich einem ſo 

ſtarckhen Feindt mit einiger aus hieſiger Guarniſon beordrenden Mannſchafft mit 

größter Gefahr zue opponieren. Uuhn ob zwar diſe ſo hört undt unerhörte Procedur 

bey uns große Beſtürzung verurſachet, ſo iſt doch noch ein anderes, welches beyn 
unnß größers Uachdenckhen undt Apprehenſion erweckhet, undt iſt diſes, daß in 
wehrenden diſem Troubl, undt alß die Burgerſchafft auf underſchidlichen Orthen auf 
der Parada fertig undt alert geſtanden, der herr Hraff Max von Fürſtenberg 
ſich zue der einten dergleichen bürgerlichen Crouppen ultro begeben, derſelben zue— 
geredt undt deütlich darauff gedütten, alß wann es nit allerſeits, ſonderlich ex parte 
des herrn Commendantens undt unnſerer Regierung, auffrecht hergienge. Sie 
ſolten das Hertz undt Dertrauen zue ihme ſetzen undt alles beſſere verhoffen, mithin 
noch andere undt ſehr nachdenckhliche undt weithaußſtehende Reden wider eint- undt 
andere evomierendt, dergeſtalten, daß es gleich anderen Cags ſo wohl ihme Herrn 
Commendanten (der es unß auch alſo referiert hat), alß auch unß von anderwehrts 
her zue unnſerer högſten Beſtürtzung zue vernemmen undt ſolches mithin under die 
übrige Bürgerſchafft dilatiert worden, undt wür dahero nicht ohnbillich die ſorgſame 
Gedanckhen getragen, daß, wo diſes ſeiths des Graff Maxens ſuechendes Intent 
erraicht undt beye der gemainen Bürgerſchafft ain Mißtrauen gegen vermeldten 
herrn Commendanten ſowohl alß gegn unnß würckhlich erweckht werden möchte, 
daß ſolches die äußeriſte Gefährlichkaith nicht nuhr ein- undt anderem in particulari 
cauſieren, ſondern ſo gahr undt abſonderlich den kayſerlichen Intereſſen eüßeriſt 
undt högſtſchädlich außfallen, ja dem Feindt ſelbſten den Weg zue ſeinen widerigen 
Intenten zuegelangen, eröffnen dörffte.“ — 

Auf dieſen Bericht hin ſchrieben die Räte zu Innsbruck am 10. Februar an den 
Biſchof von Konſtanz, Sraf Mar habe nach der ihnen zugegangenen Anzeige der 
vorderöſterreichiſchen Regierung zu Freiburg ſowohl gegen dieſe Regierung und 
Kammer, als auch gegen den dortigen Kommandanten, Generalwachtmeiſter Schütz, 
Cellherrn zu Riegel und Herrn zu Reißlingen bei Rottenburg a. U, gerichtete Reden 
vernehmen laſſen und dadurch das Dertrauen der Bürgerſchaft zu der Regierung 
und dem Kommandanten untergraben. Da der Graf dem Generalwachtmeiſter doch 
keinen Gehorſam leiſte, möge er von Freiburg abberufen und an einen anderen Ort 
kommandiert werden. Don Innsbruck aus habe man auch ſchon an die Generalität 
geſchrieben, damit die im Breisgau ſtehende Kreiskavallerie gegen eine andere 
Cruppe ausgewechſelt werde. Am J7. Februar ſolgte die Mitteilung an den General- 
wachtmeiſter Schütz, wonach der Kaiſer mit der Belegung der Markgrafſchaft Baden⸗ 
Durlach mit den vier Portiaſchen Kompagnien und dem Kreisregimente zu Pferde 
einverſtanden ſei. Eine Woche darnach verlangten die oberöſterreichiſchen Käte vom 
Biſchof von Konſtanz, dieſer ſolle den Grafen von Freiburg abberufen und das 
Kommando über ſeine Regimenter deſſen Obriſtleutnant übertragen. Sie begrün⸗ 
deten dieſes Verlangen damit, daß der Graf die Bürgerſchaft zu Freiburg gegen „die 
vorderöſterreichiſchen Weeſen“ undt den Generalwachtmeiſter Schütz „Janz unverant⸗ 
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wortlich aufzuwiglen undt zwiſchen denſelben ſehr nachdenckhliche Dissensiones zu 

erweckhen ſich underfange, vorgebend, daß der Generalwachtmeiſter Schütz, wann 

ein all'arma entſtunde, am aller erſten den Hals brechen ſolle, alſo, daß bey ſolcher 

Bewentnus, da ein Ataco ervolgen thäte, unfelbar große Gefahren daraus zu er— 

warten wären, undt da man ſeiner volbrachten ſehr nachdenckhlichen Actionen halber 

wider ihne nach den Kriegs-Recht verfahren ſolte, er ein ſcharpfes Urtl zu erwarten 

haben würde“. 

Graf Maximilian Franz, der es nicht mehr länger ertragen konnte, daß der 

Generalwachtmeiſter Schütz dem Mordbrennen der Franzoſen tatenlos zuſah, und 

der hierin wohl nicht mit Unrecht eine Konſpiration mit dem Feinde vermutete, 

hatte ſich durch den Stadtoffiziers-Obriſtwachtmeiſter Fabel zunächſt mit dem Rate 

der Stadt Freiburg in Derbindung geſetzt, um gegen den Kommandanten vor— 

zugehen. Dieſer erkannte indeſſen die Unzulänglichkeit der dem Grafen für ſeine 

ſchwerwiegenden Anklagen zu Gebote ſtehenden Beweiſe und nahm eine neutrale 

haltung ein. Die überwiegende Mehrzahl der Bürgerſchaft und die Studenten 

ſtellten ſich jedoch auf die Seite des Fraſen Max. Die Regierung und der Kom— 

mandant von Schütz ſuchten die Bürgerſchaft nach Kräften zu beſchwichtigen und 

entſchloſſen ſich zur Rettung ihrer Ehre, „die Sache wegen Fürſtenberg“ an den 

Kaiſer zu bringen. Gleichzeitig ſtrengte die Kegierung wegen der „Injurien des 

Fürſtenberg“ gegen verſchiedene Bürger eine ſehr penible Unterſuchung an, welche 

freilich reſultatlos verlief“. 

Das Gerücht von dieſen Dorgängen in der Stadt Freiburg verbreitete ſich raſch, 

und ſchon am 19. Februar ſchrieb der Oberamtmann Biedermann an den gräflichen 

Sekretär Kolb: „Die Schaffhaufer Grdinari-Seitung hat vermeldet, daß Graff Mar 

mit General Schüzen zerſtreiwet. Uti formalia, es iſt eine ſchwere Sach, welche das 

crimen perduellionis involvieret.“ 

NUach weiteren Briefen Biedermanns an Kolb vom 27. Februar und 6. März 1676 

war der Graf damals ſeiner Rechtſertigung wegen nach Eßlingen zum Herzog von 

Lothringen gereiſt. Gußerdem hatte er eine Staffette an den kaiſerlichen Hof nach 

Wien entſandt, um den Kaiſer über das verräteriſche Derhalten des Generalwacht⸗ 

meiſters Schütz zu unterrichten. In Freiburg herrſchte während dieſer Seit eine 

ſolche Unſicherheit und ein ſolches Mißtrauen, daß die Räte der vorderöſterreichiſchen 

Regierung (Regimentsräte) es für ratſam hielten, ihre häuſer durch Schildwachen 

ſichern zu laſſen. Der Graf, ſo berichtete Biedermann weiter, habe unfern Eßlingen 

den Obriſten Friedrich Karl herzog von Württemberg angetroffen und ſei mit dieſem 

nach Stuttgart gereiſt. Unterdeſſen ſei auch die Uachricht gekommen, daß die Kreis— 

Reiter durch die „Gondaliſchen“ abgelöſt und nach Ettenheim umquartiert worden 

ſeien, was ſeiner Anſichtenach „eklectus von der disharmonia“ ſeien. Ein ſchriftlicher 

Befehl des Generalmajors Schütz an den Grafen Maximilian Franz beſtätigt dieſes 

Gerücht. In demſelben iſt geſagt, daß der Graf mit ſeinem Regimente „in die obere 

Markgrafſchaft Durlach und herrſchaft Ettenheimb zu marſchieren, ſich in einem 

ſicheren Orth, wo ſie es am beſten werden finden, logieren und von der Markgraf- 

*Ogl. Dammert a. a. O., S. 76,82.; Hefele, Ein politiſches Pasquill aus dem Jahre 1671. 

Im Adreßkalender der Stadt Freiburg 1927/28. 

  

162



ſchaft und herrſchaft Ettenen vor ſich und das ganze Regiment die Subſiſtenz an 

Fourage und Divres förderen“ ſolle. 

Auf der Rückreiſe von Eßlingen kehrte Graf Max in Meßkirch an, wo er dem 

Reichshofratsvizepräſidenten Froben Maria Graf zu Fürſtenberg einen Beſuch ab— 

ſtattete und dieſen über den Handel mit dem Generalwachtmeiſter Schütz unter— 

richtete. Als Ergebnis dieſer Unterredung teilte Hraf Froben Maria dem Biſchof 

von Konſtanz mit, der am 6. März in Meßkirch angekommene Sraf Max habe von 

vorneweg abgeſtritten, die Freiburger Bürgerſchaft gegen den Kommandanten Schütz 

verhetzt, vielweniger ausgeſtreut zu haben, man werde ihm im Falle eines Angriffs 

den hals brechen. Er habe nur geſagt, denjenigen ſolle man den hals brechen, 

welche bei einem ſolchen Ereigniſſe ihre Schuldigkeit nicht täten, und wenn er es 

gleich ſelbſt wäre. Deſſen habe ſich aber keiner anzunehmen, der nicht darunter 

begriffen ſein wolle. Der Herzog von Lothringen habe ihm in Eßlingen anbefohlen, 

er ſolle ſich wieder nach Freiburg begeben und mit Schütz wieder in ein gutes Ein⸗ 

vernehmen zu kommen ſuchen, und dieſem Befehle wolle er nun auch wirklich nach— 

kommen. Graf Max habe eine Meldung über den Dorfall mittels eigener Staffetten 
nach Wien an den Kaiſer und an deſſen vornehmſte Miniſter gelangen laſſen, und 
ſei nun des Beſcheids von dort gewärtig. Der Graf könne ſich darum keineswegs 

zu der ihm zugemuteten Reſignation verſtehen, er werde ſich vielmehr wiederum zu 

ſeinem Regiment nach Freiburg begeben und ſich dort ſo verhalten, daß Schütz gegen 
ihn keine Klage mehr zu führen haben werde. 

Schon am 4. März hatte Graf Max von Hochmöſſingen aus dieſes Streites wegen 
auch einen Prief an Schütz gerichtet. dieſer antwortete ihm am 9. märz ebenfalls 
ſchriftlich, es ſei auch ihm leid, daß der Fraf von „bößen Ceüthen ſich alſo einnemben 
und zue Schaden Ihrer ſelbſt eigener Reputation unergründter Dingen, ehrlichen 
Leüthen die Ehr abzueſchneiden, Glauben gebe, auch in der ganzen Welt auszu⸗ 
ſchreyen“ ſich unterſtanden habe und namentlich ſeine Perſon, die doch allezeit zu 
des Grafen Beſten und Uutzen geneigt geweſen ſei, ohne Urſache zu verfolgen. „Ich 
bette mit ehendter des Todts alß ſolcher Sachen verſehen, welches alles zur Rettung 
meiner Ehren ahn gehörigen Orthen ungeandet nit ſein laſſen khan. Gleichwohlen 
aber, weylen ich mich in allem, waß man von mir ungleiches möchte judiziert haben 
und falſchlich ahngeben, unſchuldig weiß, werdte ich alle Weithleüffigkheit der Sachen, 
ſo vill mir müglich, verhüetten.“ Damit war der Schützſche Streitfall beigelegt. 

Graf Maximilian Franz von Fürſtenberg verläßt mit ſeinem Regiment 
Freiburg. 

Am 9. März ſtellte Schütz dem Grafen folgenden Befehl zu: Die kaiſerliche Inten⸗ 
tion gehe dahin, daß Graf Maximilian Franz mit ſeinem Regimente zu Pferd im 
durlachiſchen und ettenheimiſchen Gebiete logieren ſolle. der Sraf möge alſo als— 
bald aufbrechen, „den negſten Weg in das Margräfiſche und Ettenheimbiſche mar⸗ 
chieren und das Guartier zu Ettenheimb nemben, die Wachten biß an die Elz gegen 
Rueſt, Kenzingen und Ciechtenegg (Emkg. hecklingen) und Rigl hinauf fleiſſig 
halten und patrollieren laſſen, daß ſye nit überfallen werden, ſondern auf ver⸗ 
merkeden Fahl, da ſye nit boſtant wehren, ihre Retiraden gegen Offenburg oder 
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durch Schweighauſen hinüber nach dem Elzacher Tal nemben, um mit denen hießigen 

(Freiburger) und dem Herrn General-wachtmeiſter Schulzen (der bei Offenburg lag) 
ſich zue conjungieren, welchem allem Ew. Landtgräfl. Exzell. von ſelbſten beſten zue 

tuen wiſſen werden, und damit die nacher Freyburg comendierte Reüterey auch 

ſubſiſtieren köne, ihre Subſiſtenz, wie bedeutet, Sye in dem Markgräflichen und 

Ettenheimbiſchen ſuchen werden, dahero ohne Dderlierung einiger Zeit ihren March 

befürten ſollen“. — Am 10. März ſtellte Schütz dem Graſen einen weiteren Befehl 

zu. Dieſem zufolge ſollte Max Franz „ohne Derzug mit gueter Ordre und Diſciplina 

von dem Eſterreichiſchen ab und in das Ettenheimbiſche, ſonderlich aber von hierauß 

(Freiburg) über Emendingen, Bombach, Münchweyer auf Schweickhaußen“ mar— 

ſchieren, ſich allda logieren und die Subſiſtenzen „von der Statt und Herrſchaft 

Ettenen, wie auch von dem Gottshauß Ettenheimbmünſter und der Markgrafſchaft 

Hochberg, inſonderheit den Freyen Ambtern begehren“, doch ſollen die Beamten zu 

Hochberg zuvor benachrichtigt und folgende Derpflegungsſätze begehrt werden: auf 

eine Portion wöchentlich 2 Seſter haber, 5 Bund Stroh, „Servis“ 15 xr. und täglich 

ein Pfund Fleiſch, 2 Pfund Brot und 10 Pfund Heu. — Wenn der Graf ſich dort 

poſtiert habe, ſo ſeien ſeine „Parteyen und Wachten allſo einzurichten, das ſye von 

Breiſach auß leichtlich nit können überfallen werden, dahero die Parteyen hinunder 

gegen Münchweyer, Bombach, Kenzingen und Rueſt zu patrolliren haben, umb zeit— 

liche Aviſen des Feinds zue vernemben, und ſolle zuemalen die Korreſpondenz gegen 

Freyburg, Waldkirch und Kenzingertal beſtens beobachtet werden“. Dieſen Befehl 

brachte der GHraf am 14. März den Baden-Durlachiſchen Räten zur Kenntnis. Zur 
Derpflegung des Kegiments ſollte die Herrſchaft hochberg die hälfte, das Umt 

Ettenheim zwei Drittel und Ettenheimmünſter das noch fehlende Drittel beitragen. 

Insgeſamt wurden 864 Mund- und 750 Pferdeportionen benötigt. 

Wegen dieſer Derlegung des Regiments entſpann ſich alsbald ein Streit mit der 

Markgrafſchaft Baden-Durlach. Uach einem Briefe des herzogs von Lothringen vom 

25. HMärz fand ſich die markgräfliche Regierung jedoch bereit, das fürſtenbergiſche 

Regiment in der Markgrafſchaſt zu dulden, vorausgeſetzt, daß der Gbriſte darauf 

ſehe, daß in den Guartieren gute Ordnung und Diſziplin herrſche und daß keine 

Erpreſſungen vorkämen. Ungeachtet der obengenannten Kepartition ſcheint jedoch 

das Kloſter Ettenheimmünſter am ſtärkſten mit Einquartierung belegt worden zu 

ſein. Schon am 16. März bat Abt Franziskus Hertenſtein (1655—1686) den Grafen 

Maximilian Franz mit beweglichen Worten, er möge ſeinen Untertanen einen Ceil 

der ſchweren Guartierlaſten abnehmen und dem Amt Ettenheim zwei drittel der 

Reiter zuteilen, ſonſt werde das „Armütle“ ſeiner Untertanen bald aufgezehrt ſein. 

Dieſem Briefe ſcheint der beabſichtigte Erfolg jedoch nicht beſchieden geweſen zu ſein, 

da der Abt bis zum 19. Uai noch weitere vier Geſuche dieſer Art an den Grafen 

nach Wolfach richtete. Seit der Wegverlegung ſeines Kegiments von Freiburg ſcheint 

ſich der Graf auf ſeinen Beſitzungen, und zwar zumeiſt in Wolfach, aufgehalten zu 

haben. Um den 1. April lag ein Ceil des fürſtenbergiſchen Regiments in dem zum 

weltlichen Gebiet des Hochſtifts Straßburg (Herrſchaft Ettenheim) gehörigen Dorfe 

Schweighauſen. dieſer Ort wurde deswegen ausgewählt, weil man glaubte, 

von hier aus die Fourage für die Reiter aus der Herrſchaft Ette nheim und dem 

markgräflichen Freiamt leichter aufzutreiben, zudem leichter ins Elz. und 
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Kinzigtal kommen und trotzdem mit dem Generalwachtmeiſter Schütz in Derbindung 

bleiben zu können. 

KHuf Betreiben des Prälaten von St. Peter wurde um die Mitte des Monats 

März eine Konferenz von Dertretern der auf dem Schwarzwald zwiſchen Freiburg 

und der Baar gelegenen Territorien nach Maldau einberufen“s. Ruf dieſer Der— 

ſammlung wurden die Maßnahmen erörtert, welche ſeitens dieſer Territorien im 

Falle einer feindlichen Invaſion ergriffen werden ſollten. Am 17. März kam eine 

eingehende Abmachung über die Einrichtung der Wachen und Bereitſchaften und 

über die Weitergabe der Loſungen zuſtande, die zu St. Peter niedergeſchrieben 

wurde““. 

Als dem herzog von Lothringen Ende März durch den Generalwacht— 

meiſter Schütz die Meldung zugeſtellt wurde, daß der Feind jenſeits des Rheines ein 

ſtarkes Korps zuſammenziehe, antwortete dieſer am 28. März, wenn der Feind 

etwas „tentieren“ ſollte, ſo werde er ſelbſt mit „mehrer Infanteria ſuccurieren“. 

Inzwiſchen könne Schütz ſich der in ſeiner Meldung erwähnten 200 Reiter und des 

fürſtenbergiſchen Regimentes bedienen und nötigenfalls auch von dem bei Offen— 

burg liegenden Generalwachtmeiſter Schulz weitere Unterſtützung verlangen. 

Dieſe fand am 17. März im hauſe des Dogts zu Waldau ſtatt. 
Dieſe Beſtimmungen lauten: „Dermög gehaltener Conferenz allda (Waldau) haben die 

Intereſſierte herren Principalen undt Abgeordnete zuer defenſion deß Waldts volgende 
Ordnung eingerichtet: Wan von Freyburg auß gewiſſer Bericht herren Thalvogten 
einlauffen würt von deß Feindts Ahnnächerung, ſoll uff dem Kürchzarter Churm daß 
erſte Sturmzeichen oder Looſung gegeben werden. Daß zwayte uff dem Wölfflinsberg, 
daß dritte uft dem Ziegelhoff, daß vierte uff der Spürtzen, das fünfte beym 
Thurner. Don dannen gegen der Ueuſtatt ſolle die Looſung hinder dem Wäldlin undt 
dann uff dem Tannakher ſchehen. Gegen Ferenbach uff dem Widemwandt. 
Gegen der Ornauw (Cangenordnach) uff Scherers Brändt. Gegen Ueuwkürch uffm 
Steinberg. 

Wie obige Wachten ſollen beſetzt werden: herr Thalvogt verſpricht durch die Seinige die 
Wachten biß uff den Churner incluſive zue beſetzen. Uffm Cannackher (Tannenbauernhof, 
Eemeinde biertäler) würt die Ueüyſtattiſche Schiltwache ſtehen. Uffm Widenwandt (Ge⸗ 
meinde Waldau) die Donauweſchingiſche. Uffm Brändt die Ornauwiſche und uffm Steinberg 
die Ueuwhirchiſche. 

Don der Beraithſchaft: Diß ſoll bey §St. Mergen poſten faſſen. Dahin will Herr Ober⸗ 
vogt von Cryberg jede Wochen Wohlarmierte ſchickhen: Jo Mann, Ueuwſtatt 
10 Mann, Eſchingen 14 Mann, St. Märgen jo Rann, Sickhingen ſo Rann, 
Pfürt 6 Mann. Summa 66 Mann. 

Sue 8 agen ſoll man ordentlich ablöſen und die erſtere nit abziehen, biß die ſecun⸗ 
dierende ahnkommen. 

St. Peterer wollen ihre Wachten im Glotterthal und uff dem Lindlin beim 
Gföll, ſodann die Beraitſchafft deym Cloſter wie biß dato continuieren, welche aber noth⸗ 
tringenden Fahl von der Beraithſchafft zue §t. Märgen bis inß Glotterthal (ubi cardo 
déeféusionis versatur) ſuccuriert ſolle werden. 

Einen Comendanten betreffendt, iſt die Commiſſion Herren Chalvogten uffgetragen undt 
acceptiert worden, Ihre Excellenz, herren General Mator Schützen ahnſuchendt dahin zue 

vermögen, daß uff begebenden Uothfall ein erfahrener, beſcheidenlicher Gfficier diſe ordinari 
undt uff gegebene Loſung ahnlauffende Sandt⸗Dölckher abzufüehren undt zue commandieren, 
möchte geſchickht werden. Interim will zu der Beraithſchafft Ueuſtatt undt Eſchingen einen 
Kriegsverſuchten ſubſtituieren. 

Wann aber die Gefahr gar groß undt der Feindt mächtig, ſollen von Kirchzarten uff 
St. Peter, von da auß per Sk. Mergen uff Ueuwſtatt, von dannen uff Cöffingen ete. Expreſſi 
zue Pferdt abgeſchickht werden, worauffen der Candtſturm ergehen undt waß immer Waffen 
tragen mag, vielfertig den berennten Grth ſecundieren ſolle.“ 
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Aufmarſch für den Feldzug des Jahres 1676. 

Der Aufmarſch für den 1676er Feldzug brachte für unſer Gebiet erneut hart 

empfundene Einquartierungen und die mit den Truppendurchzügen damals gewöhn— 

lich verbundenen Heimſuchungen. 

Ende April war nach einem Briefe des Landſchreibers Fr. Scholl von hüfingen an 

den Amtsverwalter Dogler in Löffingen der Aufmarſch im Gange. Als Sammelplatz 

für die durch die Baar ziehenden Kriegsvölker war Pillingen beſtimmt. Den 

Untertanen wurde angeraten, die beſten Pferde und Stiere ſo lange beiſeite zu 

ſchaffen, bis der Marſch vorüber ſei. In der Uacht vom 6. zum 7. Mai übernachtete 

Graf von Starhemberg mit ſeinem Kegimente in Kkiedböhringen. 

Für den Feldzug des Jahres 1676 verlangte der Kaiſer vom ſchwäbiſchen Kreiſe 

wiederum die Stellung des Duplums, nämlich 4000 Mann zu Fuß und 1200 Keiter. 

Die beiden katholiſchen Kegimenter wurden im Mai auf Befehl des Reichs-General— 

ſeldmarſchalls durch den KReichs-Generalkriegskommiſſarius von Cöwenſtern bei 

Offenburg und Oahr, alſo in ihren Winterquartieren, gemuſtert. Kuf Srund 

einer Derabredung mit dem Herzog von Lothringen verlegte der Reichs-General— 

feldmarſchall Markgraf Friedrich von Baden-Durlach die beiden 

Regimenter hierauf aus ihren bisherigen Guartieren und Poſten hinweg und kom⸗ 

mandierte ſie zu den Operationen vor Philippsburg, das jetzt mit allen Mit⸗ 

teln zu Fall gebracht werden ſollte. Der benötigte Proviant mußte nach Schloß 

Staffort geſchafft werden, in Pforzheim war das Hauptmagazin ſtationiert. Graf 

MRaximilian Joſeph elag am 21. Mai mit ſeinem Regimente noch in Offen— 
burg. Seit Anfang Juni ſcheinen ſich die beiden katholiſchen Kreisregimenter 
jedoch an der Belagerung der Feſtung Philippsburg beteiligt zu haben. Am 

2. Juli berichtet der Kanzler Dr. Johann Fiſcher dem GHrafen Froben Maria 
zu Fürſtenberg mit folgenden Worten von einer Schlappe, welche die ſchwä— 

biſchen Kreisvölker vor Philippsburg erlitten hatten: „Eben jez berichtet Herr 

Hauptmann Biswurm, daß unſere Schwaben zue Fueß vor Philippsburg ſich 

gewaltig überſehen und das Feſt der Siben Schleffer celebrirt hatten; die Philipps- 

burger aber waren ausgefallen und hatten bey der ſchnarchenden Muſik den Cakt 

ſo hart auf die Köpf gegeben, daß in 200 gebliben ſeyen, und hetten bald 2 Stück 

mit hinein bekommen, wann ihnen herr General Wertmüller nit verhinderlich 

daran geweſen were“. 
Das Hauptquartier der Belagerungsarmee lag in Kheinsheim. Dort treffen 

wir im Juli auch den Grafen Maximilian Franz an. In dieſem Monat befürchtete die 
Reichsgeneralität einen Rheinübergang der Franzoſen bei Druſenheim und 

einen überfall auf das nur ſchwach bewachte und nur mäßig beſetzte Gffenburg, 

um dadurch der Feſtung Philippsburg Erleichterung zu verſchaffen. da man 

deutſcherſeits in einem ſolchen Schritte des Feindes keine geringe Gefahr erblickte, 
wurde damals die Schleifung der Offenburger Feſtungswerke in ernſthafte Er— 

wägung gezogen. Um dies zu verhindern, wandte ſich die Reichsſtadt Offenburg am 

20. Kuguſt mit einer Denkſchrift an die Kreisverſammlung in Ulm““. Da ſich die 

%Die Denkſchrift, die beſonders die fortifikatoriſche Bedeutung der Stadt Offenburg 

hervorhebt, gelangte in der „Ortenau“, Seitſchr. des hiſt. Dereins für Mittelbaden, Jahrg. 

1957, S. 70 ff., geſondert zum Gbdruck. 
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taktiſche Lage inzwiſchen jedoch wieder geändert hatte, wurde von der geplanten 

Maßnahme abgeſehen. Dder Herzog von Luxemburg ging nämlich nicht bei Druſen— 

heim über den Rhein, ſondern erſt einige Zeit ſpäter unterhalb Breiſach. 

Mitte Auguſt kam die Uachricht, „daß ſich der Feind widerumben aufwerts uff 
Sabern und gegen Wanzenau gezogen und, ſoviel man ſich beförchte, umb 

Freyburg zu attaquiren“. Dieſem Dorhaben ſtellten ſich zunächſt die Generale 

Schulz und Kaprara mit insgeſamt fünf Reiterregimentern entgegen, bis am 1. Sep- 

tember der Herzog von Cothringen ſelbſt im Breisgau erſchien. 

Die Franzoſen fallen im Auguſt 1676 aufs neue in den Breisgau ein. 

Am 29. Guguſt teilte Simon Gebele dem Srafen Maximilian Franz mit, er 

habe auf der Rückreiſe von Straßburg im Fottswald“Tdie Dorwachen der Kroaten 

angetroffen „und ſtuende General Caprara und Schulz in campo der Wilsſtetter 

Matten mit Sooo Mann, dem Feind den Uebergang under Breyſach zu verwehren“. 

Don den Franzoſen ſeien indeſſen bei Burkheim „ſchon etlich 100 Mann heriber, 

alſo zue beſorgen, diſe zu ſpat kommen möchten, und zu förchten, das ganze Breys⸗ 

gau werde zu leiden haben?. 

Am 5. September teilte Franz Schell von hüfingen dem Grafen Froben 

Maria mit, er habe von dem Dizekanzler Dr. Fiſcher in Freiburg erfahren, daß 

500 feindliche Dragoner „faſt biß an die Wiehre“ gekommen ſeien. Der Feind 

habe Bötzingen am Kaiſerſtuhl eingeäſchert; auch in Riegel habe es ge— 

brannt, und Endingen ſei ebenfalls mit Brandſchatzung bedroht. Der Herzog 

von Cothringen ſei „mit dem Succurs“ zu Willſtett angelangt, der General 

Kaprara liege in kohr“ und drei Regimenter Dragoner „von den Unſrigen“ ſtün— 

den bei Waldkirch und Elzach. 

Durch dieſen Einfall des Feindes und die dadurch hervorgerufenen Gegenmaß— 

nahmen des herzogs von Lothringen wurde nicht nur der Breisgau, ſondern das 

ganze Gebiet zwiſchen Freiburg und Gffenburg und nicht zuletzt das Kinzigtal aufs 

ſchwerſte heimgeſucht. 

Auf Befehl des Generals Schütz hatte ſich um dieſe Zeit der Graf von Seren 

mit ſeinem Regimente in die Herrſchaft haslach verlegt, doch marſchierte der— 

ſelbe ſchon am ſolgenden Tage auf Befehl des herzogs von Lothringen nach Gber— 

kirch ab. Am Cage vor der Ankunft des Grafen von Seren waren nach Gebeles, 

leider nicht mit Cagesdatum verſehenen, jedoch vor dem 9. September geſchriebenen 

Bericht „die Fouragiers“ von der Armee in die herrſchafft haslach häufig über 

Berg und Cal eingefallen, haben an Diech, Früchten und Robilien umb vil tauſend 
Caler Schaden getan, dergeſtalten, daß durch diſen ohnverſehenen Einfahl mancher 
Undertan tails in der Flucht, tails zue haus umb alles kommen. Die Parteyen 
ſeind bis auf hauſen gelangt und aldar ſich underſtanden, die Kirch auf— 
zuehauen, die man jedoch von ſolcher Action endlich wiederumben verjagt; und 
paßirten die Fouragiers wie die Immen in den Cäleren aus und ein, ſo daß manchem 
Bauren nichts verbliben und folglichen dieſen Schaden der Hunger beglaiten wirdet. 

Suwiſchen heſſelhurſt und Weier. 
Ogl. Gänshirt a. a. C., S. 20ff. 
heute Sinken, Gemarkung St. peter. 
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Den anderen CTag darauf wurde Lohr (Cahr) gantz ausgeblündert, und, als man 

ſagt, ſolle geſtern dem Kloſter Schutteren nicht andriſten ergangen ſein?. 

Dahero weilen zumalen die Offenburger und vorderiſten der Kayſerliche Reſi— 

dent in Straßburg aus diſer Stadt (Offenburg) ſeine Mobilia und Edulia dahin, 

nach Straßburg, ſihren laſſet, auch groſes Flichten nacher Straßburg von dannen iſt, 

wirdet deſto mehrer der Red contribuirt, daß der Ort Gffenburg in necessitate 

nicht ſubſiſtiren möchte und folglichen das Kinzingertal in höchſter dieſer und der 

Franzoſen Gefahr ſtehe.“ Don Haslach habe man die Fohlen, den herrſchaftlichen 

Wein und das Getreide nach Wolfach geführt, wo ſich zwei „Salva-Guardien“ be— 
fänden, welche der Herzog von Lothringen bewilligt habe. Den Bauern habe der 

Herzog zwar geſtattet, das ihnen abgenommene Dieh wieder zurückzuholen, doch ſei 

das meiſte „ſchon vor dem Lager gemetzget worden“. die Uordracher hätten 

„in Gegenſtellung ihrer Mannſchaft in ſolcher Action ein Leutenant tod und ein 

Cornet durchſchoſſen“, wofür ihnen aber vier häuſer niedergebrannt worden ſeien. 

„Iſt alſo die Defensio damnosior, als wan man ſein Sach nemmen laßt.“ Der Feind 

ſtehe noch am alten Orte im Breisgau, es ſchlügen ſich aber viele Landsleute zu ihm. 
Nach einem weiteren Berichte Gebeles vom 9. September mußten die Prechtaler 

Dieſe Uachricht beſtätigt ſich ſpäter. Am 11. September ſchreibt Gebele, die kaiſer⸗ 
lichen „Fouragiér“ ſeien abermals in die Stäbae Steinach und Welſchenſteinach 
eingefallen. Am 15. berichtet er ſeinem herrn die große Uot, in welche das Kinzigtal ge— 
raten ſei, mit folgenden Worten: 

„Doller Lärmen iſt bey uns jetzt vor 2 Uhren des Nachmitags, ſo in 5 bis 600 Ulann 
ſtarckh ausgangene Fouragierer zu haaslach verurſachen, welche das Stättle angegriffen, 
Dillen und hölzer über den Graben ahn die Fallbrückhen geworffen und alſo mit Gewalt 
zue überſteigen und auszueblinderen lohneracht, daß auf der Generalitet erforderte 400 
Firtl haberen oder andere Frichten alle Securitet verſprochen, welche Summe jedoch der 
hinab verſchickhte herr Candtſchreiber und herr Stabhalter zue moderieren verhofften) 
angeſucht. Beederſeiths wurde Feur gegeben, wie denn etliche Bürger und Bauren bleſſirt, 
der Marroder aber auch etliche gebliben. Wir brauchen unſere Mannſchaft mehrer Theil 
auf den Bergen, damit ſie nit ſo ſehr in die Thäler fallen, jedoch wann die Armee länger 
ſtehen bleiben ſolle, iſt's umb uns geſchehen. Der bishero eonſervirte Staab Mihlenbach 
iſt auch ausgeblindert worden. hat alſo die herrſchaft Kinzgerthaal den einen Jus ver-— 
lohren, denn mancher Bauer nit eine Farb mehr zu tröſchen hat. Wir ſeindt nun die negſte 
am Ruyn. Die Franzoſen haben geſtert ſich beſſer herab gegen denen Kayſerl. gezogen, das 
Cloſter Ettenheimb rein ausgeblindert und erbarmlich mit Leuthen gehauſet, und zue 
beſorgen, der Feindt dörfe weiter herab tringen und da er über Offenburg kombt, iſt das 
Thaal hin, geſtalten wir die 5 Stättle aslach, hauſach und Wolfach) nit alle beſetzt und 
zuemahl die Wachten auff Bergen verſehen haben könden. Solte Gott gnad geben, daß der 
Feindt wegen der Unſerigen weichen muſte, ſo ſeindt wir abermahl die negſte. Under deſſen 
mus man geben ſo lang als man hat. Gffenburg hat all Beſtes nacher Straspurg 
geflehnt. Jetzt haiſchet man ahn ſie 400 frtl. ahn Gengenbach 400, ahn Zell 4d0, und 
wie anfangs gedacht, auch 400 frtl. Frucht, haber oder Korn ahn haslach. Ddie Thäler 
ſeindt ausgeblindert, was noch in dem Stättlin iſt, das iſt ſehr wenig; wirdet alſo der 
Hunger firbrechen.“ 

Über die Gusplünderung des Städtchens Hhaslach und die damalige Heimſuchung ſeiner 
Herrſchaft ſchreibt FGraf Maximilian Franz von Fürſtenberg am 50. September 1676 von 
Altdorf bei Ettenheim aus an den haiſerlichen hofkriegsrat und General-Feldkriegs- 
kommiſſär Caſpar Sdenco Capliers u. a. folgendes: „Will Kürze halber von dem üblen 
Hauſen'in gedachter meiner Herrſchaft der plinderenden nichts anders ſchreiben, als daß ſie, 
nachdem allein von ihnen 400 Söſter Früchten begehrt undt soo geliefert worden, ſogar der 
Kürchen nicht verſchont, ſondern den gantzen Ornat, als Kelch undt anders, hinweg genom⸗ 

men, durch Schendung der Weibsperſohnen auf, hinder undt vor dem Altar ſelbige violirt, 

meine eigene Bediente bis auf das Hemet ausgezogen, alle Cantzleiſachen zerſtreut undt 
zerriſſen, iberiges zu geſchweigen. Die comendirte Rismeiſter ſein ja bekant. Der Juſtitige 
ſieht weil allerdingen gleich, daß was erfolgen laſſen werde, deſſen Gott Recher ſein würdt.“ 
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auf Befehl des Senerals Schulz an die drei bei Waldkirch und Elzach 

liegenden Regimenter täglich 10 Sentner heu, 12 Sack Haber, 200 Pfund Brot, 

Zentner Fleiſch und hühner und 6 Pfund Schmalz liefern. 
Da man nicht wiſſen konnte, welche Abſichten die Franzoſen mit ihrem Einfall 

in den Breisgau verfolgten, bot man in den am Schwarzwald liegenden Cerritorien 

ſchon bald den Candausſchuß zur Derwahrung der Päſſe auf. Am 2. September 

wurden 200 Mann aus dem Gmt hüfingen und ebenſoviel aus der Marten- 

berger Baar flachen Lands über Wolterdingen nach dem hammer und weiter 

  

Graf Maximilian Joſeph zu Fürſtenberg 

   Nach einem Bildnis im Beſitze des Fürſten zu Fürſtenberg (durch freundl. Vermittlung der Leitung 

der Fürſtl. Fürſtenb. Inſtitute für Kunſt und Wiſſenſchaft, Donaueſchingen) 

nach St. Peter geführt. Graf Franz Karl, der letzte Sproſſe des Wartenberger 

Sweigs der heiligenberger Linie des hauſes Fürſtenberg, führte dieſe Mannſchaft 

an ihren Beſtimmungsort, um „bey St. Peter zu ſehen, wie die Sachen beſchaffen 
und was fernes zu tuen ſeye“. Aus dem Amt Blumberg waren Joo Mann aus— 
gehoben worden. Am 5. September kehrten die am 50. Kuguſt aus dem Amte 
Cöffingen nach St. peter geſchickten Mannſchaften wieder in ihre Hheimat zurück 
mit der Uachricht, daß der Feind „ſich von Riegel biß an den Rhein verlegt, die 
Stuck auf die Berg und höhinnen geſtellt und ſich mit der ganzen Armee in ſolchen 
Dortel gelegt, daß man ihme ſobalden nit zukommen wird kinden“. Der Sekretär 
Scholl war der Anſicht, „ſo der Kayſerliche Succurs vollends herbeykombt, der Status 
ſich alliglich verändern und der Feind über Rhein nit lang verbleiben werde“. 

Mit dieſen Dorgängen ſteht vermutlich auch die Kusmuſterung des Stüh— 
linger Landausſchuſſes im Suſammenhang, welche der hauptmann dieſer 
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Miliz, Freiherr Carl von Sfteringen““, zuſammen mit ſeinem Leutnant, dem in 

Stühlingen wohnhaften gräflich fürſtenbergiſchen Jägermeiſter heinrich Ludwig 

Czernin von Chudenitz, am 4. September 1676 veranſtaltete. Uach der noch vor— 

handenen Muſterliſte ſtellte Stühlingen-Stadt 44 Mann, Stühlingen Dorf 29, Wei— 

zen 49, Cempach 29, Schwaningen 49, Unterwangen 40, Endermettingen 45, Unter- 

mettingen 29, Gbermettingen 27, Gbereggingen 55, Untereggingen 47, Horheim 55, 

Riedern am Wald 42 und Sfteringen 7 Mann. Die Geſamtzahl der damals aus— 

gehobenen Stühlinger Landmiliz betrug 624 Mann. 

Graf Maximilian Joſeph von Fürſtenberg fällt vor Philippsburg 
am 24. Auguſt 1676. 

Während die Generale Schulz und Kaprara dem bei Greiſach über den Rhein 

gezogenen herzog von Luxemburg entgegentraten, kämpfte Graf Maximilian 

Joſeph mit ſeinem Fußregiment vor Philippsburg weiter. Am 25. Auguſt 

wurde der Graf „in die Approchen comandirt“ und am 24. durch einen „Falkonet— 

ſchuß nachmittags dergeſtalten getroffen, daß er auf dem Platze blieb und das Leben 

darüber laßen müeßen“. Der Graf zählte am Cage ſeines heldentodes noch 

keine 25 Jahre. Seine Gemahlin Gnma geborene Gräfin von Kokorſkowitz 

war, wie es damals üblich war, ihrem Gatten mit ſeinen Bedienten, Pferden, haus— 

rat, Silbergeſchirr und anderem zum täglichen Gebrauche nötigem Mobiliar nicht 

nur in die Garniſon nach Offenburg, ſondern auch in das Feldlager vor Philipps- 
burg nachgefolgt. hier überbrachte ihr die Markgräfin Sophia Cuiſe von 

Brandenburg-Baireuth, die Gemahlin des Markgrafen Chriſtian Ernſt, 

die Trauerbotſchaft und ſpendete ihr den erſten Troſt. Als Srt der Beiſetzung wurde 

die Pfarrkirche in Donaueſchingen beſtimmt und die Überführung dorthin alsbald 

in die Wege geleitet. Am 27. Auguſt abends war der Leichnam des gefallenen Grafen 

„incognito“ in haslach angelangt. Gm 30. September fand in der Pfarrkirche der 

gräflichen Reſidenz zu Donaueſchingen die feierliche Beiſetzung ſtatt, wobei eine im 

Druck erſchienene Leichenpredigt gehalten wurde“. 

Sraf Maximilian Jranz hatte den Freiherrn von Gfteringen, der am 9. Februar 
1678 als der letzte männliche Sproſſe ſeines Geſchlechtes ſtarb, ſchon im Jahre 166] zum 
Hauptmann über den Stühlinger Landausſchuß beſtellt. Uach dieſer Beſtallung beſtand ſeine 
Aufgabe darin, im Falle der Gefahr alle Hoch- und Niedergerichtsuntertanen des Srafen 
in der Landgrafſchaft Stühlingen und in der „herrſchaft Wuotental“ und namentlich auch 
die Einwohner von Riedern, fteringen, Wilmendingen und Unterlauchringen hin und 
wieder „in militäriſchen Sachen zu kommendieren und zu fordern“, jedoch nicht außer Candes. 

Die Predigt hielt P. Gallus Ravensburgenſis, Kapuziner und Prediger, zu Donau— 
eſchingen am 50. September 1676. — Die bisher unbekannte Beſtattungsſtelle des Grafen 
Maximilian Joſeph (ogl. Feurſtein, h., Die katholiſche Stadtkirche zum hl. Johannes dem 
Cäufer in Donaueſchingen 1724—1924, Donaueſchingen 1925, S. 24, Anm. 1) dürfte 6,45 
Meter vom öſtlichen Seitenportal der jetzigen Donaueſchinger Stadtkirche in der Richtung 
nach dem fürſtlichen Schloſſe hin zu ſuchen ſein. (Ogl. den Eintrag auf S. 180 des im F. F. 
Archiv zu Donaueſchingen befindlichen „Protocollum camerale für Georgi 1756/57. —ç 
Dammert a. a. C., S. 82 verwechſelt den vor Philippsburg gefallenen Grafen mit dem Grafen 
Maximilian Franz. Uach einem Memoriale, welches der Donaueſchinger Oberamtmann 
Günther von Fineck am 29. Dezember 1676 der ſchwäbiſchen Kreisverſammlung „catholiſchen 
Cheils“ in Ulm vorlegte, ſollte die Obriſtenſtelle des katholiſchen Kreisregiments zu Fuß 
dem Grafen Johann Franz zu Bromhorſt, Gronsfeld und Eberſtein, dem Cemahl der Gräfin 
Eleonore zu Fürſtenberg, alſo dem Schwager des gefallenen Srafen Max Joſeph übertragen 
werden. 
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Am 1. September 1676 mußte du Fay, der Kommandant der Feſtung Phi— 

lippsburg, nach mehrmonatlichem hartnäckigem Widerſtande die Stadt dem 

Markgrafen hermann von Baden übergeben“. Der Fall von Philippsburg, welches 

ſich 52 Jahre lang im Beſitze der Franzoſen befunden hatte, war für dieſe ein ſchmerz— 

licher Derluſt, für den ſie ſich nunmehr durch die Wegnahme von Freiburg im 

Breisgau zu entſchädigen trachteten. 

Sicherung der Schwarzwaldpäſſe. 

Ende September 1676 berief Graf Froben Maria zu Fürſtenberg auf 
eine durch den Generalwachtmeiſter Schütz erfolgte Remonſtration der dem Schwarz— 
wald und den angrenzenden Territorien drohenden großen Gefahr hin eine Ton- 
ferenz nach Ueuſtadt ein, auf welcher beſchloſſen wurde, daß „die Päß auf 
dem Stohren, der Muolten“, Ueuenweg, Cottnau, Schönau 
bei St. Rubrechltl im Minſtertal und Staufen, die Inhabere und negſt an- 
geſeſſenen, als Oeſterreich, St. Blaſy, St. Rubrechlt!““ und das Gottshaus Oberried 
wegen Hofsgrund ſowohl mit Wachten als notwendiger Bereitſchaft verſehen wolten, 
darbey Sulz und Stühlingen auf den erheiſchenden Uotfahl mit ihrer Man⸗ 
ſchaft den Rhein-Strom, inſonderheit bei dem hauenſtein und Rotenhauß, mit 
ſucuriren zu helfen, ſich nahbarlich erbotten. daß Glotertal wollen die Inwohner 
und die St. peteriſche mit notwendigen Wachten verſehen und ſollen ſich auf 
den Uotfahl einer noch mehreren hilf von nachſtehenden Ständen ſicherlich zugetröſten 
haben. Schönau und Waldkirch haltet darvor, daß [man] ſelbiger Srt ſich 
mit denen bei ſich habenden Dölkern genuogſam defendiren wird könen. das 
Sündtle“ und Rohr werden mit 50 Mann fürſtenbergiſchen Unter⸗ 
tanen aus der Bahr und Neuſtadt verſehen und ſollen ſolche noch darüber 
anfangs hundert fufzig Man in die bereitſchaft zum Thurner ſchicken. über 
dis ſollen die Bluomenfäldiſche dreißig, die Comenthur Dillingiſche 
zwanzig Man ſchicken, zu welchem die Abgeordnete an ſie ſich zwar nicht verſtehen, 
ſondern ihre gnedige Herren Principalen die Sach zu hinderbringen ſtellen und ihre 
ſeiten das ihrige tuon wollen. Waß nun andere Orten die Ritterſchaft und 
Stockach, auch andere angrenzende, weil diſe Defenſion ſowohl als diſe beiſamen 
geweſne Ständ betrifft, tuon werden, will man der Proportion nach umb- und ein⸗ 
teilen. Elzach, Kohrhartzberg, Brechtal, Röntzbergs, Sümons- 
wald haben neben denen Ambtsangehörigen die Tr obergiſche mit Zueziehung 
der angrenzenden Oeſterreichiſchen und Pröbſtiſchen zu verwahren 
übernohmen. Wegen Württemberg, Rottweil und Schramberg iſt 

Ubelche Bedeutung man in Adelskreiſen der Belagerung der Feſtung Philippsburg beimaß, beweiſt z. B. eine Wette, die Graf Froben Maria zu Fürſtenberg am 18. Juli mit 
dem Meßkircher Oberamtmann Johann Jakob Pflieger ſchriftlich abgeſchloſſen hatte, indem er ſich dieſem gegenüber zur Sahlung von 36 fl. für den Fall verpflichtete, daß Philippsburg am 29. Auguſt noch in der Hand des Feindes ſei. 

Ober- und Untermulten, Weiler Gem. Ritern (Schönau). 
St. Crudpert. 
Lindlehof, Gem. Föhrental (Waldkirch). 

*RKensberg. 
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zwar niemand erſchinen, man weiſt aber, das hornberg, Schültach und ſel- 
bige Gegend ſchon mit Landvolk verſehen, und zweiflet nicht, es werde Kott- 

weil und Schramberg im Fahl der Not ihnen auch kräftig aſſiſtiren. Die 

Loſung ſolle man alſo anſtellen, das anfenglich zwey Schüß, dan ein gute Weil das 

Horn geblaſen und nächtlicher Seit Feür angezündet werde, wan aber gar gewis 

und gefährlicher Einfahl des Feinds zu fürchten und man deswegen ſicheren Bericht 

erhalten haben würde, ſolle alls da über angegebne Losſchütz und Blaſen auch an— 

gezündte Feüer per aignen Reitenden an jenige Ort, wie vorhin die Anſtalt alſo 

gemacht wäre, der Bericht beſchehen, und iſt ſolches hin ferner abgeredt worden, das 

man ſogleich auf erheiſchenter Uoturft mit mehrerm Succurs beiſpringen und, da 

es von Nöten, den Landſturm ergehen laſſen und mit aller möglichen Manſchaft 

eylfertig wolle ſuccuriren.“ 

Sum kommandierenden Gberoffizier nahm der Kongreß auf Dorſchlag des 

Generalwachtmeiſters Schütz den reformierten lothringiſchen Oberſtleutnant Che— 

verelli ſan und ordnete deſſen Bezüge. 

Dieſe Sicherungen der Schwarzwaldpäſſe ſcheinen wirklich erfolgt, aber mehr 

gegen die fouragierenden kaiſerlichen bölker, als gegen die Franzoſen benötigt 

worden zu ſein; denn nach einem Bericht des gräflichen Sekretärs Franz Scholl von 

Hüfingen vom 20. Oktober 1676 ſind von den Bauern der öſterreichiſchen Herrſchaft 

CTriberg und in den Cälern bei St. Peter verſchiedene kaiſerliche Fouragierer tot- 

geſchlagen worden. Am 1. Uovember ſchrieb Dr. Johann Fiſcher an den Grafen 

Froben Maria nach Köln, „die lebendige und ſchriftliche Salva-Guardien hätten 

neben den Derſellen und Wachen bis dahin gut gewirkt“, und die fürſtenbergiſchen 

Orte und ſeine Baar ſeien, abgeſehen von den durchzügen des Kurprinzen von 

Sachſen, verſchont geblieben. Dieſer Durchzug erſolgte Mitte Oktober 1676. 

Als am 16. Oktober in der herrſchaftlichen Kanzlei zu Hüfingen die Uachricht 

eingelaufen war, der Kurprinz von Sachſen wolle mit ſeinem gegen 1500 

Ppferde zählenden Regimente den Marſch nach den Wa löſtätten (Daldshut, 

Säckingen, Laufenburg und Rheinfelden) und zur Armee nehmen, begab ſich der 

gräfliche Sekretär Franz Scholl ungeſäumt in das damals in Schwenningen 

am Ueckar befindliche Bauptquartier. Dort erfuhr er, daß am folgenden Cage das 

Hauptquartier in Mundelfingen ſtationiert und daß eine Kompagnie zu 

Behla und Sumpfohren, eine weitere zu hondingen und Blumberg, 

die dritte zu Unadingen und Ddöggingen und die vierte zu Ried⸗ 

böhringen einquartiert werden ſolle. Das Regiment bezog dieſe Guartiere und 

hielt daſelbſt einen Raſttag ab. Es war aber, ſo berichtet Franz Scholl, „denen Reu⸗ 

tern kein Gewüſes geſetzt worden, wie vihl jeder mit Wein ſich contentieren laſſen 

ſolle, ſondern hat Uein nach jedes ſeinem Belieben beygeſchafft werden müeßen, 

nebens deme ſie noch von den armen Ceuten Gelt ausgepreßt mit ganz neuen 

Manieren, ſo man vorhero weder von den Lothringer, Cüneburger noch Kayſerlichen 

niemahlen erfahren. Ein überaus großes Bagage wirt mitgeführt, darzue der Vor- 

ſpahn nach ihren Willen genommen worden. Bey der Hofhaltung oder Hauptquartier 

zue Mulefingen (Mundelfingen) ſeind allein über 500 Pferd geweſen. Das 

Stilligen hat die arme Ceut mächtig gekoſtet und iſt allein zu beſorgen, es möchte 
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der Zuruckmarſch bald widerumb erfolgen. Wan auch die Kayſerlichen, ſo in die 

Winterquartier gehen ſollen, diſen Weeg nemmen, weren wür zumahlen verdorbens. 

Uach dem Fall von Philippsburg ging die eigentliche Reichsarmee, zu der auch 

der tapfere Reitergeneral Dünewald geſtoßen war, in das Saargebiet gegen 

Tréqui vor, der Lothringen ſicherte. Uach einem mißglückten Derſuche, Zwei—⸗ 

brücken zu erobern, zog ſie ſich jedoch in die Winterquartiere zurück. 

Die Franzoſen ziehen ſich im Oktober 1676 über den Rhein zurück. 
Die Reichs- und Kreistruppen beziehen Winterquartiere. 

Der herzog von Lothringen, der nach der Kapitulation Philippsburgs 

dahin zurückgekehrt war, brach am 28. September mit ſeinen Truppen erneut von 

dort auf, um den vor Breiſach auf den höhen des Kaiſerſtuhls in einer ſtark 

befeſtigten Stellung liegenden herzog von Luxemburg noch vor Schluß des Feldzuges 

wieder über den Rhein zurückzuwerfen. Am 4. Oktober traf er in Emmen⸗ 

dingenſein. Am 7. Oktober ſtand die ganze Armee mit der Grtillerie und Bagage 

vor Freiburg. Dr. Johann Fiſcher, der die Truppen beſichtigte, ſagt darüber: 

„Es iſt ſchönes Dolk, ein großes Bagage und ein onzählbarer Troß.“ Da die Er— 

nährung und Derpflegung der kaiſerlichen Ermeen in dem von den Franzoſen ſtark 

verheerten Breisgau jedoch große Schwierigkeiten machte, war man in den an— 

grenzenden Gebieten genötigt, ſich gegen fouragierende Abteilungen zu ſchützen. 

Schon am 7. Gktober berichtet Fiſcher von Freiburg aus: „Die Bauern haben 

in der höll und beſſer oben wie auch bei Braittenau Geföller gemacht. Heut 

haben die Fouragirer in ſehr großer Sahl an beeden Grten angeſetzt, ſie haben aber 
nit durchkommen können. Wenn an anderen ſie nit durchgebrochen, ſo ſeind ſie noch 

nit auf die Staig kommen.“ Dr. Fiſcher hielt die fürſtenbergiſchen Amter Ueu— 
ſtadt, Cöffingen, hüfingen und Meßkirch über den „Statum“ der Kaiſerlichen und 

der Reichsarmee ſtändig auf dem laufenden. 

Da der herzog von Lothringen die Stellung ſeines Gegners zu ſtark fand, ent⸗ 
ſchloß er ſich nach einigen Gefechten, die zu einem Rheinübergang bei 
Baſel nötigen Anſtalten zu treffen. am 21. Oktober brach er mit ſeiner Armee 
von heitersheim nach Schliengen auf, woſelbſt er Ende dieſes Monats 
noch lag. Als er durch dieſes Manöver ſein Siel, Luxemburg über den Rhein zurück⸗ 
zutreiben, erreicht ſah, erteilte er am 2. Uovember an ſeine Regimenter den Befehl, 
Winterquartiere zu beziehen. Am 50. Oktober wandte ſich der herzog von Lothringen 
an den ſchwäbiſchen Kreis mit dem Antrage, daß das durlachiſche und das fürſten— 
bergiſche Regiment zu Fuß die Kufgabe übernehmen ſollten, „den Winter über diſes 
Cand von hieran bis um Philippsburg zu beſchützen und denen ſich etwa begebenden 
feindlichen Attentatis zu widerſtehen“. Die Stände des ſchwäbiſchen Kreiſes gaben 
indeſſen der an ſie gerichteten „Intenſion wegen Beſezung Freyburg, Offenburg und 
anderen von dorten bis hinab um Philippsburg gelegener Poſten“ nicht ſtatt mit 
dem hinweis, „in was großen Abgang obberührte dieſes Craiſes beede Regimenter 
zu Fuß diſen Feldzug über, ſonderlich bei der Philippsburger Belagerung geraten, 
wievil auch an Derwundeten und kranken gemeinen Knechten ihren Ständen“ ſchon 

5e Perſ. Ri. 12. (F. F. Archiv). 
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zurückgeſchickt worden ſeien. Der noch übrige geringe Reſt der beiden Regimenter 

ſolle darum ihren Ständen mit den beiden Kreisregimentern zu Pferde wieder zurück— 

geſchickt werden. 

Am 6. Uovember 1676 teilte hans Joachim Renner von Allmendingen, der neue 

fürſtenbergiſche Obervogt zu Ueuſtadt, dem Amtsverwalter Dogler in Löffingen mit, 
die Reichs- und Kreisvölker ſeien nach dem Breisgau zurückmarſchiert. Das haupt— 

quartier befinde ſich in Kirchzarten und die Armeen haben ſich im Kirch— 

zartener Cal einlogiert. Am 9. Uovember wußte er weiter zu berichten, ein Ceil 
der Bagage und Artillerie der Reichs- und Kreistruppen ſei bis zum CTurner bzw. 
bis St. Märgen und St. Peter hinauf gerückt, und es verlaute, daß das Amt Ueu- 

ſtadt das Regiment des Grafen Maximilian Franz, wo nicht „die 2. Comp. Saxiſche 

Craißvölcker“ zuteil werden ſollten. der Markgraf von Bayreuth marſchiere über 
Criberg nach Dillingen. 

Caut Kreisrezeß vom 51. Dezember 1676 wurde die zeitweilige Kuflöſung der 
ſchwäbiſchen Kreisregimenter angeordnet und beſtimmt, daß „jedem Stand ſeine noch 

übrige Mannſchaft an deſſen geſtellten Contingent zu ſelbſt aigener Derſorgung 
heimbgewiſen“ werden ſollten. Die vier Regimentsſtäbe und die „Artiglerige 
Bediente“ dagegen wurden in Winterquartiere eingewieſen. Gleichzeitig hielt man 

es für angezeigt, die Kreisvölker dem Kaiſer zur Derwendung im Reichsheer gegen 

gewiſſe Bedingungen anzubieten. 

Auch in dieſem Winter hatten die in der Baar und am Schwarzwald gelegenen 

Gebiete wieder ſchädliche Durchmärſche und ſchwere Guartierlaſten zu tragen, die 

letzteren namentlich deswegen, weil die altlothringiſchen Truppen ihre vorjährigen 

Guartiere wieder erhielten. 

Am 10. Uovember 1676 wußte der Blumberger Schaffner Frey dem Cöffinger 
Amtsverwalter mitzuteilen, daß ihm lothringiſche Einquartierung angekündigt ſei. 

Der Marſch der Cothringer werde auf folgenden drei Wegen erfolgen: 1. über Gurt— 

weil, alſo durch das Schlüchttal in Kichtung auf Wellendingen bei Bonndorf, 2. „über 

die Alb“, d. h. durch den Albgau, über Mettingen, Bettmaringen und Ewattingen; 
5. durch das Wutachtal nach Blumberg, ſo daß ſich die Truppen im Amte Blumberg 

wieder vereinigen dürften, wodurch er dann „mit 5 Ruethen“ geſchlagen würde. 
Wenn der Durchzug der Lothringer dann beendet ſei, ſo dürfte wohl auch die Infan— 
terie, und was nach dem Allgäu und dem Bodenſee ziehe, ſein Amt paſſieren. 

Am 19. Februar 1677 ſandte der Wolfſacher Gberamtmann Simon Gebele von 

Waldſtein folgenden Bericht an den Grafen Maximilian Franz: Die diesjährigen 

Winterquartiere gäben dem Kinzigtal den „Herzſtoß“. Die kaiſerliche Derpflegungs— 

ordnung ſei noch nicht eingetroffen, ſo daß ein Durcheinander wegen der Derpflegung 

beſtehe. Rottweil ſollte 100 pPortionen beiſteuern, kam dem aber nicht nach. Auch 

zwiſchen Haslach und Wolfach entſtanden hieraus ſchwere Differenzen. 

„Die Franzoſen haben jenſeits des Rheines ſchon über 200 Dörfer und Stättle 

verbrent; ſoll alles bis Coblenz alſo raſiert werden. Die fürſtlichen Ceichnamb, ſo 

zue Zweybrücken ſchon in 500 Jahren geruhet, haben die ausgeworfen, die kupfer 

und zinnene Sachen davon genommen. Man arreſtiert allhieſige Schiffer von neuem 

zu Straßburg, dahero ſich alles ſtocken tuet.“ 
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Streifzüge der Franzoſen im Breisgau im Winter 1677. Freiburg bedroht. 
Graf Maximilian Franz von Fürſtenberg ſeines Kommandos enthoben. 

Der Breisgau kam in dieſem Winter vor dem Feind nicht mehr zur Ruhe. 

Sengend und brennend ſtreifte dieſer durch das Land. Wenige Cage vor dem 

24. Februar ſteckten die Franzoſen nach einem Berichte des Dizekanzlers Fiſcher zu 

Kenzingen und herbolzheim ‚etlich Firſt“ in Brand. KAuch Bamlach 

oberhalb Schliengen ſoll brennend geſehen worden ſein. So dreiſt benahm ſich der 

Feind, daß er es wagte, am 24. Februar eine deutſche Reiterpatrouille bis unter 
die Core der Stadt Freiburg zu verfolgen. Um dem Feinde ſein Handwerk zu 
legen, wurde die Freiburger Garniſon durch weitere Mannſchaften zu Fuß und zu 
Pferdt verſtärkt; ſo wurden z. B. 400 lothringiſche Reiter dahin kommandiert. 

Zur Derpflegung dieſer verſtärkten Beſatzung verlangte Generalmajor Schütz, 
daß die Uachbarterritorien mit Fouragelieferungen beitragen ſollten. So ſollte das 
Amt Ueuſtadt mit Lenzkirch und dem OSrt Röthenbach 150 Portionen übernehmen, 
was eine Cieferung von wöchentlich 6500 Pfund Heu und 450 Bund Stroh bedeutete. 

Der Obervogt von Ueuſtadt, hans Joachim Renner von Allmendingen, ſchickte ein 
Memoriale nach Freiburg, um für ſein Amt eine Erleichterung zu erlangen, worin 
er ausführte: Die Diertäler und Ueuſtadt hätten durch die Guartiere im Herbſt. 
großen Schaden erlitten, ſeien um das Futter gekommen und müßten ohnedies ihr 
Stroh meiſtens aus Schwaben beziehen. 

Faſt täglich marſchierten Truppen nach Freiburg durch, die Guartiere forderten. 
Die ämter Ueuſtadt und Lenzkirch ſeien mit Lothringiſchen und Kreisvölkern ſo 
belegt, daß die Untertanen ihr weniges Dieh beiſeiteſchaffen müßten, um nicht auch 
noch dieſes zu verlieren. Dieſe Guartiermacherei laufe den Reichskonſtitutionen und 
den Kreisbeſchlüſſen zuwider. 

Am 28. März fand eine fürſtenbergiſche Dorbeſprechung in Friedenweiler und am 
5. April eine größere Konferenz in Dillingen ſtatt, wobei bezüglich der Austeilung der 
wöchentlich zu lieſernden 6500 Pfund heu und 450 Bund Stroh folgender Dorſchlag ge⸗ 
macht wurde: Es ſollten übernehmen: das Amt Bonndorf wöchentlich 2974 pfund heu 
und 215 Bund Stroh, das Amt Vöhrenbach wöchentlich 1871 Pfund heu und 154 Bund 
Stroh, und das Amt Ueuſtadt (mit Röthenbach) 1465 Pfund heu und 105 Bund Stroh. 

Am 11. märz 1677 ſchrieben die fürſtenbergiſchen Räte und Oberamtleute der 
Baar Wartenberger Ceils an den Grafen Froben Raria, daß die in ihrem Gebiete 
einquartierten Dragoner, namentlich die Offiziere (ein Obriſt, ein Obriſtwachtmeiſter, 
ein Kapitänlieutenant, ein Cieutenant, ein Regimentsquartiermeiſter und ein Fähn⸗ 
rich) einen faſt unerſchwinglichen Geldaufwand erforderten. Sie wüßten ſich dieſes 
Geld auf alle nur erdenkliche Art und Weiſe von den Untertanen zu erpreſſen, 
„maſſen etliche Flecken under dem borwand feindlicher Gefahr und habender Ordre 
mit ganzen Compagnie belegt“ würden. Der Gbriſt dieſer Dragoner war in Pfohren 
einquartiert. 

Am I5. HMärz richtete FHraf Maximilian Franz die Bitte an den Herzog von 
Cothringen, er möge veranlaſſen, daß die Landgrafſchaft Stühlingen, die Herrſchaft 
hewen und das Einzigtal in Anbetracht der harten Drangſale, welche dieſe Herr— 
ſchaften bisher ſchon erlitten hätten, bei dem bevorſtehenden Kufbruch aus den 
6³ 
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Winterquartieren von Durchmärſchen, Stand- und Uachtquartieren verſchont und zu 
dieſem Zwecke „mit lebendigen Salva guardien genuegſam“ verſehen werden möchten. 

Als die ſchwäbiſchen Kreisregimenter im Frühjahr 1677 aufgelöſt wurden und 

die meiſten Stände dieſes Kreiſes ihre angeworbenen Mannſchaften entließen, wurde 

auch der Graf Maximilian Franz ſeines Kommandos enthoben. Im Monat Mai 

wandte ſich dieſer nach Wien, woſelbſt er ſich, freilich erfolglos, um ein kaiſerliches 
Regiment oder um das Amt des Gouverneurs zu Freiburg bewarb. 

Feldzug des Jahres 1677. 

Der Feldzug des Jahres 1677 begann außerordentlich frühe. Schon im April ging 
Karl V. von Lothringen über den Rhein mit der Abſicht, ſein Herzogtum jetzt 

unter allen Umſtänden zurückzuerobern. Er ſelbſt führte die kaiſerliche hauptarmee, 
mit deren einer Abteilung er über Trier in das Herz von Lothringen vorſtieß, 
während die andere unter Kaprara von Philippsburg aus durch das Saargebiet vor— 
rückte. In ſeiner rechten Flanke ſollte der herzog durch Wilhelm von Granien, und 

in ſeiner linken durch die unter dem Gberbefehl des Herzogs von Sachſen-Eiſenach 

ſtehende Reichsarmee unterſtützt werden. Der völlige Abzug der Lothringer und der 

dieſen nachfolgenden Kaiſerlichen aus dem Kinzigtale dauerte bis zum 2. Mai. Im 
weſentlichen verliefen dieſe Durchzüge für die Herrſchaft Kinzigtal ohne größeren 

Schaden. Schon am 30. April ſtand der Herzog vor Longwy, das er eroberte. Die 

Gperationen der Reichsarmee waren dagegen keine ſehr glücklichen, und Oranien 

hatte am 11. April bei Kaſſel eine Uiederlage erlitten, während Créqui die Der— 

teidigung Lothringens, ohne ſich je in eine Schlacht einzulaſſen, ſo geſchickt durch— 

führte und den Herzog ſchließlich derart bedrängte, daß dieſer zur Umkehr gezwungen 

wurde und froh war, über Philippsburg die Pfalz wieder zu erreichen. Die Rei ch 5= 

armee unter dem herzog von Sachſen-Eiſenach überſchritt, durch die 

kaiſerlichen Generale Dünewald und von der Ceyen verſtärkt, am 18. Juni bei 

Straßburg den Rhein, drängte den franzöſiſchen Feneral Monclas in die Feſtung 

Breiſach zurück, eroberte hüningen, ſchlug unterhalb Baſel eine Brücke 

und ſetzte von da aus das ganze Gebiet bis Belfort in Kontribution. mit ihrem 

Stützpunkte Freiburg i. Er., von dem aus der Keiteroberſt Kaunitz“ erfolgreich 

gegen die brandſchatzenden Franzoſen operierte, ſtand die Reichsarmee in ununter— 

brochener Derbindung. 

am 12. Juni teilte der Generalmajor Schütz dem Ueuſtädter Obervogt Renner 

von KAllmendingen mit, daß die Sachſen-Eiſenachiſche Armee bei und in Groß— 

Hüningen ſtehe. Der Feind habe ſich diesſeits des Rheins gegen Baſel gezogen. Um 

dieſen wiederum nach Breiſach zurücktreiben zu können, ſei es notwendig, daß aller⸗ 

orten die Päſſe und Wachten wieder beſetzt würden. Auch fürſtenbergiſcherſeits ſolle 

man darum dafür ſorgen, daß „eine erglechliche Mannſchaft uff die Päß“ gelegt 

werde““. 

  

Haunitz nahm mit ſeinen ſechs Schwadronen Mitte Juni ſeinen Marſch über den 

Schwarzwald; derſelbe ging größtenteils durch das St. Blaſianiſche Gebiet. — 

(äm 8. Auguſt ſtand zu Geiſingen die Landmiliz „ſambt der Mundierung“ in Bereit⸗ 

ſchaft, und der hauptmann, Junker Kripp von Freudeneck, wartete auf den Marſchbefehl. 
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Das Unternehmen des Herzogs von Eiſenach wurde durch den bei ſeinen Truppen 

herrſchenden Proviantmangel außerordentlich erſchwert. Am 17. Auguſt teilte 

der Sekretär Scholl in hüfingen dem Amtsverwalter Dogler in Löffingen mit, der 

kaiſerliche Proviant-Commißär Kulaeus habe ihm gemeldet, daß bei der ſächſiſchen 
Armee, welche ſchon den dritten Cag mit dem Feind in „Action“ ſei, der Mangel an 
Droviant ſehr groß ſei. Es ſei darum dringend erforderlich, daß aus den beiden 
Ceilen der Baar ſofort 60 Fuhren Lebensmittel in Tag- und Uachtmärſchen von 
Villingen nach Stühlingen befördert würden, wo der Transport dann zur Weiter— 
leitung übernommen würde. Die Donaueſchinger Amtleute hätten ihre 50 Fuhren 
ſchon bewilligt, deshalb ſollte er dafür ſorgen, daß auch die von Cöffingen zu ſtellen- 
den acht Fuhrleute am 18. des Abends in Dillingen einträfen. Guf den 9. September 
wurde von dem fürſtenbergiſchen Teil erneut eine Fuhrkolonne angefordert, welche 
100 Faß Mehl von Dillingen an die Kheinbrücke bei hüningen führen ſollte. Hüfingen 
hatte 46, Blumberg 29 und Löffingen 25 Faß zu transportieren. Um den 8. Septem- 
ber ſah der herzog Johann Georg von Sachſen-Eiſenach ſich genötigt, ſein trefflich 
verſchanztes Cager bei hüningen aufzugeben und auf das rechte Rheinufer zurück⸗ 
zuweichen. Uach der Unſicht des Grafen Maximilian Franz geſchah dies ohne jede Uot 
und unter Zurücklaſſung eines großen Vorrates. Eine handſchriftliche Uachricht aus 
Freiburg vom 8. September berichtet folgendermaßen über dieſe borgänge bei 
Hüningen und die damit zuſammenhängenden Maßnahmen: 

„Dorgeſtern ſeind aus Breiſach abermalen mehr ſchwere Stuck in das Lager 
nacher Großen-hinningen geſiert worden. Sodann wird Mouſier de la 
Dalle te heut oder lengſten bis morgen mit ſeine bey ſich habenden 1000 Pferd und 
500 Cragoner ben der Montclariſchen Armee anlangen. Es ſcheint, daß der 
Feind nicht nachlaſen wolle, biß er gedachte Schiffbrücken ruiniert und die 
Sachſen-Eyſenachiſche Krmee uß ihrem Poſten getriben haben werde, 
welches umb ſo vihl leichter beſchechen würdt, weilen die Sächſiſche an dem Pro— 
viant Mangehleiden und das zu Ulm gelegene Proviantmehl bereits aller- 
dings ausgangen, auch nit mehr als noch 400 Faß zue Dillingen ligen, ſo die 
Fürſtenbergiſche uff Stielingen und von dannen auf Waldshuet fiehren. Herr Gber⸗ 
Commißarius Egermann hat bey der Regierung und Gammer zue Freyburg ange⸗ 
ſonnen, daß die allda noch liegende 4500 Centner Mehl über Wald nacher gedachten 
Rheinfelden gefiehrt werden ſollen. Weilen aber diſes dem Land ganz onmüg- 
lich, ſo haben ſich gleichwohlen die Ständ, ſo die Fuehren zu tun haben, dahin 
anerpotten, daß ſie 200 Fuehren bis auf Lenzkirch wollten. Es wölle er Herr 
Obercommißarius zue dem übrigen Guanto und Fuehren die andere Ort auch 
ziechen, dann es ganz wiſſentlich bekannt ſeye, daß ein mehrere zu tuen denen 
wenigen reſtierenden Kayſerl. Oeſterreichiſchen Undertanen und Standen nit möglich 
ſene, ſintemalen ſie weder die Pferd noch Oxen noch auch das Geſchiff und Geſchirr 
zue ſolchen Fuehren haben. Ueber diſes hat er zwar noch Weiters inſiſtiert und 
remonſtriert, daß, wo man mit ſolchen Fuehrwerk nit an die Hand gehen werde, ſo 
mießen ſye droben die Poſten verlaſſen und dem Proviant nach ziechen. Es iſt aber 
ja nit möglich, wan auch ſchon das hölliſche Feuer, zum geſchweigen die Saxen damit 
abgewandt werden köndten. Sie ſuechen algemach die Schulden von ihnen ab und 
ſelbe auf andere Leut zue werfen.“



ähnlich ſchreibt Ludwig Guſtav Sraf zu hohenlohe-Waldenburg-Schillingsfürſt am 
9. September von Waldshut aus in einem an die Gröfin Maria Chereſia zu Fürſten- 
berg gerichteten Brieſe, worin der Graf bittet, für die Derpflegung der ſächſiſchen 

Cruppen Sorge zu tragen, da ſonſt das unleidige Fouragieren unvermeidlich wäre. 

Am Ende ſeines höflichen Erſuchens nimmt Graf Ludwig noch zur ſtrategiſchen Cage 
Stellung und bemerkt: „Weylen die damahlige Conjuncturen erforderen, daß 

in omnem eventum der Landausſchuß in der Bereitſchaft ſtehe, als erſuche die Frau 

Baas, ebenfahlß ihren Candausſchuß in ſolche Bereitſchaft zu halten, damit der— 

ſelbe auf Erforderen und weiteren Bericht und Begehren hingegen billingen 

hin ſuccurieren kine.“ 

Am 11. September ſchrieb der hüfinger Rentmeiſter Heizmann an den Amts— 
verwalter Dogler in Cöffingen, der Landausſchuß ſolle, dem Briefe Hohenlohes ge— 

mäß, „ermahnet und alſo in Beraitſchaft“ gehalten werden, daß Hüfingen, Möh— 

ringen, Blumberg und Löffingen gleich der Wartenberger Baar auch mit 500 Mann 
zu Hilfe kommen könnten. Auf Cöffingen treffe es 54 Mann. Die Hüfinger, Blum— 

berger und Möhringer ſeien nach Proportion auch ſchon „aufgemahnt“. 
Der Herzog von Sachſen-Eiſenach begann um den 10. September ſeinen Rückzug 

durch die obere Markgrafſchaft. Er hatte die Abſicht, ſich mit der hauptarmee unter 

dem herzoge von Lothringen zu vereinigen, da ſich inzwiſchen auch die franzöſiſchen 

Armeen unter Monclas und Créqui im Elſaß einander genähert hatten. Uur mit Not 

gelang es ihm indeſſen, ſich zuſammen mit Dünewald der den Rhein überſchreitenden 

Franzoſen zu erwehren und Offenburg, Willſtätt und Freiburg ſi. Br— 

zu decken. 
Am 12. September berichtete der Prälat von St. Peter, die Sachſen Eiſenachiſche 

Armee „laſſe ſich herunder“ und wolle ſich „nechſt Freyburg ſetzen“. Am 14. Septem- 

ber meldete der Dizekanzler Dr. Fiſcher aus Freiburg, die Sachſen hätten die Schiff— 

brücke verlaſſen und zögen ſich nach Freiburg zurück. In der Uacht vom 15. zum 

14. September ſeien ſie zu Staufen gelegen, wohin man ihnen 500 Zentner Brot zu— 

geführt habe. Im 14. würden ſie bei Freiburg „auf dem Gergerfeld?“ ſtehen. Man 

wehre in Freiburg, ſo gut man könne, daß dieſe dölker nicht ins Höllental ein⸗ 

fallen ſollten, doch wiſſe er noch nicht, ob dies gelingen werde. In der Baar und auf 

dem Schwarzwalde war man indeſſen beſorgt, die Schwarzwaldpäſſe erneut zu ſichern 

und Sauve Gardes zu erlangen. Am 17. September ſchrieben die äte und Amtleute 

der Wartenberger Baar an jene des Fürſtenberger Ceiles, ſie würden einen „Gewalt- 

haber“ zu der beabſichtigten Konferenz „zue Derſicherung des Hohlengrabens“ ſchicken, 

damit man die nötige Vorſorge gegen die ſächſiſchen Fouragiere treffen könne. Wenn 

die aber „die Salva Guardien nicht beſſer, als vorem Jahr bei anderen Fouragierern 

geſchehen, reſpectieren, ſondern mit Brügelen und Schießen ſelbſt abtreiben, ſo wird 

das Gelt vergebens ausgelegt werden“. 

Am 16. oder 17. ſcheint der herzog von Sachſen-Eiſenach aus Freiburg i. Br. 

abmarſchiert zu ſein. Das Regiment des Grafen Portia ließ er in der Stadt zurück; 

jenes des Grafen Kaunitz legte er in den Vorort Wiehre. Er ſelbſt zog weiter nach 

Emmendingen, wo er, wie zuvor bei Freiburg, drei Cage kampierte. Während 

der Herzog hier lagerte, brachen ſeine Leute in das Waldkircher Tal ein und nahmen 

  

sWohl das Feld bei St. Georgen. 
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dort 2000 Sack Getreide und viel bieh weg. Don Emmendingen führte der Herzog 

ſeine Cruppen über Ettenheim nach Frieſenheim bei Lahr. Am 20. September kam 
er um Mitternacht, ungefähr 6000 Mann ſtark, „under die Stuck“ zu Offenburg 
an. Seinen Marſch hatte er „umſo mehrer in der Uacht beſchleinigt“, weil er die 

Franzoſen im Kücken hatte. Während der Herzog nämlich bei Emmendingen lagerte, 
hatte eine franzöſiſche ÜErmee unter Monclas zuſammen mit dem detachement des 
Marquis de la Dallete den Rhein bei Breiſach überſchritten und ſich zunächſt bei 
Breiſach poſtiert. Don hier aus zogen ſich die Franzoſen abwärts gegen Sasbach 
und trafen Anſtalten, eine Schiffbrücke zu ſchlagen, die aber erſt ſpäter weiter unten, 
bei Rheinau, errichtet wurde. Monclas und la balette brachen hierauf ebenfalls von 
Sasbach auf und folgten den Eiſenachiſchen Regimentern nach mit der Abſicht, ſich 
in den Beſitz von Kehl zu ſetzen und ſo den Herzog von Lothringen am Übergang 
über die Straßburger Brücke zu hindern. 

Als auch Graf Portia mit ſeinem Regimente Freiburg verlaſſen hatte und zur 
Sachſen-Eiſenachiſchen Armee geſtoßen war, wurde der Generalwachtmeiſter Berlepſch 
mit ſeinem Regimente und dem Leibregimente des Herzogs von Sachſen-Eiſenach, 
insgeſamt mit 1000 Mann, in das Waldkircher Tal abkommandiert, weil man da- 
ſelbſt einen Einfall des Feindes befürchtete, und weil von dort aus der Stadt Frei— 
burg leicht Hilfe gebracht werden konnte. Die Suſtände im Breisgau während dieſer 
Zeit ſchildert der Dizekanzler Johann Fiſcher dem Grafen Froben Maria zu Fürſten- 
berg am 21. September mit folgenden Worten: „Wie ſchlecht es in einem ſo engen 
Cändlin ſtehe, wo freind- und feindliche Armeen ſtehn, das können dieſelbe von 
ſelbſten wohl ermeſſen. Es iſt eine Compaſſion mit denen armen Leiten zue haben; 
ſie werden ärger hin und her gejagt als das wilde Vieh.“ 

Da am 21. September die Kunde in das Kinzigtal gedrungen war, daß der 
Feind ſeine Schiffbrücke über den Rhein ſertiggeſtellt habe und daß Marſchall de 
Créqui im Elſaß angelangt ſei, war im Kinzigtal „alle Forcht auf dieſe Seiten ge⸗ 
fallen, geſtalten das Flüchten onbeſchreiblich“, Simon Gebele, dem wir dieſe Uach- 
richt verdanken, weiß auch zu berichten, daß Ettenheimmünſter von den 
Franzoſen ausgeplündert worden ſei, „und ſpihlen diſe den Maiſter, daß zu er⸗ 
barmen, nicht beſſer protegirt zu ſein“. Die Annäherung der Sachſen-Eiſenachiſchen 
Armee habe es angezeigt erſcheinen laſſen wegen haslach, das wiederum in 
erſter Linie bedroht ſei, um „Salva-Guardia“ auszuſchicken, doch habe der zurück⸗ 
gekehrte Stabhalter den beruhigenden Beſcheid mitgebracht, daß für Haslach keine 
Gefahr beſtehe. Es ſei zwar möglich, daß „Partheyen“ auf die Landorte hinausziehen 
würden, die Städte jedoch ſollten verſchont werden. Weil aber die Folgen des ver⸗ 
floſſenen Jahres in Haslach noch zu ſehen ſeien, ſo wende ſich faſt alles aus Haslach 
zur Flucht. 

Am 24. September ſtand Monclas auf der „Goldſcheurer Matten“ und fühlte 
gegen Kehl vor, Créqui beſand ſich jenſeits des Rheines, ſo daß es den Anſchein 
hatte, als beabſichtigten die Franzoſen, ſich zunächſt in den Beſitz des Rheinüber⸗ 
ganges bei Straßburg zu ſetzen, um ſodann Kehl und Offenburg wegzunehmen. In 
eiligem Marſche war es dem Herzog von Sachſen-Eiſenach jedoch gelungen, gerade 
noch eine Viertelſtunde vor Monclas in Kehl einzutreffen. Dort überſchritt er den 
Rhein, entweder freiwillig und in der Hoffnung, ſich noch rechtzeitig in der Nähe von 
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Straßburg mit dem Herzog von Lothringen vereinigen zu können, wahrſcheinlicher 

jedoch vom Feinde zum Uheinübergange gedrängt. 

Karl V. von Lothringen war mit ſeiner und dem Hauptteile der kaiſerlichen 

Armee am 22. September von Landau kommend in Lauterburg angelangt. 
Uegen der Artillerie, die er mit ſich führte, ging ſein Marſch nur langſam vonſtatten. 

Er überſchritt bei Lauterburg den Rhein und marſchierte nach Kaſtatt, wo er 

am 26. September eintraf. Seine Kavallerie war an dieſem Tage ſchon in Stoll— 

hofen und das Regiment des Generals Schulz in Bühl angelangt. 

Noch am 24. September ſah ſich die im Rücken und von vorn vom Feinde um— 

umfaßte Sachſen-Eiſenachiſche Armee genötigt, auf das neutrale Gebiet der Stadt 

Straßburg überzutreten. Guf Bitten des Magiſtrats dieſer Stadt gewährte 

Marſchall de Créqui ſeinem Segner noch am gleichen Tage ungehinderten Abzug 

aus der „Inſel beſagter Stadt“ und geſtattete ihm, ſich unter Führung eines fran— 

zöſiſchen Gardereiters nach Raſtatt zurückzuziehen. Dort erfolgte dann die Der— 

einigung der Sachſen-Eiſenachiſchen Truppen mit der von dem Herzog von Lothringen 

herangeführten Armee. 
Am 24. September rückten das Dünewaldiſche und das Württembergiſche Regi— 

ment, welche tags zuvor in Haslach gelegen hatten, über die Hofſtetter Steige in 

Richtung auf Freiburg ab. Dder Herzog von Lothringen hatte nämlich angeordnet, 
daß vier Regimenter zu Freiburg und im Kirchzartener Cal ſubſiſtieren ſollten. 

Dieſe Truppenverlegung machte erforderlich, daß man ſich in Freiburg mit den 

Unterhaltsmitteln für dieſe Kriegsvölker in Bereitſchaft ſetzte. Am 25. September 

forderte darum der Dizekanzler Fiſcher die fürſtenbergiſchen Räte und Amtleute zu 

Hüfingen auf, einen Beitrag an Fleiſch und hafer zu liefern, da im Breisgau die 

nötigen Subſiſtenzmittel für ſo viele Soldaten ſehlten““. 

Um den 30. September war der Herzog von Lothringen in Offenburg eingetroffen, 

denn ſchon am 4. Oktober kehrte der General Schulz, der offenbar im Elztal vor⸗ 

gefühlt hatte, mit 1500 pferden über die hofſtetter Steige wieder nach Haslach zu— 

rück. Am 29. September berichtete Fiſcher dem Grafen Froben Maria, es ſei anzu— 

nehmen, daß der Herzog von Lothringen inzwiſchen bei Offenburg angelangt ſei. 

Der Graf könne darum der Sicherheit wegen wohl unbedenklich nach Freiburg und 

von da nach Straßburg oder dahin reiſen, wo der herzog ſich eben befindet, und 

dieſem ſein Anliegen wegen des Beitrages zu den Winterquartieren vortragen. der 

Feind habe am 28. September größtenteils auf der rechten Rheinſeite geſtanden. 

„Er wird nit mehr lang auf diſer Seiten bleiben, er wolle dann ſich under die Stuck 

    

sAm 2. Oktober vereinbarte Graf Froben Maria zu Fürſtenberg als kaiſerlicher Kom⸗ 

miſſär zu Freiburg i. Br. folgende Austeilung der für das Dünewaldiſche Regiment auf— 

zubringenden Derpflegung. Es ſollten wöchentlich liefern: 

Gſterreich 5500 Pfund Fleiſch und Jodo Seſter haber, Markgrafſchaft Baden 5500 Pfund 

Fleiſch und 1000 Seſter Haber, St. Blaſien (für die Herrſchaft Bonndorf, die ämter Ewat⸗ 

tingen und Bettmaringen und für den Grafen zu Sulz) 7000 Pfund Fleiſch und 902 Seſter 

Haber, Landgrafſchaft Baar 5900 Pfund Fleiſch und 751 Seſter Haber, Landgrafſchaft Stüh⸗ 

lingen J500 Pfund Fleiſch und oo Seſter haber. Zuſammen pro Woche 21 400 Pfund Fleiſch 

und 5845 Seſter Haber. 
Dieſe Sieferung ſollte den betreffenden Landſchaften auf die ihnen auferlegte Winter⸗ 

verpflegung angerechnet werden. Da Dünewald indeſſen ſchon am 15. Oktober mit ſeinem 

Regiment aus dem Breisgau abrückte, erfolgte die Lieferung nur für anderthalb Wochen 

und nur zum Ceil in Uatura. 
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zu Breiſach ſetzen.“ Catſächlich ſcheinen die Franzoſen um den 1. Gktober ſich 
von der rechten Rheinſeite zurückgezogen zu haben. In der Uacht vom 7. auf 

8. Oktober lag der Gbriſt von Berlepſch mit ſeinem Regimente zu Haslach. Er war 

auf dem Marſche nach dem Elſaß, wohin die vereinigten deutſchen Armeen voraus— 

marſchiert waren. Dieſe ſtanden zu dieſer Seit ſchon auf dem Glöckelberg bei Bläs— 

heim, etwa 11 Kilometer ſüdweſtlich von Straßburg, während die Franzoſen unter 

Créqui ſich nach Marlenheim an das Gebirge zurügezogen hatten. Um den J. Oktober 

gelang es den Kaiſerlichen, dem Feinde die Dorwacht und 30 Pferde wegzunehmen. 

Zu einer Schlacht ließ es Créqui nicht kommen. Gegen die Mitte des Monats 
Oktober wurde auch das mittlerweile ins Prechtal verlegte Sachſen-Eiſenachiſche und 

das aus dem Breisgau zurückgezogene Dünewaldiſche Regiment über den Rhein 

gezogen. Unter dem J4. Oktober berichtet Simon Gebele, wie dieſe zwei Regimenter 

„gerennt“ ſeien; am erſten Tage ſeien ſie nur von Waldkirch bis Elzach, am zweiten 

von da bis haslach, am dritten von Haslach bis Biberach, am vierten weiter bis 

Gengenbach und am fünften endlich von da bis Srtenberg marſchiert, wo ſie nun 

natürlich raſten mußten. Am 22. ſchreibt Sebele, der Feind habe ſein Lager an— 

gezündet und marſchiere das Elſaß aufwärts gegen Breiſach; am 28. Oktober weiß er 

zu berichten, daß die Kaiſerlichen nach dem Unterelſaß gegen Hagenau zurüch⸗ 
marſchiert ſeien und ſich zum Beſchluſſe des Feldzuges noch gegen das von 500 Fran— 
zoſen verteidigte LCützelſtein gewendet hätten, deſſen Beſchießung begonnen habe“. 
Den Franzoſen, welche ſich an das Gebirge zurückzögen und ſich ihren Guartieren 
anzunähern ſchienen, ſeien zu den auf dem Glöckelberg liegen gebliebenen 1000 
Pferden weitere 2500 Pferde eingegangen, weil ſie „aus Mangel Fourage Wälſchkorn 
gefietert und mit Elſaſſer Weinmoſt liſt ſchad darfir) angefeuchtet“. Die Kaiſerlichen 
ſeien auch auf dem Wege in ihre Winterquartiere im Unterelſaß. Die Stadt Straß⸗ 
burg behalte auch eine Mannſchaft und laſſe für dieſelbe in der Wanzenau Baracken 
bauen. 

Freiburg fällt den Franzoſen in die Hände. Der Schwarzwald gefährdet. 
Die Franzoſen ziehen ſich unter Hinterlaſſung einer Beſatzung 

ins Elſaß zurück. 

Der Marſch Créquis hatte den Sweck, den Gegner, deſſen Gewohnheit frühzeitig 
Winterquartiere zu beziehen er kannte, zu täuſchen. Der Herzog von Lothringen ließ 
ſich auch wirklich davon überzeugen, daß Créqui ſein Heer auflöſe und in die Winter⸗ 
quartiere führen laſſe. Kaum hatten die Deutſchen jedoch ihre Guartiere einge- 
nommen, da überſchritten die Franzoſen bei Breiſach den Rhein und erſchienen am 
9. Uovember plötzlich vor Freiburg. Don ſeiten der Beſatzung dieſer Stadt, 
namentlich wegen des zweifelhaften Derhaltens des kommandanten Schütz, der hier⸗ 
wegen ebenſo wie der Kommandant des Schloßberges ſpäter in Wien zur Derant- 
wortung gezogen wurde, fanden die Franzoſen nur geringen Widerſtand, weshalb 
Stadt und Sitadelle ſich ſchon am 16. Uovember in der hand 
  

C0b Cützelſtein ſich den Kaiſerlichen ergeben hat, iſt nicht ſicher feſtſtellbar. Dasſelbe 
machte mit den Belagerern einen „Akkord“, wonach die Beſatzung an Martini (1. Uovem- 
ber) abziehen würde Da am 9. Uovember die Franzoſen jedoch vor Freiburg i. Br. er⸗ 
ſchienen, dürften die Belagerer unverrichteter Dinge von Cützelſtein abgezogen ſein. 
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des Feindes beſanden. die beſatzung erhielt freien Abzug nach Rhein— 

felden. Der herzog von Cothringen, welcher den Generalwachtmeiſter Schulz mit 

ſeinem Dragonerregiment am 15. Uovember über Haslach nach Waldkirch mar— 
ſchieren und dieſem am 14. das harrantiſche und öGttingiſche Regiment nachfolgen 

ließ, nahm mit der Kavallerie den direkten Weg durch das Rheintal nach dem Breis- 

gau, kam jedoch zum Entſatz ſchon zu ſpät. 

Uach dem übergange der Stadt Freiburg an den Feind verſchanzte ſich General 
Schulz auf der Kaſtelburg bei Waldkirch. Der Herzog von Cothringen beſetzte 
Geroldseck mit 500 Mann. Ruch die hochburg bei Emmendingen erhielt eine 
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Das alte Schloß zu Freiburg als Feſtung 

Beſatzung. Ebenſo wurde das Kinzigtal entſprechend geſichert. Obwohl der Herzog 

durch die ſchmähliche Ubergabe der Stadt Freihurg aufs höchſte erbittert war, gab 

er den Derſuch zur Kückeroberung der Stadt noch vor Winteranfang auf und lagerte 

ſich zunächſt um Ofſenburg— 

aAm 18. Uovember befand ſich das Feldlager des herzogs bei Ettenheim, am 

22. und 25. Uovember lag er zu Elzach und zu Anfang des Monats Dezember in 

einem Feldlager bei Hornberg. 

Als der Feind ſich vor den Coren der Stadt Freiburg hatte ſehen laſſen, wandte 

ſich die vorderöſterreichiſche Kegierung zu Freiburg ungeſäumt mit einem Schreiben 

an den Grafen Froben Maria zu Fürſtenberg und erinnerte dieſen an die gelegent⸗ 

lich ſeines letzten Aufenthalts in Freiburg zwiſchen ihm und dem Generalmajor 

Schütz als Feſtungskommandanten und dem Dizekanzler Fiſcher als Dertreter der 

vorderöſterreichiſchen Regierung getroffene Abmachung. Uach dieſer ſollte der Graf 
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im Falle eines ſeindlichen Angrifſes der Stadt Freiburg ſowohl ſeinerſeits, als auch 

ſeitens der übrigen Grafen zu Fürſtenberg, des gräflichen hauſes Sulz und des 

Stiftes St. Blaſien, „mit einem ergibigen Kußſchutz“ ſuccerieren. Der Feind habe ſich 

unvorhergeſehen vor der Stadt Freiburg „mit völliger Montclaiſchen Armee, Stuck, 

Munition und Pagage ſehen laſſen und ſich an den Schlierberg und nachher Haßlach 

gleich bey der Stadt geſetzt“. Er mache Miene, als wolle er eine Belagerung vor— 

nehmen, ſei in Richtung Wiehre gezogen und habe auch ſchon begonnen, am Brun— 

berg gegen des Kirchzartener Tal Poſten zu faſſen. Der Sraf möge nicht nur eine 

Derſtärkung in die Stadt ſchicken, ſondern ſo viel Landvolk aufbieten, daß „neben 
Succurrierung dieſes Poſtens auch die päß verwahrt werden“ können. 

Am 11. Uovember ſandte der Löffinger Amtsverwalter Dogler folgenden Bericht 
an die Gräfin Maria Chereſia: 

„Gleich jezo nach 9 Uhre laufen 4 auf Salva guardi gelegen Freyburger Musquetier 
hiedurch, wollen nach der Frau Generalin nacher Geislingen reiſen, weil die Fran- 
zoſen mit 18000 Man vor und umb Freyburg ſtehen, nicht mehr in die Statt 
zukommen. Die Frau Gbtiſſin zue Günterstahl iſt gfänglich weggefiert, die 
Karthauß mit 4000 Franzoſen belegt, die Karthäuſer in den hembdern verjagt, 
die Statt disſeits eingeſperrt und von ihnen bericht worden, daß der Feind hinder 
dem Schloß einzuebrechen ſuche, welcher gegen den Wüehri ſich mit Aufwerfen der 
Wähl verſorge, bishero aber von ſeinen Stukhen einigen Schuz nicht getan; von dem 
Schloß aber werde beſtendig mit Stucken uff den Feind geſpihlt, geſtalten er ſich 
uff St. Lorettoberg ſezen und einſchanzen wolden, ſeye aber durch ſtarks 
Canoniren wider abtriben worden.“ Die Waldpäſſe hätten die Rusbetiere beſetzt ge⸗ 
funden. Es ſei aber an Ceuten, die dieſe anführen könnten, großer Mangel, und man 
müſſe verſuchen, den Landſturm aufzubieten. 

Auf dieſe Uachrichten hin erhielten die Fürſtenbergiſchen Beamten in der Baar 
ungeſäumt den Beſehl, den Landausſchuß ſofort aufzubieten und an die Päſſe oder 
dahin marſchieren zu laſſen, wo die Uot es erfordere. Uoch am 16. November 
verſuchte man von ſeiten der auf dem Hohlen Graben ſtehenden Mannſchaft, der 
Stadt Freiburg eine Derſtärkung zuzuführen, doch kam dieſe ebenſo zu ſpät wie das 
vom herzog von Lothringen herangeführte Entſatzheer. Gegen dieſes ſchickte Créqui 
ein ſtärkeres Streitcorps unter dem General Dillars aus. Dieſer beſetzte das von 
den Kaiſerlichen verlaſſene Wald kirch, in deſſen Nähe er der kaiſerlichen Dorhut 
unter General Schulz ein hitziges Treffen lieferte. „Außerdem entſandte CTréqui 
größere und kleinere Detachements über den Schwarzwald hin bis in die Gegend von 
Dillingen und drohte, wenn man ihm die hochbur g nicht überliefere, werde er es 
die ganze Markgraſfſchaft ſchwer entgelten laſſenss.“ 

Uber dieſe Dorgänge liegen im F. F. Archiv in Donaueſchingen ſelbſt nur lücken⸗ 
hafte Berichte vor, die jedoch ſtreiflichterartig die Situation beleuchten. 

Am 20. Uovember 1677 ſchrieb Sraf Froben Maria zu Fürſtenberg dem Grafen 
Joſef von Schwarzenberg — um durch dieſen offenbar den Kaiſer informieren zu 
laſſen — nach Wien, er ſei wegen der unverhofften Einnahme der Stadt Freiburg 

»Dammert a. a. O., Seite 146. 
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„zimblich beſtürzt“, nicht allein, weil er ſich und das Seinige „nunmehr ganz 
abandonirt und allem Übel exponirt“, ſondern auch weil er den Kriegsſchauplatz 

in das Schwabenland und namentlich auf die fürſtenbergiſchen Güter verlegt ſehe. 
Graf Maximilian Franz habe ihm vorgeworfen, daß er ihm das, was er längſt 

geſagt, nicht habe glauben wollen. Derſelbe könne nicht begreifen, daß die Unter— 
tanen von einigen der Freiburger Regierung angehörenden Herren ſowohl in Brei— 

ſach, als auch in Freiburg ein- und ausgehen konnten und man in Freiburg am 

9. Uovember um 10 Uhr noch nicht gewußt haben ſoll, daß zwei Stunden ſpäter die 

ganze Armee des Generals Monclas vor der Stadt erſcheinen werde. Wenn mit 

Villingen und Rottweil keine beſſeren Dorkehrungen getroffen würden, ſo befürchte 

er für dieſe Städte ein ähnliches Schickſal, wodurch dann überlingen, Radolfzell 

und Konſtanz aufs ſtärkſte bedroht würden. Er habe alsbald nach Erhalt der ſchlim— 

men Nachricht aus Freiburg ſeinen Beamten befohlen, den Landſturm auszuheben, 

„es ſeind aber die Bauren Bauren, und da es angehen ſollen, aber noch zimblich weit 

darvon warn, darvon geloffen“. Wenn wegen Dillingen, Rottweil und Radolfzell 

noch auf dem damals währenden oder auf einem künftigen engeren Kreistage etwas 

unternommen werden ſolle, ſo erwarte er darüber einen Auftrag aus Wien. 

Um den 20. Uovember ſcheinen die Franzoſen einen Erkundungsvorſtoß an den 

von den Landausſchüſſen nicht oder nur ſchlecht beſezten hohlen Graben unter— 
nommen zu haben; wenigſtens ſchreibt der Gbervogt R. Mentzinger aus Ueuſtadt 

am 22. Uovember 1677: Die Uachbarſchaft ſollte „nit gar alſo uff einmalen den 

Hollengraben verlaſſen und dem Feind Urſache gegeben haben, ohnverhinderlich 

dariber zue komben“. Die Döhrenbachiſchen und die Joostäler hätten ſich inzwiſchen 

auf ihrem Poſten wieder eingefunden, doch hätten dieſe weitere nachbarliche Hilfe 
nötig. Es wäre eben ſehr gut, wenn doch alsbald kaiſerliche bölker einträfen, und 

wenn dieſe den Franzoſen noch zuvorkämen und wenigſtens die Wagenſteige und 

den hohlen Graben „als die fürnembſten zween Haubtpäß“ verbarrikadieren wür— 
den. Am gleichen Cage ritt der Jägermeiſter Rieſcher zuſammen mit dem Rent- 

meiſter heitzmann von hüfingen nach Löffingen, um das zur Sicherung der Schwarz— 
waldpäſſe Uötige in die Wege zu leiten. Guf Befehl des Grafen Froben Maria 

ſollte er ſich noch am gleichen Cage in das Hauptquartier nach Elzach verfügen. 

In hüfingen war man der Gnſicht, daß man ſolange dem Feinde preisgegeben ſei, 

ſolange der Schwarzwald nicht mit geworbener Mannſchaft beſetzt ſei. Deshalb laſſe 

man täglich das ausgedroſchene Getreide nach Radolfzell und Rheinau in Sicherheit 

bringen. Auch Dogler ließ am 22/253. Uovember Getreidewagen zuſammen mit den 

„Protocollen, Exſtanzen, Buechern und Rechnungen“ nach Rheinau überführen. Man 

befürchtete insbeſondere, die Franzoſen könnten etwa den Derſuch unternehmen, ſich 

über den Schwarzwald hinweg mit Bayern zu verbinden, ſolange die Schwarzwald— 

päſſe ihnen noch ſo gut wie offen ſtünden. Wenn dieſe Gefahr auch noch nicht ſehr 

groß war, ſolange die kaiſerliche Armee noch nicht in ihren Winterquartieren lag, 

ſo war die damit verbundene Bedrohung der nächſtliegenden Cerritorien doch ſehr 

ernſt zu nehmen, namentlich deswegen, weil mit der Derwahrung der Schwarzwald⸗ 

päſſe durch reguläres Militär immer noch kein rechter Ernſt gemacht wurde. Dogler 

hielt in Cöffingen dauernd zwei Berittene in Bereitſchaft, um im Falle der Gefahr 

ſeiner Herrſchaft in Meßkirch ſo raſch Uachricht geben zu können, daß dieſe noch 
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genügend Seit habe, ſich in Sicherheit zu bringen. Am 26. November ritt General 

Schütz auf dem Wege nach Dillingen durch das Städtchen hüfingen. Er befahl, eine 
Abteilung nach dem Hohlen Graben zu ſchicken. Er ſelbſt wolle am 27. Uovember 
mit 200 oder 500 Mann ebenfalls dort eintreffen und dann beſtimmen, was zu 

geſchehen habe. Am 26. Uovember traf Rieſcher in der Uähe von Donaueſchingen 

mit dem Hauptmann Bißwurm, dem Kommandanten der Freiburger Sitadelle, zu— 

ſammen, der ſich mit ſeinen Soldaten ebenfalls auf dem Wege nach Dillingen 

befand. Dieſer glaube, ſchreibt Rieſcher, ſich in billingen wohl verantworten zu 

können für das, was er getan habe. Bißwurm werde, ſobald er in Dillingen an— 

gekommen ſei, an den Grafen Froben Maria zu Fürſtenberg ſchreiben, wie zu Frei— 

burg alles hergegangen ſei. Den Bericht, den Bißwurm niederlegte, werden wir 

ſpäter noch zu erörtern haben. 

Um gleichen Cage ſchickte Dogler die alarmierende Uachricht nach hüfingen, zwei 

Knechte von St. Peter hätten um 5 Uhr früh die Botſchaft vom Hohlen Graben 

gebracht, daß die franzöſiſche Armee bei St. Peter ſtehe und daß nach einer 

anderen Meldung viel feindliches Kriegsvolk die Vagenſteige heraufziehe. Im 
ohlen Graben ſtünden keine anderen Wächter als jene, die man vormals in 
Ueuſtadt beſtellt habe. Die Schänzer und „gewehrte“ Leute liefen davon und kämen 

alle zurück. „Die Mundelfinger rennen fort uff Haus, wellen ſich nit uffhalten 
laſſen.“ Die Ceute ſeien derart in Schrecken, daß niemand zu Hauſe bleibe. Am fol— 
genden Cage erfuhr Dogler durch einen Berittenen, die Franzoſen hätten 25 Geſchütze 
bei St. Peter ſtehen, mit denen ſie „vor Dillingen gehen, die Falkenſteig eröffnen“ 
und mit J0 o00 Mann heraufziehen wollten. Die „Wälder“ hätten ſich „gueten 
Ceyls verloffen“. Am 26. ſei der Obervogt Menzinger von Ueuſtadt und am 27. 
„die alte guete Frau Abtiſſin von Friedenweyler“ mit ihren Frauen in Cöffingen 
vorbeigezogen. Der Jäger von Krähenbach melde ihm, daß im „Ubentaal, Eſpach“ 
alle Sinken voller Franzoſen lägen, die 25 Geſchütze bei ſich hätten. Die Reiterei 
des Feindes ſei am 26. bis nach St. Peter gekommen. die beiden Reiter, welche 
ſich in Cöffingen für Melderitte bereithalten ſollten, ſeien mit den anderen „in die 
Flucht fort, ongefragt und ongemelter“. 

Am 27. November, frühmorgens 4 Uhr, ſchrieb der hüfinger Sekretär Franz 
Schell an den Rat und hofmeiſter Pflieger in Meßkirch, der von Donaueſchingen 
kommende Baron von Schellenberg zu haufen vor Wald habe ihm mitgeteilt, daß 
in Donaueſchingen die Uachricht verbreitet ſei, die ganze franzöſiſche Armee ſtehe 
bei St. Peter. Deswegen habe Graf Franz Karl „bereits zum Abfliehen“ ſatteln 
laſſen. Generalmajor Schütz, der am 26. November über hüfingen nach Dillingen 
geritten ſei, habe ihm geſagt, er wolle ſich am 27. Uovember mit 200 Rann per- 
ſönlich nach dem Hohlen Graben begeben. Dieſes Geſchrei mache, daß der nach dem 
Hohlen Graben „angezogene Kusſchuß von Bewöhrten und Schanzgräbern alles 
wider verlauf und nit zu halten“ ſei. um gleichen Cage gab Schell die Uachricht 
weiter, daß von der Stadt Dillingen und vom Generalmajor Schütz die Meldung 
eingelaufen ſei, der Feind habe ſich bei St. Peter verſammelt und beabſichtige einen 
Angriff auf den hohlen Graben zu unternehmen, weshalb ſchleunigſt die ganze 
Landmiliz dahin zu ſchicken ſei. „Die Unſrige ſeind wider zurückgeloffen und ohn⸗ 
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eracht ihnen bey Derliehrung Leib und Guets und Straf der Rebellion anbefohlen, 
widerumb dahin zugehen, ſo hilft doch alles nichts“.“ 

Ueben den durch die drohende Invaſionsgefahr hervorgerufenen Schutzmaßnahmen, 

am hHohlen Graben und an den übrigen Schwarzwaldpäſſen hatten die Untertanen 

im Uovember 1677 die großen Laſten der Durchzüge, Einquartierungen und der Der— 

proviantierungen der alliierten Armeen zu tragen. Am 24. Uovember ſchrieb Schell 
an Dogler, es müſſe nochmals eine Guantität Brot zum Unterhalte der Armeen 

geliefert werden. Guf jeden Matrikulargulden treffen es 20 große Laibe, was ſomit 

für das Amt Cöffingen 194 Laibe ergebe. Dogler ſolle dieſes Brot eiligſt nach 

Hüfingen führen laſſen und die erforderlichen Fuhren beſtimmen, welche es nach 

Haslach weiter transportieren ſollten. 

Um der drohenden Gefahr, ſo gut es ging, begegnen zu können, machte man ſich 

in Rottweil daran, die Schanzen und Dorwerke inſtandzuſetzen. Guch aus der 
Baar ſollten hHilfskräfte dahin entſandt werden; wenigſtens erinnerten Bürger— 

meiſter und Rat von Rottweil den Grafen Froben Maria am 30. Uovember an ein 

Derſprechen, wonach dieſer ihrer Stadt 500 Mann „wohl mundierten Landausſchuß“ 

zur Derteidigung zugeſagt habe, die bis dahin aber noch nicht eingetroffen waren. 

Wie aus dem Hornſteinſchen Berichte vom 4. Dezember hervorgeht, zog ſich Mar— 
ſchall Créqui, nachdem er die von ihm eroberte Stadt Freiburg genügend ge— 
ſichert und mit einer hinreichenden Beſatzung verſehen hatte, mit ſeinem heere 

anfangs Dezember über den Rhein nach dem Elſaß zurück. Gleichzeitig bezog auch 
die kaiſerliche AKrmee ihre Winterquartiere, wobei die Gebiete im Kinzigtal, in der 
Baar und auf dem Schwarzwald wiederum beſonders hart getroffen wurden. 

Anfang Dezember 1677 fand in Dillingen unter dem Dorſitz des Mark- 
grafen hermann von Baden eine Konferenz der Amtleute aller im Schwarzwald— 

gebiete liegenden Herrſchaften ſtatt, in der Anweiſungen wegen der Derteidigung 
der Schwarzwaldpäſſe gegeben wurden. hilfe wurde durch kaiſerliche Truppen in 

Ausſicht geſtellt. der Markgraf beſichtigte im Anſchluß an die Konferenz perſönlich 

ſämtliche päſſe „vom Rottenhaus an den Walsdſtättiſchen Grenzen über den ganzen 

Schwarzwald bis nacher hochberg im Breisgau“ und verſprach, die Derteidigungs— 
maßnahmen in eigener Perſon zu überwachen. Bis zum Winteranfang war aller— 

dings noch wenig getan, und am 9. Dezember 1677 berichtete der Sekretär Schell 

an den Grafen Froben Maria zu Fürſtenberg, daß es wohl noch geraume Jeit 

dauern werde, bis der Derteidigungszuſtand der päſſe einigermaßen ausreichend 

ſei. Im Berichte dieſes fürſtenbergiſchen Beamten über den Gang der Dillinger 

Konferenz finden ſich auch bemerkenswerte Angaben über Einzelheiten, die zur vor— 

eiligen übergabe der Stadt Freiburg an die Franzoſen führten. Schell ſchreibt: 

„Seine Durchlaucht (der Markgraf) haben ſonſten vihl discurriert von der ſo inti— 

tulierten liederlich und leichtfertigen Ubergab der Statt und Schloſſes Freyburg, 

und wasgeſtalten alle Officier von der Miliz, ſo darbey geweſen, ihr Devoir ſo wenig 

sofber den franzöſiſchen Uberfall auf den hohlen Graben berichtete der Rentamts⸗ 

verwalter J. I. Hornſtein in Donaueſchingen am 4. Dezember 1677 eingehend. Auch er hebt 

beſonders darauf ab, daß die Bevölkerung vollkommen den Kopf verloren habe und daß 

jeder nur darauf bedacht ſei, den eigenen „Bettel“ in Sicherheit zu bringen. Dereinzelte 

franzöſiſche Reiter ſeien bis gegen Döhrenbach vorgedrungen. Kußerhalb fürſtenbergiſchen 

Gebietes habe der Feind an ſoöo Stück Dieh hinweggetrieben. 
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erzaigt hetten. Ihr Landtgräfliche Excellenz zu Stielingen haben auch dem Haubt⸗ 

man Bißwurm offentlichen in vihler Beyſein deswegen hart und ſchimpflich zugeredt, 

ohneracht ſeiner in Schriften ausgehender Entſchuldigung gehabter Ordre zur über— 

gab von Herrn General Schützen, welches nun aber für kein Ordre interpretiert 

werden will, indem er ihn haubtman gleichſamb nur darinnen gebeten, er werde 
es ihm nit zuwider ſein laſſen, das Schloß zu übergeben, und verſehe man ſich deſſen 

hoffentlich, nit aber abſolute befohlen.“ 

Die Derteidigungsſchrift des hauptmanns Bißwurm vom 

5. Dezember 1677 an den Grafen Froben Maria von Fürſtenberg wegen der ihm 

vorgeworfenen Mitwirkung an der übergabe der Stadt Freiburg iſt er⸗ 
halten. Mit Rückſicht auf ihre beſondere Bedeutung für die Geſchichte der Stadt 
Freiburg ſei ſie hier nochmals im vollen Wortlaut wiedergegeben!“. 

Hochwürdig Hochgeborner Landgraf! Gnädiger herr! 

Eüwer Hochwürden Landgräflich Excellenz kann und ſoll ich underteniglich nit ver⸗ 
halten, was von hochlobl. O. ö. Geheimben und Deputierten herren Räten für ein Befelch 
an mich ſub. dato 24. Uovembris nechſthin wegen Uebergab der Statt Freyburg und der 
Burckhalden abgangen. Gls habe bedittnen gnedigen pefelch als auch der von herrn 
General Wachtmeiſter Schüzen erhaltenen Ordre hiemit copialiter gehorfambſt überſenden 
und zuemahlen den ganzen berlauf der Belägerung und Abtretung in Undertenigkeit 
umbſtändtlich ueberſchreiben ſollen, wie ſolches hienach mit mehreren zue vernemmen folget. 

Uemblich daß, nachdeme der Feind mit 2 ſtarken Armeen den 9. Uovembris die Statt 
Freyburg belägert, er erſtlichen die borſtatt Ueüwenburg vor dem Münchsthor bey 
dem Ceütſchen hauß angefangen anzuegreifen, und hat der Feind noch ſelbige Uacht 
16 Stukh (warunder die halbe Cartaunen die geringſte waren) aufgeführt und daraus 
vihl tauſend Schuß auf den Turn und die Mauren getan. Weil ſie Franzoſen aber ſachen, 
daß ſie am Curn nichts richten kennten, haben ſie die Stunh hernach alle auf die Mauren 
bey gemeltem Ceütſchen Hauß gerichtet und eine große Preß von 160 Schritt lang, den 
dritten Cag, als den liten dito gelegt, warüber die Guarniſon und Burgerſchaft ſchon 
ziemlich erſchrokhen waren. Uach diſem hat der Feind zwar anfangen zue ſtürmen, ſo aber 
herr Graf portia Gbriſter und deßen Obriſtleütenant, Prinz Carl Margraf 
von Baden mit ganzem Gewalt und ritterlichem Gefecht wider hindertriben. Warbei 
aber auch einige Commandierte von der ganzen Guarniſon ſo wohl zue Roß als zue Fues 
geweſen, und als die Unſerigen obige Preß wider in etwas verbaut, der Feind gleich wider 
in ſtark anfangen zue canonieren, ſo bis den jaten abents gewöhrt, und eine nüewe Preß, 
vihl größer als vorige, gelegt und daraufhin von dem General-Deldmarſchall Crequi ein 
Accord anerbotten worden, welchemnach der herr General Wa cht meiſter Schüz 
zue mür alsbalden den reformierten Leütenant von Waiting geſchikht und an⸗ 
deiten laßen, ich ſolle auf dem Schloß mit dem Schießen einhalten und zue ihme herrn 
General hinunder kommen, ſo ich auch getan; ihne fragend, warum ich nit mehr ſchießen 
laßen ſoll, gab er zue Antwort, der Crequi habe einen Crommenſchlager ahn ihne geſchikht, 
umb einen gueten Accord zue machen, warüber ich vor allen Dingen abgedachten Leütenant 
von Waiting befohlen, er ſolle ſchleünigſt uff das Schloß reiten und braf Feür auf den 
Feind geben laßen. hernach habe zuem herrn General geſagt, er wolle ſich doch nit ſo 
aleich verführen laßen und nit ſo gar verzagt ſein, auch vornemblich an ſeine Ehr und 
gueten Uamen, ſo er erworben, gedenken und betrachten, was diſes für ein übelen Uach⸗ 
klang ihme und den Seinigen ins künftig verurſachen wurde, über welches ich der Preß 
in der Ueüwenburg zugeeilt und er herr General mit mir. In ſolch wehrendem Reüten 

Erſtmals von Dr. K. S. Bader veröffentlicht: „Alemanniſche Heimat“, Beilage zur Freiburger Cagespoſt, 1955, Ur. 19 vom 29. September. Dgl. dazu auch hefele im Frei⸗ burger Adreßbuch 1927/28, 128 und W. Michael in der Seitſchrift des Freiburger Geſchichts⸗ vereins 46, 50 f. 
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begegneten mür ein ganze Troupp Burger und Soldaten, die von der Preß zuerukhgezogen 
wurden, welche ich fragte, wohin ſie wolten, antworteten, ſie wären vom herrn General 
zuerukhberufen, warüber ich ſagte, ſie ſollen alſobalden wider umbkehren und zue voriger 
Preß gehn, ſeye noch lang nit an deme, und habe kein ſo große Gefahr, ſonderen ſollen an 
ihren liyd gedenkhen. Diſem allem ſie gern gefolgt und mit Freiden wider zuer Preß 
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gangen. Dazuemahl befande ſich auch herr Leütenant Baron von hallerſtein, welcher 

ſich auch als ein ehrlicher Mann hielte. Wie ich nun ſelbſten gar zuer Preß kommen, gabe 

man eben auf dem Schloß ſchon wider Feür uff den Feind und weilen ich auf der Preß 

ware, trafe den herr Obriſt Graf Portia und Ihr Ochlt. den Prinz Carl an, mit welchem 

Prinzen ich alſo redete: das hochfürſtl. haus Baaden ſeye allzeit dem hochlöbl. Erzhauß 

Oeſterreich getreüw, hold und hochanverwandt geweſen, auch noch iſt, und ich wiße gar 

wohl, daß er disſeits nichts werde erwinden laßen; darauf er mir mit umbfangenen 
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Armben zuer Antwort gab, er wolle mit ſeinem Degen in der Fauſt auf gegenwertiger 
Preße für Ihre Röm. Kayſerl. U. ſterben, beklagte ſich benebens gar hoch, daß die Leüt 
von der Preß hinwekgezogen worden ſeind. Ich aber habe ſie ſchon wider contramandiert, 
geſtalten obgemelter Herr Leüt: Hallerſtein mit den commandirten Soldaten und Burgeren 
eben wider daher auf die Preß kame. Underdeßen redte ich ein wenig mit herrn Grafen 
Portia und excuſierte mich mit Dermelden, mieße widerumb hochnotwendig uff meinen 
Poſten reiten, ritte zuevor wider in die Statt und animierte die ganze Burgerſchaft ſo guet 
als immer möglich. So dann von dar zue den Herren haübteren und erinnerte ſie eben— 
meßig ihrer großen Kayſerlichen Privilegien und Freyheiten; ſie wollen doch tuen, wie es 
einer Obrigkeit an einem ſolchen Ort zue tuen obligt, nicht weniger ihrer armen Burger— 
ſchaft zueſprechen und ſelbige nicht ſo troſtlos laßen herumgehen, worauf die herren 
Haüpter zwar ſagten, ſie wollens tuen, aber das werk ware gar kleinlaut, und der Gbriſt- 
meiſter ware faſt ſchon ganz hin und dörfe keinen ehrlichen Mann, indeme er den huot 
ganz under die Augen gezogen, mehr recht anſchauwen. Dariber ritte ich wider uff meinen 
Poſten und gienge gleich auf den oberen Turn Karls-Egg (allwo der Feind immer 
ſtark angriffe), umb zue ſehen, was allda paſſierte und animierte den herrn hauptmann 
Graf von Cronsfeld, der zwar ohne diß ſein dapferes Gefecht, gleich wie all andere 
Kriegs Sfficir und gemeine Soldaten droben gnuegſam an CTag gaben. Ich verſprache 
ermeltem herrn Grafen, werde ſeine Dapfer- und Redligkeit, welche er allda für ihre Röm. 
Kayſ. May. preſtierte, nachher Unnsprugg und Wien an ſeine gehörige hoche Ort über— 
ſchreiben und böſtmöglichſt anrühemen, worüber er mir antwortete, er wolle mit dem 
Degen in der hand für allerhöchſt. gedacht Kayſ. May, pp. ſterben, namb mich in Armb, 
gab mir dazue einen Kuß und ſagte anbey, es wäre Ime ſehr lieb, daß er under mir, als 
eines, ohne Ruhm zue melden, rechtſchaffenen ehrlichen Manns Commando ſtehe. hernach 
gienge ich wider vom Curn, onangeſehen der Feind alleweil fortagierte, wider hinunder 
auf das Schloß. 

Am nechſtfolgenden Cag, als den Jzten Uovembris, morgens frühe brachte man meinen 
Ceutenent Monſieur Blanzey, welcher vom Feind mit 5 Kuglen durch den Kopf ge— 
ſchoßen, toter herunder und ſelbigen Abent ſpat den gueten herrn Srafen von Cronsfeld, 
deme der Kopf allerdings völlig hinweggeſchoßen worden, maaßen mehrers nicht als noch 
ein Stükhle vom hals und der hinderen hirnſchalen henkhen gepliben. Sonſten ware kein 
Officir mehr daroben (weilen auch ein veldwaibl und vihl gemeine Soldaten auch droben 
totgepliben) als noch ein eütenant vom portyſchen Regiment, welcher jedoch beſtendig fort⸗ 
gefochten wie ein ehrlicher Mann. Diſes alles habe dem herrn General berichtet, und 
anſtatt der Cotgeſchoßenen andere guete Officir begert. So ſchikhte er mir den vorgedachten 
reformierten Leütenant von Waiting, deme ich befohlen, er ſolle im oberen Curn das 
Commando haben, allein weilen der andere vom portyſchen Regiment ein würklich beſtelter 
Leutenant ware, ſelbiger das völlige Commando gleichwohlen noch behalten ſolle. Under 
wehrender Seit griff der Feind ſowohl die borſtatt als den Curn Carlsegg (worauf er 
allbereit 6 Stukh, nemblich 5 halbe, ain dreyviertels Cartaunen und 2 kleinere gebracht) 
mit ganzem Gewalt an, die Schanz, ſo umb den Curn herum aufgeführt, war ein ziemliches 
vergebliches Werk, weilen es niemahlen zue einiger perfection hat kennen gebracht werden. 
Zuedeme wirdet Euwer Excellenz und CFenaden ohn allen Zweifel annoch gnedig bewußt 
ſein, wievihl und öftermahlen erdeütter perfectionierung und anderer Uotturften halber 
umb dero gnedigen Derordnung undertenig und höchſtangelegentlich ſollieitiert. diſemnach 
zoge ſich der Feind zue beiden Seiten ſtark an Berg gegen dem Schloß herein und ſuechte 
allen Dorteil, den Unſerigen auf den Kukhen zue kommen. Ich aber ſpilte hingegen braf 
mit den Stukhen auf den Feind zue, daß er ein guetweyl darob ſtuzte und nicht weiter 
fortgienge. Solches ließe ich dem herrn General wider zue wißen tuen mit Andeütung, 
es ſeye ein Unmöglichkeit, länger under den Curn zue ſtehn. Darnach ſchickte ich Proviant, 
Handgranaten, Munition und anderes mehr, ſo man droben nötig hatte, hinauf. Under⸗ 
deßen befahle herr General mür, ich ſolle den Portyſchen Ceütenant ſambt den Leüten mit 
Manier herunder ziehen, auf daß man die übrige Mannſchaft nit gar verliere, welches auch, 
aber ererſt am Abent ſpat beſchehen. Benebens ließe ich dem von Waiting ſagen, er ſolle 
commandieren wie ein ehrlicher Mann, von keinem Accord etwas gedenken oder reden, 
ſonder dapfer und beſtandhaft fechten, geſtalten er im Turn kein ſo große Gefahr habe 
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und weilen mein geweſter Leütenant nunmehr totgeſchoßen, ſoll er von Waiting verſichert 
ſein, wann er ſeinen Poſten wie ein ehrlicher Officir, daran ich nit zweifle, manutenieren 
wirdet, er vor anderen zue ſolcher Stell auanciert werden ſolle, darüber er ſich zwar alles 
guets anerbotten, hat ſich aber laider nur das Widerſpill befunden. Ehe und bevor aber 
mehr berierter Curn Karlsegg übergeben worden, iſt herr Graf pPortia zuem herrn 
General kommen und ihme angedeitet, wie daß er auf ſeinen pPoſten in der Ueuwenburg 
an Soldaten und burgeren, weilen ſie wegen der großen Preß ſo continuierlich hart 
arbeiten mießen und einander nit ablöſen können, zimlich ſchwach feye, und daß auch die 
Soldaten anfangen, ſehr kleinmüetig zue werden. 

Seind daraufhin am Sambstag der herr Seneral herr Graf Kaunitz, herr Graf 
Dortia und ich auf das Regimentshaus gangen und mit den löbl. D. G. Weeſen und dem 
Stattmagiſtrat eine Conferenz gehalten, wie diſer Sach am beſten könnte geholfen 
werden. So iſt der Schluß dißfahls alſo ergangen, daß, wann der Feind den Angriff ſo 
ſtark fortſetzen und herr Gbriſter portia ſich auf ſeinen poſten länger nit halten könnte, 
ſolle er ſich mit gueter Ordre und Manier zueruckziehen und zuem Butzentörlin hinein 
retterieren, darzue es auch hernach kommen, warbey hochgedachte ihre Durchlaucht Prinz 
Carl (welcher einen Stich an der Seiten durch die Kleider und einen Streich von einer 
Handgranaten am Urmb überkomen) der letztere geweſen. 

Am Sonntag abents hat der Feind in der Ueüwenburg daß Münchstor eröffnet, bey 
St. Uiclauß Kirch poſto gefaßt und die Stulch allda aufgeführt. Under wehrender 
ſolcher deß Feinds Arbeit habe vom Schloß mit den Stükhen ſtark auf das münichstor 
hinab ſpilen laſſen und ihnen Franzoſen dardurch großen Schaden zuegefüegt, auch eine 
Ernſtkugel mit J00 Schlägen mitten under das Cor geworfen, welche Kugl ihren Effeet 
anſehnlich gehabt, dann ſie hatten zuevor, als ſie die Stukh herein führten, viel Fakhlen 
gehabt, ſobald aber beditne Kugel gefallen, gleich alle außgelöſcht worden. 

Am Montag den isten Uovembris fruhe iſt das Canonieren auf das Chriſtoftor 
der inneren Statt gewaltig angangen und haben neben dem Tor abermahlen ein ſehr 
große Preß neben ſtarker Einwerfung der Faſchinen, warunder aber ſehr vihl wegen deß 
Schießens ab dem Schloß und aus der Statt gepliben, gelegt und hat die Statt innerhalb 
darüberhin an etlich Orten, wegen heimlich angelegten Feüren, angefangen zue brennen, 
ſo man aber bald wider gelöſcht. Wegen erſtgemelter ſo ſcharpfer Action ſeind die mehriſten 
Ceüt von dem Poſten geloffen, daß alſo Herr Graf Portia und prinz Carl annoh mit wenig 
Mannſchaft faſt allein allda ſtehen verpliben. Darüber iſt ein Stillſtand und Kccord 
(von weme oder mit was Conditionibus aber, iſt mir in Wahrheit ganz unbewußt) gemacht 
worden. Uichts deſtoweniger habe immerfort ſtark auf den Feind Feür geben laßen, deßwegen 
mir underſchidliche Botten aus der Statt kommen, ich ſolle das Canonieren einmahl einſtellen. 
In diſem wehrendem Stillſtand hat der Feind den Graben gegen die Preß mit Faſchinen 
ausgefüllet, und wie man geſagt, noch 5 Minnen neben der Preß gelegt, welchs ſich der 
Kriegsgewohnheit gemäß keines Weegs gebührt hette. Indeſſen ſchikte herr General mir widerumb einen Botten, ich ſolle gleichbalden zue ihme hinunder in die Statt kommen, 
hette mit mir gar notwendig zue reden. Und als ich zuem Schwabstor hineingeritten, habe 
mithin den Burgeren und Soldaten aufs neüw wider tröſtlich zuegeſprochen, tapfer und redlich zue fechten, mit einem abgelegten Aydſchwur, ich wolle bey ihnen, ſo ſie tuen wer— 
den wie ehrliche Leüt, gern leben und ſterben, widrigenfalls ich der Statt mit Einwerfung 
Bomppen und Feürkuglen meiner Oröre und obtragenden Ayds Pflichten nach nit ver⸗ ſchonen wurde. Und weilen ich alſo im Zueſprechen begriffen und noch under dem Cor ware, kam ein großmechiger Schwarm geiſt und weltlicher hoch- und Niderſtandsperſonen, 
ja der ganze Adel und deßen Angehör, wie auch ein große menge gemeinen bolks und ſchreyen ſambtlich, der Feind ſeye bereits in der Statt, dahero ich das größere Cor allda, umb den allzuegroßen Guslauf auf das Schloß zue verwöhren, zuemachen laßen, tnich wider gewent und dem Schloß zugeeilet. Dißes aber ſoll nur ein blinder Lärm geweſen ſein von leichtfertigen boshaften Leüten in der Statt, wie vorgemelt dergleichen es daſelbſten mehr als zuevihl geben. Guf ſolchen Lörmen haben ſich die herren Regts- und Cammerräte, deren Frauwen und Kinder bp., zwar ohne Hherrn Dr Schmidlin, ihr Retirada auch aufs Schloß genommen und alſo bey mir daroben verpliben. Entzwiſchen ſeind ſie in der Statt, wie obgemelt, zum Accord geſchritten, davon ich aber vorangeregtermaßen einige 
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Wiſſenſchaft niemahlen gehabt, allein ſovihl vernommen, daß einige Geißlen gegen einander 
gegeben und der Accord auf das Schloß zue den löbl. Weeſen überſchikt worden. Und ob 
man zwar ſelbigen öffentlich abgeleſen, habe doch den wenigeren Ceil, weilen vihl lateiniſche 
Wörter darinnen begriffen waren, daraus verſtanden, jedoch ſo vihl gemerkt, daß das 
Schloß Leopoldsburg dem Accord auch intereßiert ſein ſolle. Darwider ich alßbald 
in praesentia hochgedacht löbl. Weeſens und anderen hochen Stands Perſonen in optima ſorma 
proteſtiert und geſagt, könne diſes keineswegs eingehn, wolle rund nichts damit zue tuen 
haben. Inmitelſt kam herr General dazue und hielte mir ernſtlich vor, ich mieße den 
Accord mit eingehn. Deme gleich wie vor geantwortet mit dem Anhang, weilen es ein leib⸗ 
und lebensgefährliche Sach anbetrifft. Darüber ſie insgeſambt ſagten, man wolle mir eine 
Verſicherung geben, welche ich nach meinem Belieben und guet Befinden könne aufſetzen 
laſſen, wie ich wolle, ſolle alsdann gepürend underſchriben werden, welches Anerbieten ich 
auch im geringſten angenommen. Sie befragten mich noch weiters, ob ich dann, wann man 
mür ein gemeßene Ordre gebe, der ſelben nit parieren wolte. Habe zwar erſtlich keine 
Reſolution von mir geben, ſondern mich darüber ein Weyl abſentiert. Hernach aber, als ſie 
mir zue verſtehen geben, ich hette einen hartnekhigen Kopf und begehrte, ein Bluetbad an— 
zuſtellen, endlich gleichwohl darauf mit ſehr beſtürzt und betrübtem Gemüet geantwortet, 
ja freylich in allweg wolle derſelben ich gehorſamben. 

Darüber hin kam ein Bott von hochburg und bringt mit ein Copia Schreibens 
von Ihro Orchl. Prinz hermann von Baden pp., daß der Succurs von der Kayfl. 
Armee mit nechſtem vorhanden ſein werde, deßwegen von hochermelt Ihre Orchl. ihme für 

ſeinen Dienſt 20 Reichstaler, desgleichen ich ihme auch ſo vihl verſprochen, wenn der Succurs 

gewiß bald ankomme. Dieſer Bott meldete auch anbey, daß, wann ſein Dorbringen nicht 

wahr ſeye, man ihne in ein ſcharpfes Gefenkhnus werfen oder an ein neüwen Galgen auf⸗ 

henken laßen möge. Und obſchon der pott offentlich geſehen und die Copey vor allen 

Herren laut abgeleſen worden, haben die löbl. Weeſen dannoch hierin keinen Glauben geben, 

ſondern vermeint, ich habe es nur ſo aus mir ſelbſten erdacht, derentwillen ichs mit einem 

And atteſtiert, daß dieſes Ppotten Anbringen ein rechtmeßige grundliche Sach ſeye und daß 

in hoc paſtu nichts falſcherdichtes darbei geſuecht worden ſein möchte. 

Nun ſolle auch in Undertenigkeit nit bergen, daß, als Herr General das leſtemal auf 

das Schloß gangen, ſeind oft hochgedacht Ihre Drchl. Prinz Carl vonn Baaden pp. ſchon 

droben bey mir geweßen, in gänzlicher Meinung, den Poſten manutenieren zue helfen und 

allda zue verpleiben. Sobald aber ſolches Herr General Schütz vermerkt, hat er den Prinz 

Carl, waiß nit aus was Urſachen, alſobald wider mit ſich hinunder in die Statt genommen, 

deshalben ich wohlbeſagtem herrn General nach eußerſtem Dermögen zugeſprochen und 

gepetten, er wolle ohne Maßgebung, weilen er wider ohne das hinunder in die Statt 

gehet, die Kegimentsherren mit ſich nemmen und neben ihnen den Ceüten herzhaft zue⸗ 

ſprechen, deßen ſich wohlermelte herren gleich verwaigert und geſagt, ſie wären in der 

Statt beraits alſo tractiert worden, daß ſie ihnen nit mehr hinunder verlangten: Zuemalen 

wolle er Herr General die Leut von denen Poſten, allwo man ſie nit ſo gar nötig, zuſammen 

ziehen und der Preß zueſchikhen laſſen, ſowohl die Burger als Soldaten wider auf ein 

neüwes zue animieren, mit dem Anerbieten, ich wolle ihme, herrn General gern einige 

Mannſchaft ſambt etlich gueten Officiren mit hinunder geben, worauf er 50 Mann begehrt, 

deme ich aber 40 neben den Gfficiren mitgeſchikht. Er herr General hat zwar alle Willfahr 

verſprochen, allein keineswegs bey ſeiner Reſolution verpliben, ſondern hat gedachte Mann- 

ſchaft gleich wider zueruggeſchikht. Warumben aber ein ſolches beſchehen, will ich hoch- 

verſtändigere herren darüber judiciren laßen. Über ein kleines hernach haben Herr Graf 

von Kaunitz und Hherr Sraf Portia den Rittmeiſter Schneidauw zue mir auf das Schloß 

geſandt mit dem Befehl, ich ſolle nun aufhören zue ſchießen, und er ſolle mir alles Ernſts 

andeiten, was ich doch gedenke oder was ich für ein Freyd und Luſt haben werde, wann 

ſovihl unſchuldiges Menſchenbluet ſolte vergoſſen werden. Denen beeden herren Grafen 

ich bey ihren Abgeordneten zuer Untwort ſagen laßen, ich höre einmahl nit auf, Feür zue 

geben und weilen ich kein Aecord nicht gemacht, werde ich auch keinen brechen, verbleibe 

ein für allemahl bey meiner alten Reſolution, bis ich gleichwohl ein gemeßene ſchriftliche 

Ordre inhanden habe. 
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ber diſes ſtuende es ein kurze Seit an, daß die Schildwacht auf dem Poſten, Cauallir 
genant, rueffet, der Feind nähere ſich des Schloß mit ganzer Macht, darauf ich hinaus 
ſchreyte, ſie Franzoſen ſollen ſich von meinem Poſten zuerukhziehen und darvon bleiben, 
oder ich laſſe Feür uff ſie geben. Darüber ſie alle ſtill ſtunden. Darauf trate Herr Eraf 
von Schambourg hervor und begehrte auf Parolla mit mir zue reden, welches ich ihme 
nit abgeſchlagen. Er fragte mich auf guet Ceütſch, wer ich were, antwortete ihm, ich ſeye 
der Hauptmann Bißwurmb. Er ſagte widerumb neben einem Gueten Morgen, ich were 
eben der rechte, den er verlangte. Ihne dargegen fragte, wer dann er wäre. Gabe zuer 
Antwort, der General von Schambourg und ob ich kein Ordre hette zuem Abmarchieren. 
Ich replicierte nein, darüber er ferners ſagte, es wäre unmöglich und er ſehe wohl, was 
ich willens wäre. Er verſichere mir ſo wahr, als er ein ehrlicher Cavalier ſeye, daß, wofern 
ich den Kecord brechen werde, weder von den 4 Freycompagnien noch beeden Regimentern, 
ſo in der Statt ligen, kein einziger Menſch lebendig davon kommen ſolle, worüber ich 
geantwortet, ich werde keinen Accord brechen und auch keinen helfen machen, und repetierte 
nochmalen, er ſolle von meinem Poſten zuerukhbleiben oder ich laße gewißlich Feür auf 
ihne geben und gienge darüber auf den andern Poſten. Allda den herrn Statthalter 
Baron von Kaggenelh angetroffen, warzue eben der Rittmeiſter hund 
kommen und mir die Srdre, daß ich abmarchieren ſolle, überbrachte. Wie dann mit meiner 
underhabenden Compagnie annoch ſelbige Stund, ſo am Dienstag den 16. umb 8 Uhr vor- 
mittag ware, abziehen und deswegen faſt alle meine beſte Mittel und Sachen verloren, zue 
einem armben Mann gemacht, ia auch ſogar faſt umbs Leben gebracht worden, indeme die 
Anſtalt hierzue ſchon zuevor in der Statt, als ich noch drunden ware, gemacht geweſen, 
mir den Reſt zue geben. Wie ich aber das leſtemal hinauf gienge, haben mich einige under 
und mitten in dem Getreng über die Bruggen hinabſtoßen wollen, wann ich nit ſo getreüw 
aufſichtige Leüt bey mir gehabt hette. 

Welche obige Ordre zue Eüwer Bochwürd. Landgräflichen Excellenz gnädiger Uachricht 
copialiter hiebey in Undertenigkeit überſenden und mithin zueverſichtlicher hoffnung leben 
tuen, dieſelbe werden hieraus hochvernünftig erkennen, daß ich bey ſolcher in rechtem 
Warheitsgrund beſtehender aigentlicher Beſchaffenheit anderſter ie nit tuen kennen, ge⸗ 
ſtalten ich iederzeit an die lobl. b. G. Weeſen und herrn Seneral Schüzen in allen dingen 
gnädig gewiſen geweſen. In underteniger berſchreibung diß Derlaufs zue dero beharren— 
der hochen Genaden mich gehorſambſt ſchuldigſt recommandiere, zue ſein 

Eüwer Hochwürden Landtgräfl. Excellenz 

undertenig gehorſamber Diener und Knecht 

Matthias Bißwurm. 
Dillingen den sten 
December Ko. 1677. 

Auch dieſes Rechtfertigungsſchreiben gibt Kufſchluß über die unſelige Derwirrung, 
die zur Seit der übergabe von Schloß und Stadt Freiburg an den Feind im deut— 
ſchen Lager herrſchte. Es wirft nicht nur auf den hochbetagten Generalmajor Schütz, 
deſſen merkwürdige Rolle aus dem geſamten uns vorliegenden Material hervor— 
geht, ein bedenklich ſchiefes Cicht, ſondern beleuchtet zugleich die troſtloſe Derfaſſung, 
in der ſich das kaiſerliche heer, die ſchwäbiſchen Kreistruppen und das geſamte 
Militärweſen des Reiches befanden. 

* * 

Damit ſind wir am Ende unſerer Darſtellung angelangt. Das Bild, das ent⸗ 
worfen werden mußte, iſt von recht unerfreulicher Art. Uicht allein daß wir eine 
Seitſpanne zu behandeln hatten, die für den Schwarzwald und Gberrhein, vor allem 
aber für den Breisgau und die Stadt Freiburg zu den ſchwerſten und leidvollſten 
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gehört; wir müſſen auch erkennen, wie unſelige Swietracht, kleinlicher Ueid und 
nichtige Rivaliſiererei die deutſchen Stände und Truppen an einem wirkungsvollen 

und tatkräftigen Dorgehen gegen den zielbewußt einbrechenden Feind hinderten. 

Dieſe Erkenntnis iſt um ſo betrüblicher, als es damals Frankreich gelang, ſeine 
Unſprüche auf das Elſaß zum großen Ceile durchzuſetzen und damit eine territorial— 
geſchichtliche Entwichlung anzubahnen, die bis in die neueſte Hegenwart von grund— 
legender Bedeutung geblieben iſt. 

  

Ruine Lichteneck (zu S. 65) 
Nach einer geichnung von M. Hertrampf 
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Adolf Poinſignon 
Von Franz Baier 

Im Juni 1856 hätte die Stadt Konſtanz Anlaß gehabt, eines Mannes zu ge— 

denken, der vor hundert Jahren daſelbſt das Licht der Welt erblickte, als Jüngling 

den Soldatenberuf wählte, dem er ein Dierteljahrhundert treu blieb, dann, einer 

eingewurzelten Ueigung und einem inneren Drang folgend, den Säbel des Offiziers 

mit der Feder des Gelehrten vertauſchte, um im dienſte der Stadt Freiburg ſich 

erfolgreich mit der ſtädtiſchen Geſchichte und der des Breisgaus zu beſchäftigen, ſpäter 

aber in ſeiner Heimatſtadt lebte und dort durch ſein tragiſches Ende bei allen, die 
ihm in ſeinem Leben nahegeſtanden, tiefſtes Mitgefühl auslöſte. Dies iſt in kurzen 

Worten die Lebensgeſchichte von Adolf Poinſignon. Ebenſo eigenartig wie ſein 

Lebensweg iſt ſeine herkunft aus fremdem Lande. 

Die Poinſignon oder, wie ſie ſich früher ſchrieben, die Poincignon, waren nach— 

weisbar zuerſt in Metz anſäſſig, in welcher Stadt ſie zu den fünf älteſten Geſchlech— 
tern gehört haben, die daſelbſt die beſten und höchſten ämter beſetzten, zu einer 

Seit, als Metz noch nicht reichsunmittelbar war, alſo ſchon vor dem 15. Jahr— 

hundert. Was in den Städten des deutſchſprachigen Gebiets im Mittelalter als 
Geſchlechter und Patrizier bezeichnet wurde, nannte man damals in Metz bour— 
geois et bonnes gens de cité, im Gegenſatz zu den manans, den handwerkern und 
Kleinbürgern. Don Metz aus verbreitete ſich das Geſchlecht der Poinſignon nach 
mehreren Städten des Elſaß, ſo vor allem nach hagenau und Straßburg. Bei Kus⸗ 
bruch der franzöſiſchen Staatsumwälzung bekannten ſie ſich als eifrige Anhänger 
des Königtums, welche Treue mehrere Uamensträger mit ihrem Blute beſiegelten. 
Dominique Poinſignon, Uotar und Regierungsbeamter zu Hagenau, verheiratet mit 
Cathérine Wolbert aus Kolmar, wurde während der bekannten Schreckenszeit des 
Erfranziskaners und wütenden Jakobiners Eulogtus Schneider in Straßburg hin— 
gerichtet, indes ein anderer Poinſignon, ein Geiſtlicher, der trotz des Derbotes der 
revolutionären Regierung einem Sterbenden die Sakramente reichte, während der 
heiligen handlung von einem Fanatiker meuchlings erdolcht wurde. Einem Feélix⸗- 
Charles Poinſignon, Straßburger Domherr und Pfarrer an der St. Georgs-Kirche 
zu Hagenau, gelang es, nach Deutſchland zu flüchten; er kehrte aber ſpäter, nach 
dem Ende der Schreckenszeit, zurück und ſtarb zur Zeit der Herrſchaft Uapoleons I. 

Kuf die oben angegebene Weiſe ihres Satten, Daters und Ernährers und durch 
die Aſſignatenwirtſchaft ihres einſt großen dermögens beraubt und unter den 
  

Ulit der Veröffentlichung dieſer Arbeit erfüllt der Breisgau-Verein Schauinsland eine 
Dankespflicht gegen ſein ehemaliges Mitglied. 
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damaligen Umſtänden an ihrem eigenen Leben bedroht, flohen alsbald Cathérine 

Poinſignon und der noch im Knabenalter ſtehende Henri?, der jüngſte ihrer drei 
Söhne — über das Schickſal der zwei älteren berichtet die Familienchronik nichts — 

über den Rhein nach Kehl, wobei die Mutter in der Eile der Flucht und im Schmutz 

des Weges noch auf franzöſiſchem Boden einen ihrer Schuhe verlor, wie die Chronik 

berichtet. Ein jetzt noch im Beſitz der Uachkommen befindliches ſilbernes Kruzifix 

(etwa 75 Sentimeter hoch) im Stile Ludwigs XVI., das früher und noch bis in unſere 

Cage bei Traueranläſſen Derwendung fand, nahmen die beiden als einzigen Wert— 

gegenſtand mit. Sonſt nichts weiter mit ſich führend, als was ſie auf dem Leibe tru— 

den, wandten ſich die Flüchtlinge nach dem großen, im damaligen fürſtbiſchöflich— 

ſtraßburgiſchen Gberamt Oberkirch gelegenen Dorfe Ulm, dem Sitze einer der vier 

Gerichte in dieſer herrſchaft, wo der Bruder der Witwe, ein wohlhabender Mann, fürſt⸗ 

biſchöflicher Amtsſchultheiß war. Dort im hauſe des Oheims wurde Henri erzogen, 
fand dann eine Beamtenſtelle beim Bezirksamt Gberkirch, welches unterdeſſen badiſch 

geworden war, verheiratete ſich mit der Bürgerstochter Katharina Filder von da, 

wurde 1810 nach St. Blaſien und ſpäter (1820) nach Konſtanz verſetzt, wo er hochbetagt 

1859 als großherzoglicher Gberreviſor a. D. im ehemaligen Pfarrhauſe der eingegange— 

nen St. Pauls-Kirche (heute Kobert Wagner-Straße 17) ſtarb. Don ſeinen vier Söhnen 

war nur der erſtgeborene, Heinrich, verheiratet, und zwar mit Thereſe Thoma von 

Konſtanz. Der zweite Sohn, Anton, war in den fünfziger Jahren Ceilungskommiſſär 

in Stetten a. k. M., von den beiden Cöchtern war die ältere, Charlotte, an Gebhard 

Gagg von Konſtanz verheiratet (geſtorben 1866 als Profeſſor am Cyzeum), die jün— 
gere Cochter, Caton, ſtarb ledig etwa 1870. Dieſe führte zum Gedächtnis an ihre 

unglückliche Großmutter deren abgekürzten Dornamen. 

Der genannte älteſte Sohn, Heinrich Poinſignon, geboren 1805, war Kaufmann, 

Stadtrat, Sparkaſſenkontrolleur und eine Zeitlang auch ſtädtiſcher Archivar in 

Konſtanz. Er beſchäftigte ſich neben ſeinem Berufe viel mit Geſchichte und arbeitete 

eine größere Münzgeſchichte dieſer Stadt aus, welche, zwei Foliobände ſtark, bis 

jetzt Handſchrift geblieben iſt. Es iſt ihm — eine Seltenheit in der münzgeſchicht— 

lichen iteratur — gelungen, den Konſtanzer Münzfuß in ununterbrochener Reihen— 

folge vom Jahre 1240 bis in die Ueuzeit darzuſtellen. 1870 erſchien ein kurzer ge— 

druckter Auszug aus dem reichhaltigen handſchriftlichen Werke unter dem Citel 

„Kurze Münzgeſchichte von Konſtanz in Derbindung mit der der benachbarten Städte, 

Gebiete und Länder“. Er ſtarb 1886 mit hinterlaſſung von zwei Söhnen und zwei 

nach Bern verheirateten Cöchtern. Die beiden Söhne waren heinrich, geſtorben 1900, 

und Guſtav Adolf. Jener hatte nur zwei Cöchter, von denen eine, an den Konditor— 

meiſter Anton hieber verheiratet, jetzt noch, verwitwet und erblindet, in Konſtanz 

im Sterbehauſe ihres Oheims als ſechzigjährige Frau lebt. 

heinrich Poinſignons jüngerer Sohn Guſtav Adolf wurde am 10. Juni 1856 

in Konſtanz im Hauſe zum Rebſtock (Guguſtinergaſſe 611, heute Rosgartenſtraße 19) 

geboren. das haus hatte ſeine Mutter von ihrem Dater, dem Handelsmann und 

Glasſchleifer Martin Choma, geerbt. Heinrich Poinſignon verkaufte das haus ſpä— 

  

Im Uamensverzeichnis der Staatsdiener, Carlsruhe u. Baden J855 (Ueue Ausgabe: 

mannheim 1844) ſowie im handbuch für Baden und ſeine Diener, heidelberg 1846, iſt er 
mit dem bornamen Carl aufgeführt. Anm. d. Schriftleitung. 
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ter an einen Bäckermeiſter, und heute noch wird im Geburtshaus Guſtav Adolf 

Poinſignons Brot gebacken. Er beſuchte ſpäter das Cyzeum, das alte Jeſuiten— 

gymnaſium, wo er in Geſchichte und Deutſch ein ganz hervorragender Schüler ge— 

weſen ſein ſoll, wie er einem Jugendfreund ſpäter erzählte. Sehr gut war er auch 

in den alten und neueren Sprachen, dagegen gingen ihm, wie ſeinem Zeitgenoſſen 

Hansjakob, Mathematik und Phyſik ſehr ſchwer in den Kopf. Einer ſeiner beſten 

Freunde auf dem Konſtanzer Cyzeum war der bekannte Schulmann und pädagogiſche 
Schriftſteller Ernſt von Sallwürk, ſowie deſſen Bruder Otto, ſpäter Profeſſor in 

   ge, Hο Aee, Cνο 0 ſe ke 

265. 
Jugendbildnis von A. Poinſignon 

Nach einem Schattenriß im Beſitz des Verfaffers 

Konſtanz und Raſtatt. 1856 beſtand Poinſignon das Abiturienteneramen und begab 
ſich nach Heidelberg, um auf Wunſch ſeines Daters die Kameralwiſſenſchaft zu 
ſtudieren. Er ſcheint jedoch zu den trockenen Kameralien keine rechte Cuſt gehabt 
zu haben. 1857 mußte der junge Student zur Aushebung und wurde für tauglich 
befunden. Sein Dater hätte ihn zwar um 400 Gulden vom Militärdienſt loskaufen 
können, und ein anderer Mann, ein ſogenannter Einſteher, hätte ſtatt ſeiner einige 
Jahre das Gewehr ſchultern dürfen, aber der junge Mann beſtand darauf, der geſetz⸗ 
lichen Militärpflicht zu genügen und trat beim 2. Badiſchen Infanterie- 
regiment in Mannheim als Rekrut ein. Bald entſchloß er ſich, beim Militär zu blei⸗ 
ben, um auf Beförderung zu dienen. Schon im folgenden Jahre war er Korporal. 
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Als 1859 das badiſche heer mobil gemacht wurde und wegen übermäßiger Er— 
ſparnis im Heereshaushalt viele Offiziersſtellen unbeſetzt waren, wurden zur Aus— 

füllung der Lücken etwa hundert Studenten und junge Beamte nach nur ſechswöchiger 

Kusbildungszeit als Leutnants im Urmeekorps verteilt, amtlich als „Leutnant auf 

Kriegsdauer“ bezeichnet, beim Dolk aber als „Dampfleutnants“ heute noch im Ge— 

dächtnis. Ddazu wurden eine Ünzahl tüchtiger Unteroffiziere und Feldwebel zu 

Offizieren befördert, ſowie ältere Kadetten und alle Fähnriche. So kam es, daß 

Poinſignon nach nur zweimonatiger Fähnrichszeit Leutnant wurde unter Der— 

ſetzung in das 5. Infanterieregiment in Raſtatt. Das Gffizierspatent iſt am 
19. Juni 1859 vom Großherzog unterzeichnet worden und befindet ſich heute bei 

dem Vachlaſſe Poinſignons im Beſitz ſeines Ueffen in Bern. Als Leutnant war er 
der „Reſervediviſion“ zugeteilt, wie das zwei Kompanien ſtarke Erſatzbataillon amt⸗ 

lich bezeichnet wurde. In der gleichen Kompanie diente, ebenfalls als Fähnrich, der 
erſt einige Wochen zuvor als Rekrut eingetretene Wilhelm Stocker, ſpäter Direktor 
der Pforzheimer Oberrealſchule. Uach der Demobiliſierung in das aktive Regiment 

eingeſtellt, wurde Poinſignon bei Kusbruch des Bruderkrieges von 1866 zum Gber— 

leutnant befördert und nahm als Adjutant des erſten Bataillons an den Gefechten 

von Hundheim, Werbach und Gerchsheim teil 1870 wurde er als Führer der 2. Kom— 

panie des 6. Badiſchen Landwehrbataillons verwendet. Dieſes Bataillon, 600 Mann 

ſtark, lag in Raſtatt und hatte durchweg Ceute aus der Seegegend in ſeinen Reihen. 

In den erſten Wochen des Krieges hatte es die Kufgabe, die deutſcherſeits angelegte 

Stromſperre gegen die gefürchteten franzöſiſchen Rheinkanonenboote zu bewachen. 

während der Belagerung von Straßburg tat das Bataillon Etappendienſte im Unter- 

elſaß, und nach dem Fall der Feſtung war Poinſignon ſtets in Raſtatt in mühſamem 

Jeſtungdienſt zu der Bewachung der Kriegsgefangenen befohlen. Als nach Schluß 

des Feldzuges das Bataillon aufgelöſt wurde, kam Poinſignon in die 8. Kompanie 

des 6. Badiſchen Infanterieregiments nach Konſtanz, nachdem er zwölf Jahre in der 

alten Bundesfeſtung Raſtatt Dienſt getan hatte. Dieſe Kompanie war die erſte des 

„grünen Regiments“, die auf ein Jahr die Beſatzung der Burg Hohenzollern bildete. 

Am 9. Januar 1872 wurde Poinſignon hauptmann und Kompaniechef und im 

folgenden Jahr als ſolcher in das 7. Rheiniſche Infanterieregiment Ur. 60 verſetzt, 

welches teils in Diedenhoſen, teils in Trier lag. 

In preußiſchem Dienſt begann Poinſignon ſich durchdringender mit Ge— 

ſchichte zu beſchäftigen. Don ſeinem Regimentskommandeur hatte er den Kuftrag 

erhalten, die Geſchichte des allerdings noch ziemlich jungen Regiments (gegründet 1861) 

zu bearbeiten bzw. die Unterlagen für die Regimentsgeſchichte zu beſorgen. So kam 

es, daß er ſich vorerſt allgemein mit der preußiſchen Heeresgeſchichte befaßte. Doch 

blieb es bei dieſen vorſtudien, poinſignon reichte 1879 ſeinen Abſchied ein und andere 

Offiziere vollendeten die Kegimentsgeſchichte, zu welcher er mühſam die Unterlagen 

zuſammengetragen hatte. Der Gbſchied aus dem preußiſchen Heere wurde ihm be— 

willigt mit der Erlaubnis, ſeine bisherige Uniform auch fernerhin zu tragen. Ueben 

der Abkehr von dem Einerlei des Garniſonslebens mögen die römiſchen Baudenk⸗ 

mäler der alten Kaiſerſtadt Crier dem von ſeinem bater geerbten geſchichtlichen Sinn 

Poinſignons zum Durchbruch verholfen zu haben. 
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Uachdem Poinſignon beim Generallandesarchiv in Karlsruhe unter dem da— 
maligen Dorſtand Freiherrn Roth von Schreckenſtein ſich in die praktiſche Seite des 
hiſtoriſchen Fachs eingearbeitet hatte, wurde er 1880 Stadtarchivar in 
Freiburg, welche Stelle er, mit Urchiv, Bibliothek und Altertumsſammlung voll— 
auf beſchäftigt, elf Jahre bekleidete. 

  

A. Poinſignon als Archivar 
Nach einer Photographſe im Beſitz des Stadtarchtvs Freiburg 

Hauptſächlich in ſeiner Freiburger Zeit erſchienen aus ſeiner Feder teils in ver— 
ſchiedenen Zeitſchriften, teils ſelbſtändig zahlreiche wertvolle Beiträge zur Geſchichte 
ſeines engeren badiſchen heimatlandes (ſiehe das Derzeichnis). 

Uachdem poinſignon in Freiburg ſeine Stelle als ſtädtiſcher Archivar aufgegeben 
hatte, zog er in ſeine Daterſtadt Konſtanz und lebte dort als bedürfnisloſer Jung— 
geſelle. Ein großer Freund der Uatur und ein geſchworener Feind der Uachtgeſellig— 
keit, war er in der doch nicht gerade großen Stadt, in welcher ſeine Eltern und er das 
Bürgerrecht beſaßen, eine wenig gekannte Perſönlichkeit. 
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Geſundheitshalber verbrachte er einen der letzten Winter in Livorno, der be— 

kannten italieniſchen hafen- und Handelsſtadt am Mittelmeer, über welche die Eiſen— 
bahn von Florenz nach Rom führt. Seinen Kufenthalt daſelbſt ließ er nicht müßig 
verſtreichen, er fand dort eine ältere deutſche Kolonie vor und hinlänglich 
Guellenmaterial zur Geſchichte derſelben. „Da die Hiſtorie immer meine Ciebhaberei 
war“, ſchreibt er einleitend in der ſogleich anzuführenden Abhandlung, „entſchloß ich 

mich raſch, die Entſtehungsgeſchichte dieſer Kolonie, welche ſo ſchön ihre heimatliche 

Treue bewahrt hat, kennenzulernen.“ Das von Poinſignon geſammelte Material 

verdichtete ſich, hauptſächlich auf Deranlaſſung des deutſchen Konſuls K. Uiemack in 

Civorno, zu einer kurzen „Geſchichte der proteſtantiſchen Kirchengemeinde zu Civorno“, 
welche in den „Deutſch-Evangeliſchen Blättern“ (Halle a. S.) 1889, Heft J, erſchienen iſt. 

Es war dies die letzte Frucht der hiſtoriſch-literariſchen Cätigkeit Poinſignons. Mit 
wiſſenſchaftlichen Darſtellungen der Konſtanzer Geſchichte ſcheint er ſich, abgeſehen 

von einer ſeiner erſten Abhandlungen, kaum befaßt zu haben, wenigſtens iſt in 

ſeinem, allerdings ſehr unbedeutenden Uachlaß nichts vorhanden. Lediglich für die 
Kusgeſtaltung des Rosgartenmuſeums hat er laut Dermächtnis einen größeren Betrag 

bereitgeſtellt. 

Ohne Sweifel wäre noch manches Wertvolle für die Geſchichte unſeres Daterlandes 

aus ſeiner gediegenen Feder zu erwarten geweſen, wenn nicht die ruchloſe hand 

eines Derbrechers ſeinem harmloſen Leben ein Slel geſetzt hätte. Um 2J. Februar 1900 

wurde Poinſignon in der Nähe des Gaſthofes „Helvetia“ in Kreuzlingen überfallen 

und durch mehrere Schläge, wohl mit einem Stein oder Eiſenſtück, derartig verletzt, 

daß der 6ajährige Mann mit zwei Schädelbrüchen umſank und durch ſein Köcheln 

einen jungen Poſtangeſtellten an den Grt der ſchauerlichen Tat lockte. Ein Polizei— 

korporal brachte den Bewußtloſen in ſeine Wohnung nach Konſtanz, Kreuzlinger— 

ſtraße 27, wo Poinſignon, ohne wieder zum Bewußtſein gekommen zu ſein, in der 

Uacht vom 22. auf 25. Februar ſein Leben aushauchte. Am 24. dieſes Monats, einem 

Samstag, fand unter großer Anteilnahme von nah und fern die Beerdigung auf dem 

neuen Konſtanzer Friedhof ſtatt. das geſamte Sffizierkorps des Infanterie— 

regiments Ur. 11a, Gberſt Emmich, der ſpätere Eroberer von Cüttich, an der Spitze, 

viele alte Kriegskameraden und Hunderte von Leuten aller Schichten erwieſen dem 

ſo ruchlos ums Leben Gekommenen den letzten Liebesdienſt. die Regimentsmuſik 

unter Handloſers Stabführung ſpielte Trauermärſche, und während der Sarg in das 

Grab geſenkt wurde, ſandten drei Kanonenſchüſſe dem Scheidenden ihren ehernen 

Gruß nach. Ein Mitkämpfer aus den deutſchen Einigungskriegen war bei der großen 

Armee eingetreten und die Freunde vaterländiſcher Geſchichte hatten einen ihrer 

Beſten verloren. 

An äußeren Ehrungen hat es dem Dahingeſchiedenen nicht gefehlt. Sein Landes⸗ 

fürſt verlieh ihm ſchon während ſeiner militäriſchen Dienſtzeit das Ritterkreuz 

I. Klaſſe des Ordens vom Sähringer Löwen und 1890 wegen ſeiner hervorragenden 

Verdienſte in der Badiſchen Hiſtoriſchen Kommiſſion das Eichenlaub zu dieſem Orden. 

Das Eiſerne Kreuz beſaß Poinſignon allerdings nicht, da es ihm im Kriege von 

870/71 nicht vergönnt war, an den Feind zu kommen. 
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Verzeichnis der Arbeiten Poinſignons: 

Swei Urkunden aus dem ehemals Freiherrlich von Badenſchen Familien-Archiv. S. f. 
Geſch. d. Oberrheins 34. 

Bodmanſche Regeſten. Schriften des Dereins für Geſchichte des Bodenſees. Heft 10— 12, 
Anhang. 

Der (Freiburger) Ratshof. Freiburger Adreßkalender 1881. 

„Mitteilungen über heinrich Bayler, Biſchof von Alet und Adminiſtrator des Bistums 
Konſtanz. Freiburger Diözeſanarchiv 14. 

Urkundenauszüge über das Kloſter Beuron. Mitteilungen des Dereins für Geſchichte 
und Altertumskunde in Hohenzollern 15.k 

Das HKaufhaus. Freiburger Adreßkalender 1882. Mit Ergänzungen in der eitſchrift: 
Dom Jura zum Schwarzwald, I. Serie, 5. Abteilung. 

Bericht über die Städtiſche Altertümerſammlung in Freiburg. Weſtdeutſche Jeitſchrift 1. 

Brandſchatzungen im Breisgau nach dem Bauernkrieg 1525. 5. f. Geſch. d. Oberrheins 37. 

Das Predigerkloſter zu Freiburg i. B. Freiburger Diözeſanarchiv 16. 

Einiges über den häuſerſtand der Stadt Freiburg. Freiburger Adreßkalender 1885—84. 

Die heilkräftige Guelle und das Haus des hl. Lazarus zu Schlatt i. Br. Schau-ins-Land 11. 
Kückblicke auf die bergangenheit des Stadtarchivs zu Freiburg i. B. Archivaliſche Seit⸗ 

ſchrift 10. 

Archivalien aus den Landorten des Amtsbezirks Freiburg. Mitt. d. Bad. hiſt. Kommiſ⸗ 
ſion 5. S. f. Geſch. d. Oberrheins 39. 

Das großherzogliche Palais zu Freiburg. Schau-ins-Land 12. 
Römiſche Cöpfereien zu Riegel. Schau-ins-Cand J5. 
Bechtoldskirch oder Birliskirch. Schau-ins-Cand 15. 
Wappentafel der bei Sempach gefallenen Angehörigen des Breisgauiſchen Adels. Schau— 
ins-Cand 15. 

Das Kuckucksbad und die höhlen am ölberg. Schau-ins-Land 15. 
„Die Burgen zu Kuggen. Ein Beitrag zur Lebensgeſchichte des Breisgauiſchen Minne- 
ſängers Brunwart von Auggen. Schau-ins-Land 15. 

„Die verſchollene Burg Birchiberg. Schau-ins-Cand 15. 
Edungen und Wüſtungen im Breisgau. 3. f. Geſch. d. Oberrheins U.F. 2. 
Das Pfarrarchiv zu St. Martin. Mitt. d. Bad. hiſt. Kommiſſion 8. 5. f. Geſch. d. Ober⸗ 
rheins U. F. 2. 

25. Das Weiherſchloß zu Inzlingen. Schau-ins-Land Ja. 
Der zeltende Ariſtoteles. Schau-ins-Land ja. 
„Die Zigeuner am Gberrhein. Schau-ins-Land ſ4. 
„Ruine Rothenburg. Schau-ins-Land 14. 
Das verſchollene Klöſterlein St. peter auf dem Kaiſerſtuhl. Schau-ins-Cand 14. 
Ein Sollerngrab in Freiburg. Schau-ins-Cand 14. 
Die Urkunden des Stadtarchivs zu Breiſach. Mitt. d. Bad. Hiſt. Kommiſſion 11. S. f. 

Geſch. d. Oberrheins U.F. 4. 

„Der geſchnitzte Altar in der Locherer-Kapelle des Freib. Münſters. Schau-ins-Land 15. 
Wie man in der Würe bei Freiburg über Leben und Cod Gericht hielt. Schau-ins- 
Cand 15.k 

Der St. Chriſtophs-Thurm zu Freiburg. Schau-ins-Land 15. 
Burg Scharfenſtein (Sagen). Schau-ins-Land 158. 
Das ehemalige Schloß Friedlingen. Schau-ins-Land 18. 
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55. Siegel, Wappen und Banner der Stadt Freiburg. Freiburger Gdreßkalender 1889. 

„Geſchichte der proteſtantiſchen Kirchengemeinde zu Livorno, in den Deutſch-Evangeliſchen 
Blättern (Halle a. S.) 1889, heft J. 

Urkunden des heiliggeiſtſpitals zu Freiburg. J. Bd. (1255—1400). Deröffentlichungen 
a. d. Archiv der Stadt Freiburg J. J. 

Dorfordnung zu Au und Sölden 1596. Schau-ins-Land 16. 

Archivalien der Stadt und Pfarrei Burkheim. Mitt. d. Bad. Hiſt. Kommiſſion 12. S. f. 
Geſch. d. OGberrheins U.F. 5. 

Die Cerritorialverhältniſſe des Breisgaus vom Mittelalter bis zur Gegenwart. Schau— 
ins-Cand 16. 

Die alten Friedhöfe der Stadt Freiburg. Freiburger Adreßkalender 1890. 

Der Cotentanz in der Michaelskapelle des alten Friedhofs zu Freiburg. Schau⸗-ins- 
Cand 16. 

.Freiburg i. B. an Sürich 1566 (mit Strickler herausgegeben). Anzeiger f. Schweizeriſche 
Geſchichte U. §. 6. 

Geſchichtliche Ortsbeſchreibung der Stadt Freiburg i. Br. Deröffentlichungen a. d. Archiv 
der Stadt Freiburg II. J. 

Geſchichtliches über die Kaſernen zu Freiburg. Schau-ins-Land 17. 

Eine Bürgermeiſterwahl zu Freiburg 1772. Schau-ins-Land J7. 

Die Feſtung Freiburg 1678—1745. Schau-ins-Land 18. 

Archivalien aus den Orten des Amtsbezirks Breiſach. Mitt. d. Bad. Hiſt. Kommiſſion 11 
und 15. 5. f. Geſch. d. Oberrheins U. F. à und 8. 
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Heimatſchrifttum 
Wenn wir zum erſtenmal unſern Mitgliedern einen überblick über die in den 

letzten Monaten erſchienene Heimatlitexratur zu geben verſuchen, ſind wir uns be— 
wußt, daß dieſem erſten Bericht eine Reihe von Mängeln anhaften. Nicht alle Ueu— 
erſcheinungen, auf die wir aufmerkſam machen möchten, ließen ſich ſo ausführlich 
beſprechen, als wir gerne wollten. Es bleibt ein Troſt, daß ein kurzer hinweis oft 
den Sweck eines langen Berichtes ausfüllt, in allen Fällen aber beſſer iſt als völliges 
Überſehen. Größere Dollſtändigkeit werden wir uns künftig ſehr angelegen ſein 
laſſen. Eine allzu enge Umgrenzung haben wir vermieden. Don den Gum Ceil be— 
achtlichen) Aufſätzen in der Cagespreſſe haben wir grundſätzlich Abſtand genommen. 

Mit dem „heimatatlas der Sübweſtmark Baden“ gibt mini⸗ 
ſterialrat Karl Gärtner uns eine überſichtliche Zuſammenfaſſung der Gegen— 
wart und Geſchichte unſeres Landes in die Hand, die geradezu jeden berät und kaum 
eine Antwort auf Fragen, die Baden betreffen, ſchuldig bleibt. die Kartenblätter 
und die zahlreichen und gut ausgewählten Bilder ſind klar und anregend. 

In ſeiner „Deutſchen Geſchichte am Oberrhein“ kommt es Alfred 
Rapp nicht darauf an, die Unzahl geſchichtlicher Tatſachen dieſes Kaumes mitzu⸗ 
teilen. Darſtellung und Citeraturverzeichnis laſſen erſehen, daß er ſie kennt. Weſent⸗ 
lich aber iſt ihm, einen Sinn, eine Linie in dem Uach- und Uebeneinander von Er— 
eigniſſen und Schauplätzen aufzuweiſen, ihr Schickſal zu ſehen im Schickſal des 
Reiches, von den Zeiten an, da hier einmal der Schwerpunkt des Reiches lag, von 
den Cagen der Salier und Hohenſtaufen, vom Ringen der Zähringer und Habsburger, 
in der Reichsentfremdung weiter Ceile, den Sturm- und Notzeiten, die der Weſten 
brachte, bis aus der Stichluft des Duodez und des Partikularismus gerade hier ein 
Erſehnen und Bekennen des einigen Reiches befreiend erwuchs und bis unſere Seit 
es zum verantwortungsvollen Dorpoſten an der neuen Grenze des Staates machte. 

Im zweiten heft der Reihe „Geologiſch-geographiſche Wanderungen im Schwarz— 
wald“, mit deren herausgabe der 8 chwarzwaldverein in der berinner— 
lichung des Wanderns und der Dertiefung des heimaterlebens ſich ein neues Siel 
geſteckt hat, unternimmt Profeſſor Dr. K. Göhringer eine heimatkundlich- 
geologiſche Wanderung über den ganzen Schwarzwald hin. das heft „Heimat- 
kundlich-geologiſche Beobachtungen auf dem Schwarzwald⸗ 
höhenweg-Weſt von Pforzheim bis Baſel“ zeigt jedem verſtändlich 
den „Boden“ eines guten Ceils unſerer heimat auf, die urſprünglichſte Vorausſetzung 
jeder Daſeinsmöglichkeit. 

Was die Menſchen aus dieſem Boden machten und was und wie ſie auf ihm ge— 
worden ſind, bringt uns hans Retzlaff in überaus reizvollen Aufnahmen des 
„Dolkslebens im 5 chwarzwald“ nahe. Land und Dolk ſind meiſterhaft 
geſehen. Den einführenden Cext ſchrieb Wil helm Fladt klar und fließend. 
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Das Land und ſeine Bewohner in Geſchichte, Dolkstum und Siedlungsart umreißen 

volkstümlich und gegenwartsbetont die von Kreisoberſchulrat Kdolf Leibiger 

herausgebrachten „Heimatbücher für den Schulkreis Emmendin- 
gen“. Das Bändchen „Land und Leute im unteren Breisgau“ verfaßte Fugen 

Renkert, das heft über die obere Ortenau Emil Baader; die völlig anders 
gearteten Daſeinsbedingungen des Elztales und ſeiner Uebentäler ſchildern Adolf 

Klauſer und Elſa Fritz. 

über ganz Baden reicht hermann ESckerts Sammlung „Die deutſchen 
Inſchriften in Baden vor dem Dreißigjährigen Krieg“. Feſt⸗ 

gehalten ſind an die tauſend Inſchriften, die ſich auf häuſern, Hausgerät, Bildern, 

Kreuzen und Bildſtöcken, Wappentafeln, Glasſcheiben, Grabtafeln und vorab Glocken 

nachweiſen ließen. 

mit den römiſchen heilthermen von Badenweiler befaßt ſich die 
monumentale Deröffentlichung von hermann Mylius Gömiſch-germaniſche 

Forſchungen, Bd. 12). Mit 58 großen Tafeln und 55 Bildern im CText hält der Der— 
faſſer auf Srund von 1929 bis 1955 durchgeführten Grabungen den gegenwärtigen 

Beſtand feſt und rekonſtruiert die früheſte Anlage und den ſpäteren, ſechs Bauperioden 

zugehörenden Kusbau. über die Bedeutung des Denkmals äußert ſich Mylius alſo. 

„Es gibt im Weſten unſeres Daterlandes kaum eine heilquelle, die nicht ſchon von 

den Römern genutzt und mit zweckdienlichen Bauten verſehen worden wäre. Um ſo 

überraſchender iſt es, daß von dieſen Badgebäuden nur ein einziges in ſeinem ganzen 

Umfang auf unſere Cage überkommen iſt: die heiltherme von Badenweiler, eine 

Ruine, die als eines der beſterhaltenen Denkmale antiker Baukunſt und Kultur auf 

deutſchem Boden ohnehin ſchon von außergewöhnlicher Bedeutung iſt. Und mehr noch: 

Wir lernen durch ſie eine römiſche Kuranſtalt als geſchloſſene Geſamtanlage bis in 
die letzten Einzelheiten hinein kennen. Aber auch in einem weiteren Rahmen geſehen, 

kommt der Therme von Badenweiler ein beſonderer Rang zu. Dergleichen wir ſie 

mit den zahlreichen bekannten heilbädern römiſchen Urſprungs in Gallien, Britan— 

nien oder Nordafrika, ſo ergibt ſich, daß ſie nicht nur zu den ganz ſeltenen Beiſpielen 

einer vollkommen ſymmetriſchen Kompoſition gehört, die übrigens auf 

geiſtreichen geometriſchen überlegungen beruht, ſondern ferner eine bei Heilthermen 

ſonſt kaum zu beobachtende berdoppelung des Badeprozeſſes in ſich 

ſchließt. So erweiſt ſich denn die Therme von Badenweiler auch an dem geſamten 

Denkmälerbeſtand gemeſſen als ein Denkmal von überragender archäologiſcher Be— 

deutung.“ 

Die beiden im Herbſt 1955 durch Grabung ſeſtgeſtellten „römiſchen Gebäude im 

Gebiet von Carodunum“ beſchreiben in den Badiſchen Fundberichten 1957 

G. Kraft und R. Halter. 

Die Jahrhunderte der alemanniſchen Landnahme und der erſten Geſtaltung des 

neuen Lebensraumes bilden einen Anfang, zu dem alle Geſamtbetrachtungen ober— 

rheiniſcher Belange und viele Einzelunterſuchungen hinabſteigen müſſen, wenn ſie 

Urſprung und Entwicklung ſpäterer Derhältniſſe verſtehen wollen. Als Geſamtſchau 

nennen wir Moritz Ddurachs kluges Buch „Wir Alemannen“. Die Kus- 

richtung des Buches geht dahin, die entſcheidende Stellung der Alemannen im Kampf 

der beiden Großmächte Hermanen und Romanen herauszuarbeiten. Daß dieſe Ale⸗ 
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mannen von vornherein keine „Barbaren“ waren, ſondern aus Eigenem eine hohe 

Kultur beſaßen, beweiſen die Grabfunde, beweiſt der Lebensſtil, den ſelbſt die 
römiſchen Schriftſteller als germaniſches Eigen verzeichnen, ſchließlich auch, neben 

vielem andern, das offenbar ſchon damals übliche Syſtem der Bewirtſchaftung. Mit 

ihrem Pflug und ihrer planmäßigen Arbeit erwarben unſere alemanniſchen Dor— 

fahren den Boden zu dauerndem Eigentum. Die Ernährung bewußt ſichernd wurden 

ſie für alle Zukunft ſeßhaft. Durach tritt mit guten Gründen für die ſchwäbiſch— 

alemanniſche Stammeseinheit ein. Eine kritiſche Betrachtung über das Buch hat 

Dr. hermannhaering, der Direktor des württembergiſchen Staatsarchivs, in 

den Württembergiſchen Dierteljahrsheften für Landesgeſchichte, Jd. 42 (1956) ge- 

liefert, der ſich gleichfalls zu der ſchwäbiſch-alemanniſchen Zuſammengehörigkeit be⸗— 
kennt, trotz der vorhandenen, irgendwie bedingten Unterſchiede. 

Die Mittel der ſpäteren fränkiſchen Durchdringung des alemanniſchen KRaumes 

und die Umſtände der Sründung des Kloſters St. Trudpert, des älteſten rechts- 

rheiniſchen Kloſters, unterſuchen die von Theodor Mayer herausgegebenen 

„Beiträge zur Geſchichte von St. Trudpert“ (eröffentlichungen des 
Oberrheiniſchen Inſtituts für geſchichtliche Landeskunde). Die „Beiträge“, von 

Theodor Mayer, Uorbert Fickermann, Marcel Beck, Friedrich hefele, 

Heinrich Büttner, Cheodor Mayer-Edenhauſer und Johanna Baſtian 

geſchrieben, reichen bis ins Hochmittelalter. 

Ein glücklich gewähltes Beiſpiel dafür, wie die fränkiſche Racht ſich ausweitete 
und altbeſiedeltes alemanniſches Hherzogsgut zum Reichsgut machte, bietet K. S. 
Baders Studie „Sur politiſchen und rechtlichen Entwicklung der Baar in vor— 
fürſtenbergiſcher Zeit“. 

Unter völlig anderen Formen entwickelten ſich die Derhältniſſe im Ausbauland. 
Der Gegenſatz zwiſchen Altſiedelland und Ausbauland war zwar der verfaſſungs- und 
wirtſchaftsgeſchichtlichen Forſchung ſeit langem bekannt. Die durchaus grundlegen- 
den Unterſchiede in der Struktur der beiden Stufen wurden aber erſt in der jüngſten 
Seit voll erkannt. Es iſt eines der hauptverdienſte von Univerſitätsprofeſſor 
Dr. TCheodor Mayer (Freiburg), dieſen gerade von der RKechtsgeſchichte nur ungenügend 
gewürdigten Gegenſatz immer wieder hervorgehoben zu haben. Der genoſſenſchaftliche 
Aufbau der Dorfanlage iſt grundverſchieden von der Form der Landnahme in den 
Canoſtrichen ſpäter Siedlung. Während dort alte Beſitzſlormen langſam fortgebildet 
werden, entſtehen im Gusbauland ganz neue Rechtsformen der dörflichen Anſiedlung. 
Den neuen Rechtsformen entſprechen neue Rechtsgedanken. Sie äußern ſich in einer 
freieren Geſtaltung der Bodenvergabung und in einer grundlegenden Durchbrechung 
der alten ſtändiſchen Unterſchiede. 

Mit den Fragen des Landausbaues ſetzen ſich zwei Arbeiten auseinander, die 
Abhandlung von Cheodor Mayerſüber „Die Entſtehung des, moder-⸗ 
nend Staates im Mittelalter und die freien Bauern“ Seitſchrift 
der Savigny-Stiftung, 1937) und die Forſchung „Das Freiamt im Breisgau 
und die freien Bauern am Oberrhein“ von K. S. Bader GBeiträge 
zur oberrheiniſchen Rechts- und Derfaſſungsgeſchichte, II). 

Das Sichaufbäumen der oberrheiniſchen Bauern gegen Unrecht und Dergewal⸗ 
tigung, das zunächſt zur Bauernbewegung des Bundſchuhs (und wenig ſpäter 
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zur großen, in der Sielſetzung anders gearteten Bauernerhebung von 1525) führte, 

fand durch Willy Undreas in volkstümlicher Form eine anregende, dem Stand 
des Wiſſens gerechtwerdende Darſtellung. 

Mit großer Freude können wir zwei Arbeiten anzeigen, die völlig aus den reichen 

Beſtänden des Freiburger Stadtarchivs geſchöpft ſind. Beide gehören der Kechts- 

geſchichte zu. Dr. Theodor Mayver-Edenhauſer behandelt „Das Recht 

der Liegenſchaftsübereignung in Freiburg bis zur Cinfüh⸗ 

rung des badiſchen Landrechts“ Greiburger Kechtsgeſchichtliche Abhand— 

lungen 6) und Dr. Georg Schindler unterſucht „erbrechen und Stra- 

fen im Recht der Stadt Freiburg“, 1520—1806 Oeröffentlichungen aus 
dem Archiv der Stadt Freiburg 7). In beiden Deröffentlichungen iſt viel fleißige 

Forſcherarbeit geleiſtet, viel Material geſichtet, zuſammengetragen und, bei aller 

Spröde des Stoffes, gut gruppiert. 

Ihnen reiht ſich eine dritte Arbeit ebenbürtig an: Joſeph Sckerles Unter-— 

ſuchung der „Mundarten der Landſchaft Freiburg“. Eckerles Siel 

ging dahin, den Mundart bildenden Kräften des Breisgaus nachzugehen. Die bis 

in die letzten Einzelheiten gewiſſenhaft durchgeführte Erfaſſung aller weſentlichen 

Belange zeitigte nicht allein einen Beitrag zur Mundartenforſchung, ſie iſt heimat— 

forſchung im beſten Sinn des Wortes. 

Als kriegsgeſchichtliche Studie verzeichnen wir zunächſt die als Band 47 

der Seitſchrift des Freiburger Geſchichtsvereins und auch in Buchform 
herausgekommene Diſſertation von Amand Jber über „Die Feſte Breiſach 

in der neueren Kriegsgeſchichte am Oberrhein“. Ibers Dar— 

ſtellung umfaßt den Seitraum von 1697 bis zur Schleifung der Daubanſchen Werke, 

dem Ende der Feſtung Breiſach. Sie fußt vor allem auf Ükten des Generallandes— 

archivs Karlsruhe, der Wiener Archive und des Kriegsarchivs in Paris, die, wie zu 

erwarten, reiche Ausbeute brachten. Aus der Fülle von Einzelheiten formte nun der 

Verfaſſer ein Geſchichtsbild, an dem man bei aller Ausführlichkeit keinen Zug miſſen 

möchte, ein Bild, über dem uns die Stellung der Oberrheinlande in der neueren 

Kriegsgeſchichte wieder einmal mit allen bis in die Gegenwart reichenden Folge— 

rungen klar wird. 

Des überragenden deutſchen Heerführers jenes Zeitalters, des Prinzen 

Eugen von Savoyen, gedachte Staatsminiſter Prof. Dr. Paul Schmitt⸗ 

henner anläßlich deſſen 200. Todestages in einer Gedenkfeier der Univerſität 

Freiburg. Schmitthenners eindrucksvolle Schau auf das Leben des großen Soldaten 

liegt als heft 22 der „Freiburger Univerſitätsreden“ im Druck vor. 

Die Schickſale des badiſchen Kheinbundoffiziers Karl Franz von Holzing „Unter 

Uapoleon in Sspanien“ ſchildert an Hand alter Kufzeichnungen lebendig und 

in gepflegter Sprache Marx Ddufner-Greif. Sum Feldzug nach Spanien mußte 

Baden ein Infanterieregiment mit über 1700 Mann und eine Batterie mit acht 

Geſchützen ſtellen. Während der Kampfzeit 1808—14, die übermenſchliche Leiſtungen 

forderte, erhielten die Badener 1500 Mann Erſatz. Don den geſamten Truppen ſahen 

nur 500 Mann die Heimat wieder. Im ruſſiſchen Feldzug rückten bekanntlich von 

7500 Badenern noch 145 geſchloſſen über die deutſche Grenze zurück. Den heerführer 
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der in Rußland kämpfenden badiſchen Brigade, den Markgrafen Wilhelm von hoch— 

berg, zeichnet Franz Schnabel mit klaren Strichen in der von der „Badiſchen 

Hheimat“ bis jetzt in drei Folgen dargebotenen Reihe „Badiſche Köpfe“. 

Die Ortsgeſchichtsſchreibung wurde um einige recht erfreuliche Urbei— 

ten bereichert. Bekanntlich erfordern gerade dieſe Forſchungen beſondere hingebung— 

So nimmt man denn gerne dann und wann Kleinigkeiten in Kauf, mit denen man 

nicht einig geht, und anerkennt den guten Willen. Die diesjährigen Arbeiten weiſen 

übrigens beachtliche Qualität auf. 

Dor Jahresfriſt zerſtörte eine Feuersbrunſt die Pfarrkirche in Riegel, die ſtolz 

aufragende St.-Martins Kirche, eine der ſchönſten Dorfkirchen des Oberlandes, wenn 

nicht die ſchönſte. übrig blieben nur die zerborſtenen Mauern mit dem völlig 

ausgebrannten Turm. Was für ein Kulturgut bei der Kataſtrophe zugrunde ging, 

verzeichnet nach Geſchichte und Beſtand die Überſicht, die GAdolf Futterer 
uns an die Hhand gibt. Sein Büchlein „Die Pfarrkirche St. Martin zu 

Riegel von den erſten Anfängen bis zum Brand im Jahre 

1956“ enthält eine eingehende Beſchreibung des Baus und ſeiner — heute ver— 

lorenen — Kunſtſchätze. Durch ſeine „Heſchichte des Dorfes und des 
Kirchſpiels Billafingen im Linzgau“ iſt Futterer als Forſcher 

beſtens ausgewieſen. Die Abhandlung entwickelt die Zuſammenhänge von Land— 

ſchaft, Siedlung und Wirtſchaft in ihren gegenſeitigen Einflüſſen und zeigt, zu welch 

guten Ergebniſſen man gelangt, wenn man nur mit dieſer Betrachtungsweiſe ernſt 

macht. 

Die 600jährige Geſchichte der Fauſtſtadt Staufen behandelt, in der 

Hauptſache auf Rudolf hugards hinterlaſſenen Manuſkripten fußend, Wilhelm 

Deitzels heimatbuch. Ausgangspunkt iſt dem Derſaſſer die früheſte Erwähnung 
der Staufener St.Martins-Kirche (1556). Rühmend gedenkt er der Fauſtſtudien 

unſeres verſtorbenen Gaubruders Dr. Rudolf Blume, die, im „Schauinsland“ ver— 

öffentlicht, heute zum geſicherten Beſtand des Wiſſens um Fauſt gehören. 

Aus der Wertſchätung Johann peter hebels erwuchs ſeinem heimat— 
dorf hauſen im Wieſental, das ſchon immer in vorbildlicher Treue Hebels 
Andenken und Erbe behütete, die Derpflichtung, den Beziehungen des Dichters zum 
Boden, dem er entſproſſen, bis ins einzelne nachzugehen. Da alle Dinge der Heimat 
ſich im Werk des großen Hauſener Sohnes irgendwie widerſpiegeln, entſtand dar— 
über eine Srtsgeſchichte ganz eigener Art. Die Verfaſſer des von der Gemeinde 
herausgegebenen Buches „Hauſen im Wieſental, das heimatdorf unſeres alemanni— 
ſchen Dichters Johann peter hebel“, Johann Georg Behringer und 
Reinhold Sumtobel, haben auf den üblichen und ſonſt wohl auch zweck⸗ 
mäßigen chronologiſchen Aufbau verzichtet und alles Geſchehen um die Perſönlichkeit 
hebels herumgruppiert. Bei aller Buntheit blieb durch die Sielſetzung eine Einheit⸗ 
lichkeit doch gewährleiſtet. Es geht ſtets um hebel, immer ſteht er im mittelpunkt 
oder wenigſtens betont im Blickſeld. 

Julius Walodſchütz' „Ortsgeſchichte der Gemeinde alb— 
bruck“ beſchäftigt ſich vorab mit dem in Entſtehung und Entwicklung gleich inter⸗ 
eſſanten ehemaligen vorderöſterreichiſchen Eiſen, und hüttenwerk und ſeiner Aus- 
wirkung auf die Siedlung, außerdem auch mit den neuerdings geſchaffenen indu⸗ 
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ſtriellen Anlagen. dem heimatbuch liegen vieljährige fleißige Vorarbeiten zu— 
grunde. 

Nach Durchſicht der „Geſchichte der Stadt CTiengen“ von hans 

Brandeck müſſen wir uns an dieſer Stelle darauf beſchränken, feſtzuſtellen, daß 
ſie uns vorbildlich zu ſein ſcheint. Zur Würdigung der ihr angefügten Studie von 
Albert Meyer eüber die Geſchichte der alten Münzſtätte Ciengen laſſen wir un— 

ſerm Münzfachmann Juſtizrat J. holler das Wort: 

„Albert Meyer gibt eine intereſſante und populär geſchriebene Darſtellung der 
Münzgeſchichte der herrſchaft Tiengen und der aus ihr hervorgegangenen Gepräge. 

Mit Sorgfalt ſind alle in der Literatur und in den Münzkatalogen erſchienenen, hier— 
her gehörenden Münzen verzeichnet und beſchrieben und alles Wiſſenswerte über die 

Prägetätigkeit der Münze von Tiengen zuſammengeſtellt. Bei den mit beſonderer 

Ciebe behandelten mittelalterlichen Pfennigen, die zuerſt von den herren von Kren— 
kingen und dann von dem Konſtanzer Biſchof Otto III. von HochbergRötteln als 

Pfandinhaber von Tiengen (141—1454) geprägt wurden, ſind dankenswerterweiſe 

ſogar die hauptſächlichſten Fundorte der Tiengener Pfennige angegeben. Als zweifel— 
hafte Gepräge von Tiengen werden auch zwei heller behandelt, die von den Uumis— 

matikern gelegentlich unter Tiengen aufgeführt werden, von denen der erſte nach 

dem Gepräge der älteſten Heller von Schwäbiſch-Hall und der zweite nach dem Cypus 

der fränkiſchen Pfennige gefertigt ſind, und werden als Tiengener Gepräge ab— 

gelehnt. Bezüglich des erſten Stückes ſcheint uns dies nicht ſo ſicher zu ſein. Dieſes 
Gepräge, das auf einer hand den Buchſtaben J aufweiſt, kann nach Todtnau löſter— 

reichiſche Prägeſtätte) oder Tiengen gehören. Im Kuktionskatalog des Fürſtlich 

Fürſtenbergiſchen Kabinetts (Derſteigerungskatalog Cahn, Frankurt 78 v. J. 1952) 

iſt das Stück unter Ur. 1590 beſchrieben und abgebildet und die Frage offen gelaſſen, 
ob es nach Tiengen oder nach Todtnau gehört. 

Die intereſſanten Gepräge der Srafen Albig VII (1617-—1632), Karl Cudwig 

Ernſt (1617-—1648) und Johann LCudwig (1648—1687) von Sulz, von denen die mei— 

ſten der Kipperzeit und der ſogenannten kleinen Kipperzeit angehören, ſind in allen 

vorkommenden MRünzwerten und Typen verzeichnet und beſchrieben. Sweckmäßiger— 

weiſe ſind die zahlreichen Darianten, die bei Binder-Ebner, Württembergiſche Münz— 

und Medaillen-Kunde, Stuttgart 1915, aus Literatur und Münzkatalogen zuſam- 

mengeſtellt ſind, wobei der Katalog der Gepräge von Albig VII allein a5 Uummern ent— 
hält, nur angedeutet. Schade, daß über die Tätigkeit der eigentlichen Münzſtätte 

Tiengen und über die vermutliche Gemeinſchaftsprägung zuſammen mit den Grafen 
von Montfort in deren Münzſtätte Langenargen auch heute im weſentlichen noch 

nicht mehr bekannt iſt, als bei Binder-Ebner zu leſen iſt. hier dürfte für die Lokal— 

forſchung noch ein ergiebiges Betätigungsgebiet vorliegen. 

Don den MRünzen der Fürſten von Schwarzenberg werden diejenigen erſchöpfend 

aufgeführt, welche den Titel „von Klettgau“ tragen. Als Prägeſtätte für dieſe iſt 

aber beſtimmt nicht Ciengen, ſondern Wien und Nürnberg anzuſehen. 

Die Abhandlung ſchließt mit dem Wunſche, es möge dem neugegründeten Klett— 

gaumuſeum gelingen, die große Sahl der auf Ciengen bezüglichen, meiſt ſeltenen 

Gepräge für die Heimat zurückzugewinnen. Wir möchten uns dieſem Wunſch an— 

ſchließen, befürchten aber, daß, wenn erſt jetzt mit dem Sammeln begonnen wird, er 
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ſich nicht reſtlos erfüllen wird, da von den vielen Seltenheiten auf dieſem Gebiet 

die meiſten in feſter hand ſein werden. Immerhin gibt es für den Anfang auch⸗ 

Gepräge, die nicht ſelten ſind, wie einige der mittelalterlichen Pfennige, die beiden 

ſchönen Allianztaler von 1696, der Caler des Fürſten Johann Uepomuk von Schwar⸗ 

zenberg von 1785 und das 20-Kreuzer-Stück von dieſem Jahr, welche Münzen für 

eine geringe Summe im handel zu erwerben ſind. Auch von den Geprägen der 

Grafen von Sulz aus dem 17. Jahrhundert kommt immer wieder das eine oder 

andere bei Derſteigerungen oder im Handel vor, ſo daß es einer zielbewußten Cei— 
tung des heimatmuſeums beſtimmt gelingen wird, allmählich die charakteriſtiſchen 

Gepräge aus der Münzgeſchichte der Stadt Tiengen zuſammenzubringen, zu welcher 
Sammeltätigkeit wir dem Muſeeum den beſten Erfolg wünſchen möchten.“ 

Der Freund würzigen Dolkshumors ſchließlich ſei auf ein Büchlein verwieſen, 
das kürzlich im Selbſtverlag ſeines Derfaſſers Fritz Broßmer erſchien. Es trägt 

den Citel „s Schtädtli; allerhand luſchtigi Eſchichtli uſſeme alte badiſche 

Schtädtli“, verheimlicht alſo gar nicht, daß es nicht im bequemen Hochdeutſch ge⸗ 
ſchrieben iſt, ſondern in der alemanniſchen Mundart. Kein Zweifel, die alemanniſche 

Mundart paßt ausgezeichnet zu den bodenſtändigen Kurzgeſchichten, kleinen Skizzen 

voller Anſchaulichkeit und Lebensnähe, voll beſinnlichen Behagens und gutartiger 
Schlagfertigkeit. hierzulande witzelt man weder geiſtreich, noch effektſicher, aber 

man hat, ſo mehr für ſich, einen trockenen humor. Die prominenten Typen wie 

der Uevöfranzele und ähnliche entbehrten ihn in keiner Lebenslage. Da die Ge— 
ſchichten dem „Schtädtle“ keine Unehre machen und keinen ſeiner Bürger verletzen, 

braucht nicht verſchwiegen werden, daß als Städtchen Ettenheim gemeint iſt. 

Ich muß nun ſagen: die Geſchichten glaubt man Ettenheim viel eher als die ihm 

gar nicht zu Geſicht ſtehende „große“ Geſchichte Rohan, d'Enghien)! 

In unſeren künftigen Berichten wollen wir jeweils auch der Arbeiten gedenken, 

die in den Zeitſchriften des Oberrheinlandes zu beiden Seiten des Stromes nieder— 

gelegt ſind. Wir wollen, ſo oft es angeht, Inhaltsüberſichten der deutſchen, ſchweize⸗ 
riſchen und elſäſſiſchen Publikationen bringen und tunlichſt die Beiträge aufführen, 
ſür die ſich unſere Mitglieder intereſſieren könnten. Für heute müſſen wir uns mit 

einem hinweis begnügen: 

Un führender Stelle in der Geſchichts- und Heimatliteratur der Oberrheinlande 

ſteht die von der Badiſchen hiſtoriſchen Kommiſſion herausgegebene 

SZeitſchrift für die Geſchichte des Oberrheins. Das Doppelheft 2/5 1956 

ſei hier beſonders herausgeſtellt, zeigt es doch, man möchte faſt ſagen, program— 

matiſchen Aufbau. Uicht als ob das Grundſätzliche in Leitſätzen niedergelegt wäre, 

die klingen und möglicherweiſe verhallen — nein, es liegt in der Leiſtung, wahrnehm— 

bar für jeden, der ſich ſchon mit den Fragen des Siedlungsraumes am Gberrhein 
hinſichtlich ſeiner Geſchichte, ſeiner alten Kultur und des in ihm verwurzelten 

alemanniſchen Dolkstums beſchäftigte. 
Ein Derſuch, den Inhalt des Bandes auf eine knappe Berichtsform zuſammen⸗ 

zudrängen, iſt von vornherein zu ſehr zum Fehlſchlagen verurteilt, als daß uns 
gelüſtete, ihn zu unternehmen. Dielmehr beſchränken wir uns darauf, das Inhalts- 
verzeichnis wiederzugeben. Im Band ſind ſolgende Beiträge vereinigt: Ernſt Batzer, 
Wo lag das Offenburger Kaſtell? Marcel Beck, Die Schweiz im politiſchen Kräfte⸗ 
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ſpiel des merovingiſchen, karolingiſchen und ottoniſchen Reiches; K. Glöchner, 

Corſch und Lothringen, Robertiner und Capetinger, Peter Acht, Die älteſten Ur— 
kunden der Speyerer Biſchöfe; heinrich Büttner, die politiſche Erſchließung der 
weſtlichen Dogeſen im Früh- und Hochmittelalter, K. S. Bader, Altſchweizeriſche 
Einflüſſe in der Entwicklung der oberrheiniſchen Dorfverfaſſung; Friedrich Wie- 

landt, Meiſterrecht und Meiſterſtück in Konſtanz; Max Braubach, Um die 

„Reichsbarriere“ am Oberrhein; hermann Baier, Die Beziehungen Badens zur 

Eidgenoſſenſchaft und die Säkulariſation. 

Schon allein die Ciſte der Stoffe beweiſt zur Genüge, wie die Oberrheinlande als 
Siedlungsraum in glücklicher Ganzheit geſchaut und dargeſtellt werden. Angeſichts 
des Herausgebers, der Badiſchen Hiſtoriſchen Kommiſſion, erübrigt ſich zu verſichern, 

daß wir einer wiſſenſchaftlichen Spitzenleiſtung gegenüberſtehen. 

Freiburg. J. C. Wohleb. 
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40. Vereinsbericht 
(ausgegeben mit dem 64. Jahrlauf) 

Das Winterhalbjahr 1956/57 begann für den Derein mit einem ſchweren Derluſt: 

am 25. Oktober ſtarb der Gaugraf, unſer Ehrenmitglied Profeſſor Dr. hermann 

Mayer. Guf dem Weg zur Arbeitsſtätte befielden Uimmermüden eine Herzlähmung, 

der er nach einer Stunde erlag, ohne das Bewußtſein wieder erlangt zu haben. Wenige 

Tage zuvor hatte er noch an dem Herbſtausflug des Dereins nach Kirchzarten teil— 

genommen und dabei zu uns geſprochen. ... 

  

Profeſſor Dr. Hermann Mayer Nach Photographie 

Die große Sahl der Dereinsmitglieder, die hermann Mayer das letzte Geleite gaben, 
bekundete, welch außerordentlicher Wertſchätzung der Heimgegangene ſich erfreute. 

Ihr Ausdruck verleihend, legte Bibliotheksdirektor Dr. Reſt mit warmen Gbſchieds⸗ 

worten am Grab einen Lorbeerkranz nieder. 

Beim erſten Dereinsabend gedachte Faubruder Dr. Hefele des verſtorbenen Gau- 

grafen alſo: 

„Es iſt nicht meine Aufgabe, das Wirken hermann Mayers als Lehrer und Erzieher 

zu ſchildern. Das iſt am Grabe von berufener Seite geſchehen. Auch ſeine Bedeutung 
für die Geſchichtsforſchung und Geſchichtsſchreibung der Stadt und ihrer Univerſität iſt 
von Dr. Reſt und in den Uachrufen in der Preſſe gebührend gewürdigt worden. Mir 
kommt es heute lediglich zu, die derdienſte hermann mayers um den 
Breisgau-Dderein Schauinsland noch einmal kurz herauszuſtellen. 

Schon als junger Lehramtspraktikant hat hermann Mayer den Weg zum Derein 
gefunden. Am 21. März 1855 iſt er Mitglied geworden und iſt es ununterbrochen ge— 
blieben bis zu ſeinem Code, alſo durch einen Zeitraum von 45 Jahren. Schon nach 
anderthalb Jahren, am 27. Dezember 189a, wurde er auf Dorſchlag von Profeſſor 
Baumgarten in den engeren Kreis der ordentlichen Mitglieder aufgenommen, denen 
die Geſchicke des Dereins anvertraut ſind. Und als Profeſſor Ceonhard am 19. Dezem- 
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ber 1925 aus Geſundheitsrückſichten vom Dorſitz zurücktrat, bat er die verſammel— 

ten Mitglieder, zum Uachfolger Profeſſor hermann Mayer zu wählen, was denn auch 

ſofort per acclamationen, alſo ohne die ſonſt übliche geheime Abſtimmung, geſchah. 

So groß waren die Sympathien, die Profeſſor Mayer genoß. 

Was hat Profeſſor Bermann Mayer für den berein geleiſtet? Zunächſt ſei der 

großen Sahl ſeiner Porträge gedacht. Bekanntlich hat er auch in anderen Der— 

einen öfters über hiſtoriſche Stoffe geſprochen. Wenn ich aber feſtſtelle, daß er im Schau— 

insland Derein nicht weniger als 20 Dorträge gehalten hat, den erſten am 14. Dezem- 
ber 1895, den letzten am 6. Dezember 1955, ſo will das viel beſagen. Er hat damit 
einen Rekord aufgeſtellt, der kaum je erreicht oder gar übertroffen werden wird. Seine 

Dorträge waren — wie hätte es bei einem tüchtigen Lehrer anders ſein können? — 

ſtets Muſterleiſtungen, ſowohl was die Beherrſchung und Durchdringung des Stoffes, 

als auch was die Klarheit des Kufbaus und die Sorgfalt der Darſtellung betrifft. Kein 
Wunder, daß die Dereinsſtube, auf der er mit Dorliebe ſprach, bei ſeinen Dorträgen in 

der Regel überfüllt war. 

Ein großer Ceil ſeiner Dorträge handelte von der Univerſität oder ſtand irgendwie 

in Beziehung zu ihr, was ja bei dem herausgeber der Freiburger Univerſitätsmatrikel, 
die ihm den Uamen Matrikel-Mayer eintrug, nicht zu verwundern iſt. So gab er in 

verſchiedenen Dorträgen Bilder aus dem Freiburger Studentenleben. In mehreren 

Dorträgen ſprach er über die alten Freiburger Studentenburſen, über das Derhältnis 

zwiſchen Stadt, Univerſität und ECymnaſium, über einzelne Perſönlichkeiten, wie über 

Geiler von Kaiſersberg, über den Geographen Martin Waldſeemüller, über den Uatur— 
forſcher Oken in ſeinen Beziehungen zu Freiburg und Goethe, über Karl v. Rotteck 

und ſeine Bedeutung für die Univerſität Freiburg, über den Philologen Anton Baum— 
ſtark und ſeine Sippe. Aber auch die Stadt kam nicht zu kurz. Zweimal (1915 und 
1924) ſprach er über das Thema „In Freiburg vor hundert Jahren“, ein anderes Mal 

über „Freiburg im Bauernkrieg“, in zwei Dorträgen über Ober- und Unterlinden, 

ferner über Caroline Kaſpar, Superiorin von St. Urſula zu Freiburg, über die Ge— 

ſchichte der Freiburger Blindenanſtalt. Dazu kommen noch weitere Dorträge über 

die Peſt im 15. Jahrhundert, über einen Dichtermönch von St. Peter zur Zeit Uapo— 

leons, über den Rohraffen des Straßburger Münſters. 

Eine große Anzahl ſeiner Dorträge hat Profeſſor Mayer zu Kufſätzen für die 

Zeitſchrift des bdereins ausgearbeitet. Des weiteren hat er in ihr Aufſätze ver— 

öffentlicht über Johannes Eck in Freiburg, über die Beteiligung von Freiburger 

Studenten an der Ciroler Erhebung vom Jahr 1809 und über den Pfingſtreckenzug 

zu St. Georgen. Im ganzen ſind es zwölf Auſſätze, gerade ein Dutzend, aber keine 

Dutzendware. Dielmehr gilt von ihnen dasſelbe, was ich von ſeinen Vorträgen geſagt 

habe. Ein beſonderer Dorzug iſt ihr Guellenwert, da Mayer ſtets bemüht war, das 

einſchlägige archivaliſche Material erſchöpfend heranzuziehen. 

Erwähnung verdient es auch, daß Profeſſor Mayer zu den fleißigſten Beſuchern der 

beratenden Sitzungen gehörte. Die Zahl der Abende, die er dafür opferte, geht in 

die Hunderte. Führend oder gar entſcheidend in die Debatten einzugreifen, lag ihm 

nicht, wie ja Beſcheidenheit und Selbſtloſigkeit auptzüge ſeines Weſens waren. 

Als aber einmal eine Kriſis den Derein bedrohte, war es Profeſſor h. Mayer, der 
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durch ſein entſchiedenes Auftreten ſich um die Erhaltung des Friedens verdient 
machte. Stets hat er das Geſamtwohl des Dereins im Ruge gehabt. 

Mit der abſoluten Lauterkeit ſeines Charakters vertrug ſich nichts Ge— 
meines. Für Intriguen hatte er kein Ohr, von Cliquen hielt er ſich fern. Unbeein⸗ 
flußt und unvoreingenommen trat er jedem gegenüber, er bildete ſich ſein Urteil 
ſelbſt. Seine vornehme Art zwang jedermann Achtung ab, ſeine Güte und ſeine 
ungekünſtelte Ciebenswürdigkeit gewannen ihm die Zuneigung aller. Nie hörte ich 
ein verletzendes Wort aus ſeinem Munde. 

Den Stempel ſeiner Perſönlichkeit trugen beſonders die dereinsabende 
unter ſeinem Dorſitz. Es ging etwas Ruhiges, Abgeklärtes von ihm aus, was ſich 
der ganzen Derſammlung mitteilte. Es lag eine eigene Stimmung über den Gben⸗ 
den, wenn er den Dorſitz hatte. Er verſtand es meiſterhaft, die Dorträge einzuleiten 
und zu charakteriſieren. Für jeden Redner hatte er ein beſonderes Lob, und zu jedem 
Dortrag wußte er aus dem reichen Schatz ſeines Wiſſens etwas beizutragen. Und wie 
heiter konnte er im gemütlichen Ceil des Abends ſein! Er war gewöhnlich bei den 
letzten, die die Stube verließen, und meiſt hatte die Uhr ſchon zwölf geſchlagen, als 
wir beide zuſammen in vertrautem Geſpräch unſere Schritte durch das Schwabentor 
nach Hauſe lenkten. 

Das Bild unſeres Gaugrafen hermann Mayer wäre unvollſtändig, wenn ich nicht 
auch noch mit einem Wort ſeiner vaterländiſchen Geſinnung gedenken würde. 
Es ſchlug ein echt deutſches Herz in ſeiner Bruſt, wie es ſich bei paſſenden Anläſſen 
kundgab. Ein Freiburger Kind von Oberlinden, hing er mit ganzer Seele an ſeiner 
Daterſtadt und ſeiner Breisgauer Heimat. Ihr gehörte ſein ganzes hiſtoriſches 
Schaffen, es war ſelbſtloſer Dienſt am bolke. 

So ſehe ich unſern verewigten Gaugrafen Profeſſor Dr. hermann Mayer im 
Geiſte vor mir: ein Mann ohne Cadel, ein Vorbild für uns alle. Sein Andenken 
möge im Breisgau-Derein Schauinsland immer lebendig ſein!“ 

In die RKeihen des borſtandes riß der Cod zwei weitere Cücken: im Februar ſtarb 
Glasmaler Eduard Stritt und im Juni der Arzt Dr. Karl Schmid. Beide 
Gaubrüder gehörten dem Derein durch lange Jahrzehnte an und haben ſich ſtets tat⸗ 
kräftig für ihn eingeſetzt. 

Der hauptverſammlung vom 11. Uovember 1936 ſiel zuvörderſt die Kufgabe zu, 
die Dereinsämter neu zu beſetzen. Sie wählte als 

Dorſitzer und Schriftleiter: Archivdirektor Dr. F. Hefele 
Stellvertretenden Dorſitzer: Rechtsanwalt Dr. K. S. Bader 
Geſchäftsführenden Dorſitzer: hauptlehrer J. L. Wohleb 

Säckelmeiſter: Finanzoberſekretär AK. hagenbuch— 
Das überkommene Erbe treu zu hüten, hat ſich der neue Dorſtand die Pflege der Zeitſchrift und der Dorträge angelegen ſein laſſen. Die Mitgliederzahl konnte er 

namhaft erhöhen. Um ſeine Urbeit der Allgemeinheit noch mehr nutzbar zu machen, 
entſchloß er ſich, die Seitſchrift künftig nach Möglichkeit in zwei halbbänden heraus⸗ zugeben. 

Auch dieſes Jahr fanden die borträ ge überaus ſtarkes Intereſſe; jeder Red⸗ ner konnte vor einem bis auf den letzten Platz vollen haus ſprechen. den aus⸗ 
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wärtigen Mitgliedern übermittelten wir nach wie vor ausführliche Dortragsberichte. 

Sahlreiche Zuſchriften ließen uns wiederum wiſſen, daß dieſe Einrichtung allgemein 

dankbar empfunden wird und daß ſich die auswärtigen Mitglieder in lebendigem 
Zuſammenhang mit dem Derein fühlen Folgende Vorträge wurden gehalten: 

Am 28. Uovember ſprach in der Aula der „Hindenburgſchule“ Profeſſor Robert Cais 

über „Die Steinzeit im Schwarzwald“. Der Dortrag erſchien in erweiterter Form 
in den „Badiſchen Fundberichten“ Jahrg. 15, 1957) und als Sonderdruck. 

Auf 9. Dezember luden die „Geſellſchaft für Geſchichtskunde“, die „Wiſſenſchaftliche 

Geſellſchaft“ und unſer Derein die Mitglieder in den Kuppelſaal der Univerſität. 

Es ſprach Univerſitätsprofeſſor Dr. Gerhard RKRitter über „Erasmus und der 

deutſche humaniſtenkreis am Oberrhein“. Im Dorraum des Kuppelſaales zeig— 
ten Univerſitätsbibliothek und Univerſitätsarchiv eine KAuswahl von Erasmus- 

drucken. Der Dortrag iſt mit einem von Bibliotheksdirektor Dr. Joſef Reſt 
geſchriebenen Anhang „Die Erasmusdrucke der Freiburger Univerſitätsbiblio⸗ 

thek“ als Heft 25 der „Freiburger Univerſitätsreden“ im Druck erſchienen. 

„Die ein Breisgauer Rheinbundſoldat 1815 zu den Schlachten Uapoleons nach 

Sachſen zieht“, erzählte am 50. Dezember Profeſſor Dr. Mar Stork auf un- 

ſerer „Stube“; 

am 22. Januar ſprach im „Fahnenberg“-Saal Univerſitätsprofeſſor Dr. Theodor 
mMayer über „Zur älteren Geſchichte von St. Trudpert und dem Breisgau“; 

am 19. Februar ſprach auf der „Stube“ Juſtizrat Joſeph holler über „Swei 
Münzfunde aus dem Breisgau aus jüngſter Seit“, 

am 18. März ſprach im Hörſaal 25 der Univerſität Univerſitätsprofeſſor Dr. Friedrich 
Metz, der Rektor der Univerſität, über „Landſchaft und Siedlung am hoch— 

rhein“; 

am 29. April ſprach auf der „Stube“ Hauptlehrer Paul Priesner (Kirchhofen) 

über „Die Geſchichte der Auswanderung aus den Gemeinden Ehrenſtetten, Kirch— 

hofen und Pfaffenweiler im 18. und 19. Jahrhundert“. 

Zu der während der Monate Gpril bis Juni von der Univerſität Freiburg dar— 

gebotenen heimatkundlichen Dortragsreihe „Der Kaiſerſtuhl“ lud der Derein auf 

Bitten der Univerſität die Mitglieder ein. Wir entſprachen der Bitte gern, zumal 

die meiſten bortragenden Gaubrüder ſind. 

Im herbſt, am 11. Oktober 1956, unternahmen wir einen Kusflug nach Kirch⸗ 

zarten und Carodunum, und am 15. Juni beſuchten wir St. Trudpert. Beide Aus- 

flüge waren durch Dorträge angeregt und vermittelten die abſchließende Ergänzung 

des Gehörten. 

Wir bitten unſere Mitglieder, dem Derein auch künftig ihr lebendiges Intereſſe 

zu bewahren und ihm durch Werbung im Bekanntenkreis neue Mit⸗ 

glieder zuzuführen. Eine größere Mitgliederzahl dient nicht allein den der Heimat⸗ 

forſchung geſtellten Kufgaben, für deren Löſung wir uns, ſoweit ſie uns zufallen, 

verantwortlich fühlen; ein weiteres Auſſteigen kommt in gleichem Maß jedem Mit⸗ 

glied ſelbſt zugute. 

Freiburg, J. Oktober 1957 Der Vorſtand 
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